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Das Buch
Als mein Freund stirbt, bleibe ich schwanger zurück und meine Welt steht fortan still.
Aber Joshua hat vorgesorgt und mir Briefe mit Aufgaben hinterlassen, die mir zurück ins Leben helfen sollen.
Einer davon führt mich in die Schlossklinik Glücksbrunn an die Ostsee, wo ich auf einen Krankenpfleger stoße, der mein leidvolles Schicksal teilt. Obwohl wir uns gut verstehen müssten, fliegen zwischen uns von Anfang an die Fetzen.
Aber da sind noch mehr Gefühle, die ich nicht wahrhaben will, denn mein Herz schlägt in Raiks Gegenwart viel schneller, als es dürfte.
Und als mir plötzlich ein Brief zugestellt wird, mit der absurden Aufgabe, wieder einen Mann zu küssen, ist Raik zur Stelle, um mir zu helfen.
Doch unser Kuss verändert alles …
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Ella Gold ist das Pseudonym einer jungen deutschen Autorin. Mit ihren beiden Romanen »Wenn aus Freundschaft Liebe wächst« und »Wenn aus Vertrauen Liebe wächst« hat sie Platz eins der Kindle-Bestsellerliste belegt. Ihre Geschichten sind randvoll mit allen Emotionen, die das menschliche Herz zu bieten hat, und eines ist immer gewiss – das Happy End.



[image: ]


Deutsche Erstveröffentlichung bei
Montlake, Amazon Media EU S.à r.l.
38, avenue John F. Kennedy, L-1855 Luxembourg
August 2024
Copyright © der deutschsprachigen Ausgabe 2024
By Ella Gold
All rights reserved.
Umschlaggestaltung: zero-media.net, München
Umschlagmotiv: © Sundari © Oli_B © Woskresenskiy © 99Art © akkachai thothubthai / Shutterstock
Lektorat und Korrektorat: Media-Agentur Gaby Hoffmann, www.profi-lektorat.com
ISBN 978-2-49671-582-8
e-ISBN 978-2-49671-581-1
www.montlake.de



Für meine Manu und alle Menschen, die eine schwere Zeit durchmachen. Begegnet dem, was auf euch zukommt, nicht mit Angst, sondern mit Hoffnung. Denn selbst nach den schwersten Stürmen wird irgendwann die Sonne wieder scheinen.
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Prolog
ANISA
Als die Tür hinter mir ins Schloss fällt, steht meine Welt still. Es ist, als hätte die Erde aufgehört, sich zu drehen. Ich blicke mich in unserer kleinen Flurgarderobe um und sehe seine Jacken am Haken hängen und seine Schuhe vor dem Garderobenschrank stehen, was mir einen schmerzhaften Stich beschert, sodass ich meine Hände schützend auf meinen flachen Bauch lege, wo ein kleiner Teil von ihm weiterlebt.
Warum, frage ich mich zum millionsten Mal. Warum du, Josh? Du warst noch so jung. Du hattest dein ganzes Leben vor dir! Es ist nicht fair, dass du gehen musstest. Dass du mich und unser Baby verlassen hast. Du wirst es nie kennenlernen können, was mir das Herz bricht, obwohl es eh schon in Trümmern liegt.
Ich weiß einfach nicht, wie es ohne dich weitergehen soll – wie ich ohne dich existieren soll. Du warst mein Leben, meine Liebe, mein Ein und Alles, seit meinem elften Lebensjahr. Ich muss immer wieder daran denken, wie wir uns damals kennengelernt haben. Wir kamen im Gymnasium in die gleiche Klasse und du warst mein Banknachbar. Ich wusste von der ersten Sekunde an, dass du der Mann an meiner Seite werden wirst. Aber du hast ganze drei Jahre gebraucht, um das zu bemerken. Doch seitdem waren wir ein Paar, und wir werden es immer bleiben, Joshua! Selbst der Tod wird meine Liebe zu dir niemals beenden.
Sie haben mir übrigens gesagt, dass ab heute – nach deiner Beerdigung – das Schlimmste hinter mir liegen würde. Sie haben gelogen, Josh! Es fühlt sich kein bisschen besser an als gestern oder vorgestern – im Gegenteil. Für mich hat sich die Hölle aufgetan. In mir tost ein unsagbarer Schmerz, der mich Stück für Stück zerreißt, denn offiziell ist es jetzt vorbei. Du bist beerdigt – du bist Vergangenheit. Deshalb soll das Leben ab sofort für mich weitergehen. Nur wie? Das hat mir keiner gesagt.
Versprich mir, dass du wieder glücklich wirst! Versprich mir, dass du dich neu verlieben wirst! Das waren deine letzten Worte. Ich habe es dir versprochen. Was blieb mir auch anderes übrig? Aber ich weiß nicht, wie ich dieses Versprechen einlösen soll, denn ich kann mir nicht vorstellen, jemals wieder glücklich zu sein. Wie auch – ohne dich?
Ich weiß ja noch nicht einmal, wie ich den heutigen Tag überstehen soll. Und ich kann auch nichts nehmen, was den Schmerz in mir lindern könnte. Weder Medikamente und noch nicht einmal ein Glas Wein kann ich trinken, um die Qualen auch nur minimal zu betäuben, denn unser Baby wächst in mir. Das Kleine ist alles, was mir von dir geblieben ist. Und ich bin so dankbar, dass es den Winzling gibt! Seinetwegen muss ich durchhalten. Seinetwegen muss ich diesen Tag überstehen und alle weiteren, die noch folgen werden, ebenfalls.
Nur wie, Josh?
Wie soll ich schlafen, wenn sich Albträume auftun, sobald ich die Augen schließe?
Wie soll ich essen, ohne Hunger zu haben?
Wie soll ich atmen, wenn mir jeder Atemzug die Luft abschnürt?
Und wie soll ich nur leben ohne dich?



Kapitel 1
ANISA
Stunden später sitze ich noch immer in meiner schwarzen Kleidung völlig benommen auf dem Bett und starre auf die weiße Wand, ohne etwas zu sehen oder wahrzunehmen. Ich habe auch aufgehört, etwas zu fühlen, denn der Schmerz selbst hat meine Gefühle betäubt. Es war wohl zu viel Schmerz. Das ist auch der Grund, weshalb ich mich kaum bewegen kann, als ich das Klingeln an der Haustür höre.
Jedoch weiß ich, dass ich jetzt aufstehen muss. Aber jeder noch so kleine Schritt ist eine echte Herausforderung für mich. Daher dauert es, bis ich öffnen kann, und nehme schon vorher die panischen Rufe von Joshuas Eltern wahr, die sichtlich erleichtert sind, als sie mich endlich zu Gesicht bekommen. Britta greift sich sofort ans Herz und schaut mich mitfühlend an, ehe sie seufzt und sagt: »Oh, Schatz, wir wollten noch mal nach dir gucken, bevor wir zu Bett gehen. Brauchst du irgendetwas?«
»Nein, danke«, wispere ich.
»Soll ich heute Nacht bei dir bleiben?«, bietet sie freundlicherweise an, doch ich schüttle den Kopf, denn ich habe bereits die letzten sieben Tage, seit Joshuas Tod, bei ihr und ihrem Mann Rainer verbracht. Ich konnte unsere gemeinsame Wohnung einfach nicht mehr betreten. Aber irgendwann musste ich ja wieder nach Hause gehen. Und angeblich ist nach der Beerdigung ja alles so viel besser, nur fühlt es sich nicht so an.
»Hast du etwas gegessen? Soll ich dir etwas kochen?«, hakt Britta weiter nach, und erneut muss ich den Kopf schütteln, weil ich keinen Hunger habe.
»Komm schon, Anisa! Nur eine Kleinigkeit! Du musst etwas essen! Allein wegen des Babys!«, lässt sie nicht locker, denn sie weiß, dass mit Joshua auch mein Hungergefühl gegangen ist. Die letzten Tage habe ich nur Tee zu mir nehmen können. Jegliche feste Nahrung kam sofort wieder heraus. Aber mir ist bewusst, dass es so nicht weitergehen kann, darum lenke ich ein.
»Ich mache mir gleich ein Sandwich und will dann schlafen gehen«, verspreche ich ihr schwach und muss mich am Türrahmen festhalten, weil sich meine Beine anfühlen, als würden sie jeden Moment einknicken.
Britta erkennt meinen besorgniserregenden Zustand und seufzt schwer, ehe sie in ihre braune Handtasche greift und ein weißes Kuvert herauszieht, das sie mir nun zaghaft reicht. Ich erkenne sofort Joshuas Handschrift und schaue seine Mutter fragend und mit Tränen in den Augen an.
»Ich sollte dir diesen Brief erst am Abend seiner Beerdigung geben. Ich weiß nicht, was drinsteht«, lässt sie mich wissen, wobei ich von einer nie da gewesenen Gänsehaut eingehüllt werde. Mein ganzer Körper fröstelt, als würde ich nackt in der Arktis stehen, während ich das Kuvert mit zitternden Händen an mich nehme.
Ich habe nicht damit gerechnet, je wieder etwas von Josh zu bekommen. Daher ist dieser Brief wie ein Schatz für mich. Ich drücke ihn an mein Herz, wobei ich ein leises »Danke« hauche.
»Schon gut, Liebes. Und wenn du uns brauchst, wir sind für dich da! Du kannst jederzeit vorbeikommen. Auch heute Nacht!«, beteuert sie, jedoch will ich nur eines: in mein Schlafzimmer und Joshuas Brief lesen, der mir die Welt bedeutet.
Meine Finger zittern immer mehr, als ich kurze Zeit später auf dem Bett sitze und versuche, das Kuvert zu öffnen. Mein Herz rast dabei, als würde ich einen Marathonlauf bestreiten, und jetzt kommen auch noch die Tränen, sodass ich seine Worte kaum entziffern kann …
Hey, mein Schatz.
Nun hast du das Schwierigste geschafft und ich bin stolz auf dich! Es tut mir so leid, was du meinetwegen durchmachen musst. Aber vergiss nicht, dass alles ein Ende hat – auch der Schmerz. Dir wird es schon bald wieder besser gehen, das weiß ich. Spätestens dann, wenn unser Krümel da ist. Ich bin ja so froh, dass es unser Baby gibt und ich etwas Lebendiges von mir zurücklassen konnte. Pass bitte gut auf das Kleine auf! Und sei nicht gar zu traurig, Ani! Wir wussten, dass es so kommt. Wir hatten fast vierzehn wundervolle gemeinsame Jahre, auf die wir stolz sein können. Ich bin so unendlich dankbar dafür, dass ich dich so früh kennenlernen durfte, dass ich der Glückspilz war, der dir deinen ersten Kuss gegeben hat und alle weiteren, die folgten, ebenfalls. Und dass es außer dir nie eine andere Frau in meinem Leben gab, denn du bist alles, was ich je wollte. Insofern war mein Leben bis zum letzten Atemzug perfekt – du hast es perfekt gemacht! Ich danke dir für jeden einzelnen Tag, den ich mit dir verbringen durfte. Jede Minute war ein Geschenk. Darum möchte ich nicht, dass du traurig bist, Ani. Ich möchte, dass du wieder lächelst! Immerhin bist du die Frau mit dem allerschönsten Lächeln. Dein Strahlen soll bis zu mir in den Himmel reichen, denn ich liebe dich über alles und wünsche mir nur eines – dass du wieder glücklich wirst.
In ewiger Liebe
dein Josh
Ich weine nicht nur, ich schreie, als seine letzten Worte wie ein Messer mein Fleisch durchschneiden und mitten in mein Herz treffen. Es tut sooo weh, so unfassbar weh! Ich weiß einfach nicht, wie ich diese Schmerzen ertragen soll. Selbst eine Stunde später fließen meine Tränen noch in Strömen, während ich an der Sehnsucht nach ihm zu ersticken drohe.
Um wieder Luft zu kriegen und ihn ein klein wenig spüren zu können, gehe ich an unseren großen Kleiderschrank, wo auf der linken Seite noch all seine Klamotten hängen. Als ich die Türen öffne und seine Hosen, die Pullis, Shirts, Jacken und Hemden sehe, reißt mich die nächste Schmerzwelle zu Boden. Ich falle wirklich auf die Knie und schluchze jämmerlich, bis ich mich irgendwann wieder aufrappeln kann und beginne, wahllos nach seiner Kleidung zu greifen, um sie auf unser Bett zu werfen. Dann kuschle ich mich in all seine Klamotten hinein, die so herrlich nach ihm duften und mir das Gefühl geben, dass er noch bei mir ist. Sein vertrauter Geruch ist es auch, der mir nach sieben schlaflosen Nächten hilft, ins Land der Träume abzudriften. Dabei schlafe ich so tief und fest wie seit Ewigkeiten nicht mehr. Ich erwache erst am anderen Morgen kurz nach neun, sodass ich mich sputen muss, weil ich einen Termin bei meinem Frauenarzt Dr. Weber habe, der nach mir und meinem Baby gucken will.
Nur gut, dass heute die Sonne scheint, obwohl es erst der dritte Mai ist. Aber so kann ich wenigstens eine Sonnenbrille aufsetzen, denn meine Augen sind stark geschwollen und gerötet. Na ja, das ist auch kein Wunder, wenn man eine Woche durchgehend heult. Dennoch versuche ich, mich stark und selbstbewusst zu geben, als ich von der Arzthelferin meines Gynäkologen aufgerufen werde. Ich bemerke zwar, wie mitleidig sie mich ansieht, da sie von Joshuas Tod weiß, aber Gott sei Dank erkennt sie meinen Blick nicht, der so leer ist, als hätte mich selbst der letzte Funke Leben verlassen.
Dr. Weber hingegen kann ich nichts vormachen. Er ist eine Seele von Mensch und ahnt, wie es in mir aussieht. Trotzdem fragt er mich, nachdem ich ihm gegenüber Platz genommen habe: »Wie geht es Ihnen?«
Seine Worte haben den Klang seines Wesens – sie sind unbeschreiblich sanft und liebevoll. Vermutlich breche ich deshalb in Tränen aus, anstatt ihm zu antworten.
Eigentlich wollte ich ihm sagen, dass es schon irgendwie geht, so, wie ich es die letzten Tage in Dauerschleife runtergerattert habe. Denn was soll ich auch erwidern? Wie geht es einer schwangeren Frau, die die Liebe ihres Lebens und den Vater ihres ungeborenen Kindes verloren hat? Ich glaube, es gibt noch gar keinen Ausdruck, der erfunden wurde, um meine Gefühle zu beschreiben, die mich Tag für Tag, Stunde für Stunde die reinsten Höllenqualen durchleiden lassen.
Aber bei Dr. Weber kann ich ich sein. Bei ihm muss ich mich nicht verstellen. Vermutlich reagiert mein Körper deshalb mit Tränen, um ihm die Wahrheit zu zeigen. Ich nehme sogar die dunkle Sonnenbrille ab, als er im selben Moment ein Papiertaschentuch zückt und es mir reicht.
»Danke«, wispere ich und wische mir unkontrolliert über die Augen.
»Haben Sie die letzte Nacht allein verbracht?«, will er unterdessen wissen.
»Ja.«
»Konnten Sie schlafen?«
Ich nicke, während ich daran denken muss, wie ich geschlafen habe – auf Joshs Klamotten.
»Können Sie wieder etwas essen?«, hakt er weiter nach, und ich schüttle den Kopf, da wir das Thema bereits letzte Woche hatten, als ich bei ihm war.
»Auf einer Skala von eins für schlecht bis zehn für sehr gut – was würden Sie sagen, wo Sie gerade stehen?«
Ich brauche nicht lange nachzudenken. Mein Mund antwortet automatisch und haucht: »Minus zehn.« Denn mir ging es noch nie derart beschissen.
Dr. Weber nickt verständnisvoll und holt tief Luft, ehe er mich intensiv mustert. »Ich habe mir etwas überlegt, Frau Engel. Ich möchte, dass Sie sich in psychologische Behandlung begeben. Sie brauchen professionelle Hilfe und das ist auch gar nicht schlimm. Es gibt Menschen, die Ihnen helfen werden, diese schwere Zeit zu überstehen, denn ich kann leider nichts für Sie tun. Und über Antidepressiva haben wir ja schon gesprochen. Derartige Medikamente möchten Sie nicht nehmen«, erinnert er mich, obwohl ich mich gerade frage, ob ich das Zeug nicht doch nehmen sollte.
Als wir das Thema kurz vor Joshuas Tod gemeinsam durchgegangen sind, wusste ich noch nicht, wie miserabel es mir ohne ihn gehen würde. Aber ich will mein Baby nicht gefährden! Es ist alles, was mir von Josh geblieben ist! Und es existieren kaum Studien über die Wirkung von Antidepressiva auf das ungeborene Kind, da derartige Forschungen aus ethischen Gründen nicht vertretbar sind. Es ist lediglich bekannt, dass das Medikament über den Mutterkuchen in den Blutkreislauf des Kindes gelangt, und das ist mir zu gefährlich. Daher muss ich den Schmerz wohl oder übel pur durchstehen, obwohl Dr. Weber der Meinung ist, man müsse das Risiko abwägen, weil eine Depression auch nicht gerade gesund für ein Ungeborenes sei.
Vermutlich rät er mir deshalb zu einer Therapie, die er mir jetzt noch mal näher erläutert. »Ich kenne eine wunderbare Psychologin, die hier in München ihre Praxis hat. Ich würde auch dafür sorgen, dass Sie noch diese Woche zu ihr gehen können. Denn Sie müssen wieder essen, Frau Engel! Heute ist der dritte Mai und Sie befinden sich in der elften Schwangerschaftswoche. Das ist noch ein sehr frühes Stadium und wir beide wissen, wie sehr Sie an dem Kind hängen. Es braucht Nährstoffe! Und Sie genauso. Sie müssen wieder zu Kräften kommen!«, legt er mir ans Herz, ohne den Horror beim Namen zu nennen, denn mir ist bewusst, dass die Gefahr besteht, dass ich mein Baby verliere, weil ich psychisch und physisch am Ende bin.
»Darf ich einen Termin für Sie bei der Psychologin vereinbaren?«, reißt er mich aus meinen Gedanken.
Ich nicke sofort, denn ich spüre ja selbst, dass ich Hilfe brauche. Ich weiß einfach nicht, wie es weitergehen soll. Es kommt mir vor, als wäre die Welt untergegangen. Als wäre alles Schöne, alles Glück und jedes noch so kleine Licht verschwunden, während mich eine nie da gewesene Schwärze umhüllt und ihre Schwere mich unablässig zu Boden drückt.
Ich kann mir auch nicht vorstellen, je wieder glücklich zu sein, denn jedes noch so kleine Glücksgefühl ist mit Joshua verschwunden. Das Einzige, was mir bleibt, ist unser Baby, das ich über alles liebe. Und unser Kind ist es auch, das mir die Kraft gibt aufzustehen und weiterzumachen, obwohl ich eigentlich nur schlafen will. Am liebsten auf Joshs Klamotten, auf denen ich auch in den kommenden Tagen immer wieder liege und mich nachts in sie hineinkuschele, weil sie mir das Gefühl geben, dass er bei mir ist. Noch riechen sie auch so schön nach ihm. Aber wie lange?
Irgendwann wird sein Duft aus ihnen gewichen sein und somit auch der letzte Hauch von ihm von dieser Erde verschwinden.



Kapitel 2
ANISA
Ich mag gar nicht daran denken, denn das Wissen darum zieht mich wieder tief hinunter, obwohl ich mittlerweile die Therapie begonnen habe. Die Psychologin ist auch sehr nett, jedoch tut es extrem weh, alle Erinnerungen noch mal hochzuholen. Bei manchen Sitzungen kann ich kaum sprechen, weil die Tränen mir die Stimme rauben. Aber dafür kann ich wieder etwas essen. Zumindest versuche ich es und gebe mein Bestes, um täglich einen Hauch gesunder Nahrungsmittel zu mir zu nehmen, damit wenigstens mein Baby versorgt ist. Doch meine Tage bleiben weiterhin von Traurigkeit geprägt. Leider kann ich auch nicht arbeiten, obwohl ich Grundschullehrerin bin und meinen Job liebe. Aber ich wäre in meinem Zustand nur eine Belastung für die Kinder. Ich merke es ja sogar bei meinen Freunden, die alles versuchen, um mich aufzuheitern. Allerdings bin ich die personifizierte Spaßbremse und vermutlich dermaßen depressiv, dass sich meine Stimmung wie ein schwarzer Teppich auf alle überträgt, die in meiner Nähe sind.
Darum ziehe ich es vor, alleine zu bleiben. Es reicht, dass es mir so bescheiden geht. Meine negativen Gefühle muss ich nicht auch noch an andere Menschen weitergeben. Außerdem bin ich sowieso am liebsten zu Hause, da ich Joshuas Anwesenheit noch immer in unserer gemeinsamen Wohnung spüren kann. Hier lebt ein Teil von ihm weiter, obwohl mir seine sanften Worte und seine zärtlichen Streicheleinheiten schrecklich fehlen. Dennoch habe ich das Gefühl, als könnte er jeden Moment durch die Tür kommen und alles wäre wieder gut. Die Tatsache, dass er niemals wiederkommen wird, kann ich nach wie vor nicht begreifen, auch wenn sein Tod mittlerweile vier Wochen zurückliegt.
Genau heute vor einem Monat ist er in meinen Armen eingeschlafen. Es war der fünfundzwanzigste April – der schlimmste Tag meines Lebens, obwohl alle Tage, die darauf folgten, auch nicht besser waren, schwirrt es mir durch den Kopf, als ich durch ein Klingeln an der Haustür aus meinen Gedanken gerissen werde. Genervt überlege ich, ob ich öffnen soll, weil es garantiert wieder Freunde oder Kollegen sind, die mich zu irgendwelchen Aktivitäten einladen wollen. Dabei will ich einfach bloß meine Ruhe haben! Mir ist nicht nach Ausflügen, Gesprächen und dergleichen zumute. Aber das Klingeln ist so penetrant, dass ich nachgebe und zur Tür gehe, um zu öffnen. Vor mir steht ein junger Mann, den ich noch nie gesehen habe.
»Frau Engel?«, fragt er unsicher, und ich nicke zustimmend, woraufhin sich sein skeptischer Gesichtsausdruck aufhellt. »Ich habe etwas für Sie!«, verkündet er, und erst in diesem Moment bemerke ich den Brief, den er in seiner Hand hält und mir entgegenstreckt.
Als ich die Worte »Für Anisa« auf dem Kuvert sehe, fröstelt es mich am ganzen Leib, denn Joshuas Handschrift würde ich blind erkennen.
Ich bedanke mich bei dem Herrn und ziehe mich umgehend in meine Wohnung zurück, da ich zu träumen glaube. Ist das wirklich ein Brief von Joshua oder spielt mir meine Wahrnehmung einen Streich? Vielleicht träume ich ja auch, geht es mir durch den Sinn, während ich auf dem großen, hellen Sofa Platz nehme und mir das Kuvert genauer ansehe. Da steht nur »Für Anisa« drauf – nichts weiter! Es gibt keinen Absender, keine Briefmarke und auch meine Anschrift ist nirgends vermerkt. Komisch.
Voller Neugier öffne ich den Umschlag und brauche nur ein paar Sekunden, bis ich realisiere, dass der Brief tatsächlich von Joshua stammt. Die Zeilen sind handgeschrieben und es ist das gleiche Briefpapier, dessen Rand von filigranen goldenen Rosenblüten umrahmt ist, wie beim letzten Mal.
Meine Augen füllen sich sofort mit Tränen, obwohl ich immer noch zu träumen glaube, während ich langsam zu lesen beginne …
Hallo, mein Liebling.
Heute müsste es exakt einen Monat her sein, seitdem ich nicht mehr bei dir bin. Daher finde ich, es ist an der Zeit für einige Veränderungen in deinem Leben. Wie ich dich kenne, läufst du garantiert noch immer in schwarzen Klamotten herum. Aber das ist ab sofort verboten, Ani!
Ich höre seine gelesenen Worte geradezu und mustere die schwarzen Jeans sowie das schwarze Top, mit denen ich gekleidet bin, ehe ich mich wieder seinen Zeilen widme.
Du bist schwanger, mein Schatz. Und es dürfte auf den Sommer zugehen. Daher weg mit den schwarzen Lumpen! Du musst nicht der ganzen Welt zeigen, dass du trauerst. Das tust du garantiert so schon genug. Ich wünsche mir, dass du wieder farbenfrohe Outfits wählst, die zu deinem Wesen passen. Du liebst doch deine bunten Sommerkleider. Also, zieh sie an, schmink dich nach Lust und Laune und trage auch all den Schmuck, den du so gerne magst. Ich will, dass du wieder zu dir findest! Das musst du sogar, für dich und für unser Kind. Deshalb habe ich noch eine schwere Aufgabe für dich. Ich gehe nämlich davon aus, dass du den ganzen Tag zu Hause sitzt und die Wände anstarrst, in denen wir so viele schöne Stunden erlebt haben. Und damit du weiterhin viele schöne Dinge erleben kannst, ist es wichtig, dass du loslässt – zumindest erst mal meine irdischen Hinterlassenschaften. Der junge Mann, der dir den Brief überbracht hat, ist von einem Sozialkaufhaus. Die Mitarbeiter dort sind informiert, dass ich ihnen fast all meine Sachen zukommen lassen werde. Und ich meine wirklich all den unnützen Krempel! Auch die Schallplattensammlung, die du eh nie mochtest. Pack das ganze Zeug in Säcke und ruf die Nummer an, die ich ganz unten vermerkt habe. Dann wird es jemand abholen. Denn wenn du all meine Sachen behältst und ständig sehen musst, belastet dich das nur, und das will ich nicht. Das Wichtigste von mir trägst du eh in dir. Du brauchst meine Jacken und die Hosen nicht mehr. Meine Zahnbürste wirf bitte weg! Und auch die anderen kleinen Kosmetikartikel. In unserer Wohnung soll nichts mehr an mich erinnern – abgesehen von unseren Bildern, die darfst du natürlich behalten. Und mein Handy, mein Laptop sowie meine Aktien und mein Erspartes gehen natürlich als Erbe an dich und an mein Kind. Aber alle anderen Gegenstände gibst du bitte ab! Du kannst auch meine Eltern und meine Schwester um Hilfe bitten, sobald es ans Ausmisten geht – nur tu es, Ani! Das ist mein ausdrücklicher Wunsch. So schaffst du Platz für dein neues Leben mit unserem Kind. Und wenn du das getan hast, wirst du auch wieder von mir hören. Aber nur dann. Bitte gib dir einen Ruck, mein Schatz.
Ich liebe dich!
Dein Josh
Ich lese den Brief zweimal, dreimal, viermal …
Meint er das ernst? Ich soll seine Kleidung weggeben? Ich kann es nicht fassen, denn dazu bin ich nicht bereit! Seine Klamotten halten ihn irgendwie am Leben. Wenn ich seine Schuhe im Flur stehen sehe, kommt es mir so vor, als müsste er jeden Moment wieder durch die Tür treten. Und auch seine Jacken am Haken geben mir das Gefühl, als wäre er nur unterwegs und noch lebendig.
Ich bin nach seinem Brief dermaßen fertig, dass ich noch nicht einmal den Termin bei meiner Psychologin wahrnehmen kann. Stattdessen rufe ich Joshs Eltern an, damit sie zu mir kommen, und lasse sie die Zeilen ihres Sohnes lesen.
»Er hat recht, Anisa! Was bringt es dir, ständig mit all seinen Hinterlassenschaften konfrontiert zu werden, außer Schmerz?«, will Britta wissen und schaut mich mitfühlend an.
»Ich brauche seine Klamotten! Ich schlafe schließlich auf seiner Kleidung!«, entgegne ich vorwurfsvoll, was ihren mitleidigen Ausdruck noch verstärkt.
»Wie lange willst du das noch machen?«, fragt sie kleinlaut und fügt flüsternd hinzu: »Er kommt nicht mehr zurück. Nie mehr.«
Obwohl sie nur die Wahrheit ausspricht, reichen ihre Worte, um mir wieder Tränen in die Augen zu treiben.
Ich weiß, dass ich ihn nie wiedersehen werde! Ich weiß, dass ich ihn nie wieder spüren werde. Umso wichtiger sind mir daher seine Kleidungsstücke. Ich hänge sogar mehr an seinen alten Socken als andere Menschen an ihrem Auto! Daher kann ich seinem Wunsch vorerst nicht Folge leisten. Ich ziehe zwar wieder bunte Kleidung an, aber an seinen Klamotten halte ich fest, obwohl ich seinen Brief immer mal wieder lese, weil mich ein Detail irritiert. Er hat geschrieben, dass ich wieder von ihm hören werde, sobald ich seine Sachen weggegeben habe.
Ob das stimmt? Wie kann ich wieder von ihm hören?
Diese Frage stelle ich Britta drei Wochen später, als wir im Park spazieren gehen, und zu meiner Überraschung hat sie sogar eine Antwort für mich.
»Es gibt noch mehr Briefe, Anisa. Aber um die zu erhalten, musst du dich von seinem Nachlass trennen.«
»Noch mehr Briefe?«, frage ich erstaunt, und sie nickt bestätigend. »Hast du die Briefe?« Sie schüttelt den Kopf. »Wer hat die Briefe dann?«, lasse ich nicht locker.
»Das weiß ich leider nicht. Ich weiß bloß, dass Joshua einige Briefe für dich geschrieben hat. Aber wo und bei wem sie sind, da bin ich überfragt, Liebes.«
Brittas Worte sorgen dafür, dass ich mich notgedrungen entscheide, seine Sachen doch wegzugeben. Allerdings flunkere ich ein bisschen und behalte seinen Lieblingspulli, ein T-Shirt sowie das silberne Armband, das ich ihm mal geschenkt habe. Alles andere verpacke ich nach und nach in Kisten und Säcke, die sich im Flur türmen. Allerdings kann ich nicht anwesend sein, als die Sachen abgeholt werden, denn es zerreißt mich innerlich. Dafür springt Joshuas Vater ein, während ich den Nachmittag mit Britta in der Stadt verbringe.
Als ich am frühen Abend nach Hause komme, erwartet mich leider kein neuer Brief von Josh. Stattdessen trifft mich eine nie da gewesene Leere, die mir den Atem raubt und mich wissen lässt, dass er nun endgültig gegangen ist. Ich fühle mich einsamer als je zuvor.
Dementsprechend traurig bin ich auch, als ich in der kommenden Woche wieder einen Termin bei Dr. Weber habe, der nach dem Baby schauen will. Inzwischen ist es Ende Juni und der Sommer zeigt sich von seiner schönsten Seite, während in mir noch immer Eiszeit herrscht. Allerdings flammt ein winziger Funke Freude auf, als ich erfahre, dass ich einen kleinen Sohn bekomme und dass es ihm prächtig geht. Ich hatte ja solche Angst, das Kind zu verlieren, und bin unendlich erleichtert.
Nach der Untersuchung bittet mich Dr. Weber noch zu einem Gespräch. Das Erste, was er mich fragt, ist wieder, wie es mir geht.
»Gut«, antworte ich monoton.
»Konnten Sie sich inzwischen von einigen Sachen Ihres Partners trennen?«, will er als Nächstes wissen.
Ich kräusele die Stirn, da ich diese Frage merkwürdig finde. Jedoch sage ich: »Ja, ich sollte alles weggeben. Das hat er sich so gewünscht.«
Dr. Weber nickt lächelnd. Dann öffnet er die oberste Schublade seines Schreibtisches, an dem wir sitzen, und zieht ein weißes Kuvert heraus. Ich weiß sofort, von wem es ist, noch ehe ich die Schrift gesehen habe. Mein Arzt hatte also den nächsten Brief. Dankbar nehme ich ihn entgegen und presse ihn an mein Herz, obwohl ich diesmal ein bisschen Angst davor habe, ihn zu öffnen.
Wer weiß, was Josh als Nächstes verlangt? Ich bereue es schon jetzt, mich so schnell von all seinen Sachen getrennt zu haben. Sie fehlen mir sehr. Trotzdem bedanke ich mich bei Dr. Weber und verlasse schleunigst die Praxis, um mich daheim Joshuas Zeilen zu widmen.
Hey, mein Liebling.
Wenn dich dieser Brief erreicht, weiß ich, dass mein ganzer Kram aus unserer Wohnung verschwunden ist. Das ist gut so, Ani! Und jetzt sorgen wir dafür, dass du wieder zu leben beginnst, denn getrauert hast du genug. In dir wächst unser Baby, das eine fröhliche Mama braucht, und die möchte ich wieder aus dir machen – das bin ich meinem Kind schuldig. Daher wünsche ich mir, dass du baden gehst! Und zwar ins Naturbad Maria Einsiedel. Ich gehe davon aus, dass noch immer Sommer ist. Es dürfte daher schönes Wetter sein. Pack deine Strandtasche, nimm ein gutes Buch mit und mach dir einen wunderschönen Tag! Und frage vor Ort nach Robert Dörfler. Er arbeitet da und er hat den nächsten Brief für dich.
Ich liebe dich, Ani! Genieß das Bad!
Dein Josh
Ich kann es nicht fassen und folge bereits am nächsten Tag seinen Worten, um den Brief zu bekommen. Und Herr Dörfler hat ihn tatsächlich! Diesmal verlangt Josh, dass ich zu einer Massage gehe, die er bei einer jungen Frau gebucht hat, die mir auch wieder einen Brief von ihm gibt. So kommt es, dass ich den ganzen Sommer hindurch ziemlich viel erlebe, weil ich seine Briefe haben möchte.
Ich mache eine Bootstour, eine Fahrradtour, gehe ins Museum, auf ein Konzert, ins Kino und zum Fotografen, wo ich auf Joshs Wunsch hin Schwangerschaftsfotos von mir schießen lasse. Weiter geht es mit einer Kutschfahrt durch München. Ich muss auch einen Workshop für Töpferei besuchen, um den nächsten Brief zu erhalten. Zudem stehen Ausflüge auf dem Plan, die mich nach Bad Tölz, zum Schloss Neuschwanstein und in die Therme Erding führen, sodass es mir nach und nach tatsächlich ein wenig besser geht, womit ich nie und nimmer gerechnet hätte. Ich überlege sogar, ob ich ab September wieder für ein paar Stunden arbeiten gehen soll. Allerdings ist der Geburtstermin meines Babys am zweiundzwanzigsten November – in zwölf Wochen. Und sechs Wochen vorher muss ich in den Mutterschutz.
Ob es sich lohnt, dazwischen an die Schule zurückzukehren? Es würde mich sicherlich auf andere Gedanken bringen, zumal ich die Arbeit mit den Kindern liebe.
Dennoch will ich das vorher mit Dr. Weber abklären. Daher trifft es sich gut, dass ich bei der Besichtigung eines Kreißsaals, die mir Josh auferlegt hat, einen Brief erhalte, der mich wieder zu Dr. Weber führt. Als er mich sieht, beginnt er zu strahlen.
»Sie gefallen mir schon viel besser, Frau Engel! Und, ja, ich habe tatsächlich noch einen Brief für Sie. Diesmal weiß ich sogar, was drinsteht«, teilt er mir mit, sodass ich das Kuvert in seinem Beisein öffne.
Hey, meine Süße.
Jetzt dürfte es nicht mehr lange dauern, bis unser kleiner Spatz geboren wird. Und bis es so weit ist, möchte ich, dass du eine kleine Reise unternimmst. Und zwar geht es für dich in die Schlossklinik Glücksbrunn. Kommt dir der Name bekannt vor? Das kann gut sein, denn es handelt sich um das Ostseebad Glücksbrunn, das direkt zwischen Prerow und Zingst liegt. Da, wo Mum und Dad ihr Ferienhaus haben. Du liebst die Gegend doch so sehr und hast immer gesagt, dass du da später mal hinziehen möchtest. Tja, manchmal kommt später eher, als man denkt. Nicht wahr, mein Schatz? Aber du musst ja nicht gleich an die Ostsee ziehen. Zunächst geht es für dich in die Klinik, die ein Rehazentrum ist und wirklich gut sein soll. Meine Eltern haben sie sich angesehen und bereits alles für dich reserviert, weil es eine Privatklinik ist. Wir haben auch lange gerätselt und überlegt, ob wir dich gleich nach meinem Tod auf die Reise nach Glücksbrunn schicken sollen oder ob du erst mal in deinem vertrauten Umfeld bleibst, sodass meine Eltern, meine Schwester, unsere Freunde und dein Arzt in der schwierigsten Phase für dich da sein können. Und die zweite Variante erschien uns am besten. Deshalb startet deine Reha erst jetzt. Ich bin mir sicher, dass es dir gefallen wird. Das Personal soll sehr liebevoll sein. Die Klinik ist zudem auf psychische Erkrankungen spezialisiert. Dort bekommst du die Hilfe, die du brauchst, um als glückliche junge Frau in dein neues Leben als Mutter starten zu können, was mir unendlich wichtig ist. Daher kannst du gleich damit beginnen, deine Koffer zu packen. Die werden nämlich im Vorfeld von einem Gepäckdienstleister abgeholt und in die Klinik gebracht. Auf dich wartet zudem ein First-Class-Ticket der Deutschen Bahn, weil ich nicht will, dass du hochschwanger in ein Flugzeug steigst. Und ehe du darüber nachdenkst, ob du es machen sollst oder nicht, muss ich dir mitteilen, dass in der Klinik meine nächsten Briefe auf dich warten. Wenn du wissen willst, was ich dir noch zu sagen habe, solltest du ganz schnell packen gehen.
Genieß die Reha, mein Schatz! Ich liebe dich!
Dein Josh
Mein Herz tut weh, während ich seine Zeilen in mich aufnehme. Es ist zwar eine schöne Idee, aber ich will hier nicht weg. Nicht jetzt. Nicht so kurz vor der Geburt! Außerdem wollte ich wieder arbeiten gehen, was ich Dr. Weber auch mitteile.
»Das ist keine gute Idee, Frau Engel. Zum einen sind Sie hochschwanger und zum anderen haben Sie immer noch schwere depressive Phasen. Sie würden damit weder sich noch der Schule einen Gefallen tun. Werden Sie erst mal wieder richtig gesund, bekommen Sie Ihr Baby und dann können wir erneut über die Arbeit reden«, legt er mir ans Herz, sodass ich mich füge und zustimmend nicke.
»Also heißt das, Sie werden die kleine Reise nach Glücksbrunn antreten?«, hakt er nach.
»Ja«, bestätige ich leise und füge trotzig hinzu: »Aber nur wegen der Briefe!«
Er lächelt und nickt. »Das haben wir uns schon gedacht und das ist auch völlig in Ordnung. Hauptsache, Sie nehmen die Hilfe an, denn die Klinik ist wirklich ausgezeichnet«, bekräftigt er und teilt mir noch mit: »Ich werde Ihre Unterlagen schnellstmöglich fertig machen und an die Klinik übermitteln. Ich würde auch Ihre Psychologin bitten, das Gleiche zu tun, damit die dortigen Therapeuten bestens auf Sie vorbereitet sind.«
Was bleibt mir anderes übrig, als zu nicken?
Eigentlich ist mir nicht nach Reisen zumute, obwohl ich die Gegend liebe und es genossen habe, wenn wir im Ferienhaus von Joshuas Eltern Urlaub gemacht haben. Aber momentan will ich eigentlich nicht aus meiner vertrauten Umgebung weg. Doch die Aussicht, weitere Briefe von Joshua zu erhalten, sorgt dafür, dass ich mich füge.
»Also dann, Frau Engel. Auf ins Ostseebad Glücksbrunn! Joshuas Eltern haben sämtliche Unterlagen für Sie. Sie werden auch die Reservierung in eine feste Buchung umwandeln und alle Kosten tragen. Ich schätze, in den nächsten zwei bis drei Wochen dürfte es losgehen. Sie haben dann übrigens die Wahl zwischen drei oder sechs Wochen Aufenthalt. Ich würde zu den sechs Wochen raten, aber Sie können selbst über die Zeitspanne entscheiden, wenn Sie vor Ort sind und sich eingelebt haben. Ich wünsche Ihnen auf jeden Fall eine wundervolle Zeit. Tanken Sie Kraft! Sie werden sie brauchen, sobald das Baby da ist. Und gehen Sie bitte zwischenzeitlich zu einem dortigen Gynäkologen, der nach Ihnen und Ihrem Kind schaut!«, gibt er mir noch mit auf den Weg zur Reha, auf die ich gar keine Lust habe.



Kapitel 3
RAIK
Die blonde Frau, in die ich mich immer wieder versenke, greift in meinen Nacken und versucht, meinen Kopf näher zu sich zu ziehen, um mich zu küssen. Dabei ist das für mich ein absolutes No-Go. »Sorry, Schätzchen. Ich hatte heute ein bisschen zu viel Knoblauch. Glaub mir, das willst du nicht!«, lasse ich sie wissen. Das ist eine meiner Standardlügen, um nicht knutschen zu müssen, denn seit Isabellas Tod habe ich keine einzige Frau mehr geküsst. Ich habe zwar regelmäßig meinen Spaß, weil ich Sex brauche – aber Liebe ist tabu. Und so etwas Intimes wie Küssen kommt für mich auch nicht infrage, weil dabei Gefühle im Spiel sind, die ich nicht ertrage. Deshalb halte ich beim Sex größtmöglichen Abstand und vögle nur, ohne großartig Zärtlichkeiten auszutauschen, so wie jetzt.
Ich wechsle auch umgehend die Position und knie mich nun in ihr Bett, ehe ich ihre gespreizten, nackten Beine greife, um sie mir über die Schultern zu legen. So bleibt mehr Platz bis zu dem Kopf der jungen Dame, was schon mal gut ist. Ich packe noch ihre Hüften, um sie zu halten und zu dirigieren, während ich erneut mehrmals in sie stoße, bis ich endlich abspritzen kann. Anschließend ziehe ich mich zurück, streife das Kondom ab, das ich in ein Papiertaschentuch einwickele und in meine Hosentasche stecke, denn meine Jeans habe ich anbehalten – mein T-Shirt auch. So kann ich schneller verschwinden. Ich ziehe lediglich die Jeans ein Stück nach oben und schließe den offenen Reißverschluss, wobei sie plötzlich keucht: »Ich war noch nicht so weit!«
»Sorry, Babe, aber ich habe es eilig. Die Arbeit ruft«, lasse ich sie wissen, und das stimmt sogar.
»Sehen wir uns noch mal wieder?«, haucht sie atemlos.
»Ich glaube nicht. Du fährst ja schon in zwei Tagen. Nicht wahr?«, erkundige ich mich, während ich in meine Schuhe schlüpfe, denn das hatte sie mir zuvor gesagt. Andernfalls hätte ich gar nicht den kleinen Abstecher in sie gewagt.
»Ja, schon. Aber ich habe heute Abend und auch morgen noch den ganzen Tag Zeit.«
»Tut mir leid, ich nicht. War schön mit dir, Lena«, will ich ihr etwas Nettes sagen, woraufhin sie mich anbrüllt: »Laura!«
»Dann eben Laura. Ich wünsche dir eine gute Heimreise!«
Noch ehe sie ein Wort erwidern kann, bin ich auch schon aus ihrem Hotelzimmer verschwunden und habe die Tür hinter mir zugezogen. Sie ruft mir zwar noch etwas hinterher, aber Gott sei Dank verstehe ich das nicht, denn Dramen sind mir zuwider. Ich hole mir lediglich, was ich brauche, und das war es dann. Wenn es den Frauen nicht gefällt, auch gut. Dann trauern sie mir wenigstens nicht nach und lassen mich in Ruhe. Immerhin habe ich keine Lust auf Beziehungen und suche mir daher meistens nur Touristinnen aus, von denen ich genau weiß, dass sie ein paar Tage später wieder verschwunden sind.
Auf Nimmerwiedersehen, LAURA, denke ich, als ich die Treppe anstelle des Fahrstuhls nehme und die drei Etagen mit schnellen Schritten nach unten renne, um aus dem Hotel rauszukommen. Mein dunkelgrauer Pick-up parkt gleich um die Ecke. Im Nu sitze ich drin, lege den Gang ein und schon geht es los. Ich muss mich wirklich sputen, da in einer Stunde mein Dienst in der Rehaklinik beginnt, in der ich als Krankenpfleger tätig bin. Und vorher will ich noch duschen und muss eine Kleinigkeit essen. Daher beeile ich mich, um in mein Haus zu kommen, das sich ziemlich abgelegen im Ostseebad Glücksbrunn befindet und in das ich noch nie eine meiner Bettbekanntschaften mitgenommen habe.
Mein kleines reetgedecktes Haus bleibt frauenfrei. Maximal meine Mutter darf mich besuchen, obwohl ich meistens zu ihr und meinem Vater fahre, die beide ganz in der Nähe neben dem hiesigen Leuchtturm wohnen. Mein Großvater war früher Leuchtturmwärter und mein Vater konnte sich nicht von der Gegend trennen, als Ende der Siebzigerjahre die Moderne einzog und der Leuchtturm fortan ferngesteuert betrieben wurde. Er und Mum sind geblieben und haben in dem Leuchtturmwärterhäuschen, in dem sie auch heute noch leben, in der unteren Etage ein kleines Café eröffnet. Und in einem Nebengebäude des Leuchtturmgehöfts befindet sich mittlerweile ein Museum für Schifffahrtskunde, das mein Vater seit Jahren mit Hingabe und Liebe betreibt.
Ja, bei meinen Eltern ist die Welt noch in Ordnung, aber nicht so bei mir. Mein Leben liegt in Trümmern. Ich weiß überhaupt nicht, weshalb ich noch da bin. Ich glaube, ich habe tausend Schutzengel, bei all dem Scheiß, den ich in der Vergangenheit gebaut habe. Dabei brauche ich sie gar nicht! Aber Isabella hätte sie gebraucht. Und Ole! Wo waren die blöden Schutzengel damals, als die beiden gestorben sind?
Bei den Gedanken an die zwei überkommt mich mein Schmerz wie eine riesengroße Welle, die mich nach unten zieht, sodass ich übermäßig stark aufs Gas trete und die Reifen quietschen, nachdem ich zweihundert Meter weiter hart bremsen muss, weil ich sonst dem Lahmarsch vor mir draufgefahren wäre. Ich hupe auch, damit der Typ in seinem weißen Mini, der garantiert einen Sightseeing-Ausflug macht, sich ein bisschen beeilt, denn ich will nach Hause! Es ist immerhin Sonntag kurz vor Mittag und mein Dienst beginnt um dreizehn Uhr. Außerdem knurrt mein Magen wie verrückt. Daher ist es mir egal, ob er sich das Meer angucken will. Soll er aussteigen, der Vogel, und nicht mit zwanzig die Straße entlangtuckern!
Völlig genervt komme ich fünf Minuten später zu Hause an und parke den Pick-up wie gewöhnlich in meiner Einfahrt. Ich renne geradezu ins Haus, um unter die Dusche zu sprinten und mich abzubrausen, sodass ich mich wieder einigermaßen wohlfühle. Anschließend wickle ich mir ein weißes Handtuch um die Hüften und gehe erst mal in die Küche, wo ich mir ein paar Eier in die Pfanne werfe. Ich hatte zwar ein gutes Frühstück, ehe ich Laura, die mir bereits am Freitagabend in einer Bar in Prerow begegnet ist, heute Morgen am Strand wiedergetroffen habe. Sie hat mich gleich erkannt und angesprochen. An ihren Blicken konnte ich sehen, dass sie mehr als nur ein bisschen Interesse an mir hat, und ich habe meine Chance genutzt, immerhin bin ich nicht sonderlich wählerisch. Deshalb habe ich auch nicht lange gefackelt und gefragt, ob ich sie zurück in ihr Hotel fahren soll. Ich war mir sicher, dass ich von ihr bekomme, was ich brauche, sobald ein Bett in der Nähe ist. Und so war es schließlich auch.
Nun bin ich befriedigt, frisch geduscht, wieder bekleidet und auch nicht mehr hungrig, nachdem ich meine sechs Spiegeleier gegessen habe. Ich mache mir nur noch einen großen Kaffee, den ich schnell trinke. Bis zur Schlossklinik Glücksbrunn, die nur einen Kilometer entfernt liegt, fahre ich meistens mit dem Fahrrad.
Es ist der zweiundzwanzigste September und das Wetter ist herrlich. Daher genieße ich es, den großen Deich an der Küste entlangzuradeln, die frische Meeresluft einzuatmen und dem Rauschen der Wellen zu lauschen.
Im Klinikum ziehe ich mich erst mal um, ehe ich meinen Spätdienst antrete, der heute bis einundzwanzig Uhr gehen wird. Da aber Sonntag ist, wird es vorerst ziemlich ruhig werden. Viele der Patienten haben Besuch, sind mit ihren Familien unterwegs oder übers Wochenende nach Hause gefahren. Therapien und Anwendungen stehen heute auch nicht an, sodass ich mich lediglich um diejenigen kümmern muss, die hiergeblieben und körperlich stark beeinträchtigt sind, so wie Herr Martens, der mit seinen achtundzwanzig Jahren nach einem schweren Motorradunfall im Rollstuhl sitzt und dadurch starke psychische Probleme hat.
Weil sein Besuch noch nicht da ist, überrede ich ihn zu einem kleinen Ausflug in unsere klinikeigene Parkanlage, plaudere ein bisschen mit ihm und versuche, Witze zu machen, um ihn aufzuheitern, obwohl ich schon lange nicht mehr der Spaßvogel bin, der ich einmal war.
Aber dafür kann Herr Martens ja nichts. Und ebenso wenig Herr Löffler, den ich anschließend unterhake, um mit ihm an den Strand zu gehen. Er ist zweiundachtzig Jahre alt, seine Frau ist verstorben und seinen einzigen Sohn hat er seit Jahren nicht mehr gesehen, was ich absolut scheiße finde. Niemand erkundigt sich nach dem alten Herrn, der nach einem Raubüberfall eine posttraumatische Belastungsstörung entwickelt hat. Er bekommt weder Besuch noch Anrufe, sodass ich mich ihm widme, sobald es meine Zeit erlaubt. Und da ich weiß, dass er das Meer liebt, spaziere ich mit ihm den Strand entlang und höre dabei zu, wie er mir mit Tränen in den Augen von seiner Frau erzählt, die er schrecklich vermisst. Ich kann es ihm nachfühlen, denn ich vermisse Isabella ebenfalls unendlich.
Aber im Gegensatz zu ihm rede ich nie über sie, denn das würde meinen Schmerz nur noch verschlimmern. Ich höre ihm lediglich weiter zu, bis wir zurückgelaufen sind und ich in Zimmer 105 gebraucht werde, wo Frau Lange erbrochen hat. Ich helfe ihr beim Entkleiden und Waschen, überziehe ihre Bettdecke neu, die einiges abbekommen hat, und sorge dafür, dass ein Arzt nach ihr sieht. Anschließend bringe ich einer bettlägerigen Patientin Kaffee und Kuchen aufs Zimmer, erkundige mich, wie es ihr geht und ob sie noch etwas benötigt, ehe ich selbst in die Cafeteria eile, um auch eine Kleinigkeit zu essen und mir einen großen Latte macchiato zu gönnen, weil mein Job gleich richtig losgeht. Zum einen muss ich kontrollieren, ob alle auf meiner Station wieder da sind. Danach wird bei jedem Patienten Fieber und der Blutdruck gemessen, was in unserem Haus täglich Pflicht ist und was ich dokumentieren muss. Dabei verteile ich gleich die Medikamente und schaue nach, wer Hilfe beim Waschen, Umziehen oder Zähneputzen braucht, bis um einundzwanzig Uhr mein Kollege den Nachtdienst übernimmt.
Allerdings werde ich eine halbe Stunde vor Dienstende ins Foyer an die Anmeldung gerufen, weil eine neue Patientin angekommen ist. »Raik, das ist Frau Engel. Kannst du sie auf ihr Zimmer begleiten und ihr alle wesentlichen Räume im Haus zeigen?«, bittet mich Martina, die mir zudem eine Akte reicht, sodass ich einen kurzen Überblick habe und weiß, wohin es geht. Zimmer 108. Also auf meiner Station.
»Na klar«, sage ich.
»Frau Engels Koffer dürften schon da sein. Die wurden bereits gestern vom Gepäckservice gebracht. Ihr Erstgespräch ist gleich morgen früh um acht Uhr bei Doktor Brunner. Alles Weitere kannst du dem Dossier entnehmen«, informiert mich Martina, sodass ich zustimmend nicke, ehe ich mich Frau Engel widme, die völlig teilnahmslos neben mir steht und wahnsinnig traurig aussieht.
Ich werfe einen weiteren Blick auf ihre Unterlagen und lese, dass sie wegen Depressionen bei uns ist. Das hätte ich mir denken können, wenn ich sie so anschaue, wobei sie im Grunde wunderschön ist. Es fehlt nur ein Lächeln in ihrem bildhübschen Gesicht, das ich nun genauer betrachte. Ich schätze sie auf Mitte oder Ende zwanzig. Ihre braunen schulterlangen Haare hat sie zu einem Pferdeschwanz gebunden. Ihre Haut wirkt makellos und hat einen leicht gebräunten Teint, was super zu ihren haselnussbraunen Augen passt, die jedoch starr und beinahe apathisch auf den Boden gerichtet sind. Deshalb betrachte ich ihre kleine Nase sowie ihre geschwungenen Lippen und die hohen Wangenknochen genauer … Irgendwie erinnert sie mich an Natalie Portman, von der ich früher mal ein richtiger Fan war. Frau Engel sieht ihr unglaublich ähnlich! Auch von der Größe her passt es, denn unser Neuzugang ist ebenfalls ziemlich klein und zierlich. Sie wirkt beinahe zerbrechlich.
»Wollen wir?«, frage ich und deute auf ihre prall gefüllte Handtasche, die den Anschein erweckt, als würde sie jeden Moment aus allen Nähten platzen. »Soll ich die lieber nehmen?«, erkundige ich mich, doch sie schüttelt den Kopf.
»Geht schon. Wo muss ich denn hin?«, haucht sie mir entgegen und schaut mich zum allerersten Mal an, wobei mich ihr Blick mit einer ungeheuren Wucht trifft. Damit hätte ich jetzt nicht gerechnet. Plötzlich fühlt sich meine Magengegend ganz merkwürdig an. Mein Herz schmerzt regelrecht, denn die Traurigkeit in ihren Augen ist mir nur allzu vertraut. Ich habe jahrelang ähnlich ausgesehen.
Nachdenklich deute ich in Richtung des Aufzugs und danach zur Treppe, während ich ihren Duft wahrnehme, der mich an eine Blumenwiese im Sonnenschein erinnert. »Wir müssen in die erste Etage. Das sind nur ein paar Stufen. Allerdings können wir auch den Fahrstuhl nehmen. Ganz, wie Sie wollen«, biete ich ihr an, woraufhin sie nickt, ihre Tasche fester umgreift und schweigend zu der Treppe geht.
Martina wirft mir einen mitleidigen Blick zu und seufzt, ehe sie ihr ein »Ich wünsche Ihnen einen schönen Aufenthalt bei uns!« hinterherruft, doch das scheint sie gar nicht mehr zu hören. Sie geht strikt weiter zu der großen Steintreppe, sodass ich ihr folge und erst nach ein paar Stufen bemerke, dass sie offenbar schwanger ist.
Der hellgraue Trenchcoat, den sie trägt, hat sich leicht geöffnet, sodass mein Blick auf ihren Bauch fällt, dessen Rundung definitiv nicht an ein paar zu viel gegessenen Burgern liegt. Reflexartig greife ich nach ihrer Tasche, die sie über der Schulter hängen hat, sodass sie sich erschrocken zu mir umdreht.
»Lassen Sie mich Ihre Tasche tragen! Sie sind schwanger, nicht wahr?«
»Ja«, antwortet sie monoton, während sie ihre schwere Handtasche weiterhin festhält. »Ich krieg das alleine hin. Wie weit ist es denn noch?«, will sie wissen, sodass ich die Stirn kräusle.
»Wir müssen jetzt um die Ecke und dann noch mal zehn Stufen nach oben gehen, ehe wir auf Ihrer Station sind. Sie haben Zimmer 108 – das liegt ziemlich weit hinten im linken Gang. Deshalb würde ich Ihre Tasche wirklich gerne bis dahin tragen«, lasse ich nicht locker, sodass sich ihre zarten Finger von dem Griff der Handtasche lösen und sie ihr beinahe von der schmalen Schulter rutscht, bis ich danach greife und dankend nicke.
Fortan gehe ich auch vorneweg und erkläre ihr schon mal einiges über unsere Klinik. »Wir haben insgesamt einhundertneunzig Betten. Siebzig davon entfallen auf den Bereich der Orthopädie. Diese Patienten sind in Haus 1 untergebracht. Und einhundertzwanzig Betten gehen an die Patienten der Psychosomatik, die auf Haus 2 und 3 verteilt sind. In jedem Haus gibt es drei Etagen. Alle Zimmer der ersten Etage beginnen mit einhundert, die der zweiten mit zweihundert und die der dritten mit dreihundert, aber das muss Sie nicht weiter interessieren. Sie sind in Haus 3, Zimmernummer 108, also auf der ersten Etage. Sämtliche Therapien und Anwendungen finden jedoch im Schloss statt, zu dem es einen direkten Zugang von jedem Haus aus gibt. Auch der Speisesaal befindet sich im Schloss. Nur die Fitnessräume sind in den jeweiligen Häusern in den Kellerbereichen untergebracht. Zudem gibt es auf jedem Haus eine Dachterrasse, wo mehrere Sitzmöglichkeiten und sogar Strandkörbe stehen, um die Aussicht zu genießen. Im Dachgeschoss selbst befinden sich auch Möglichkeiten zur Freizeitgestaltung. Hier in Haus 3 haben wir Dartspiele, Billardtische, eine Minigolfanlage, eine kleine Bibliothek und natürlich einen Fernsehraum. Des Weiteren finden Sie auf unserem Gelände ein separates Haus, in dem das Hallenbad sowie die Saunen untergebracht sind. Und falls Sie Schach mögen, gibt es in unserer Parkanlage mehrere Möglichkeiten, um Outdoor-Schach oder auch Tennis, Tischtennis und Badminton zu spielen«, zähle ich ihr einige Dinge auf, bis wir vor ihrem Zimmer angekommen sind. Dort zücke ich ihre Keycard und zeige sie ihr.
»Die behalten Sie bitte immer bei sich, sobald Sie Ihr Zimmer verlassen, denn die Tür verriegelt sich von selbst. Sollten Sie die Keycard im Zimmer vergessen oder verlieren, ist es nicht schlimm. Es gibt Ersatzkarten. Außerdem haben sämtliche Angestellte sowie das Reinigungspersonal Universalschlüssel, damit wir in alle Räume gelangen können. Oh, und ich bin übrigens Raik. Raik Jansen – Ihr Krankenpfleger«, stelle ich mich erst mal vor und öffne sogleich die Zimmertür, ehe ich Frau Engel mit einer schwungvollen Handbewegung in ihr neues Zuhause auf Zeit geleite. Ich schalte auch das Licht an und stecke ihre Keycard sichtbar in die eigens dafür vorgesehene Halterung, die sich im Innenbereich direkt neben der Zimmertür befindet, sodass man die Karte nicht übersehen kann, wenn man den Raum verlässt. Anschließend stelle ich noch ihre Tasche neben den beiden großen Koffern ab, die bereits da sind.
»Was halten Sie davon, wenn ich Ihnen erst mal etwas zum Abendessen hole? Der Speisesaal hat zwar schon geschlossen, denn Abendessen gibt es bei uns immer zwischen siebzehn Uhr und achtzehn Uhr dreißig. Aber ich kann Ihnen etwas aus der Küche organisieren«, mache ich ihr einen Vorschlag, jedoch schüttelt sie ihren Kopf.
»Nein, danke, ich habe keinen Hunger. Ich möchte mich nur hinlegen, denn ich habe eine lange Anreise hinter mir.«
»Woher kommen Sie?«, will ich wissen, weil ich gar nicht danach geschaut habe.
»Aus München.«
»O ja, das ist weit. Womit sind Sie denn angereist?«, hake ich nach.
»Mit der Bahn und die letzten Meter via Taxi. Das war alles ganz schön anstrengend, da ich heute Morgen bereits losgefahren bin. Deshalb bin ich wirklich müde und möchte einfach nur schlafen gehen.«
»Das glaube ich. Nichtsdestotrotz sollten Sie noch eine Kleinigkeit essen«, lasse ich nicht locker und deute auf ihren Bauch beziehungsweise auf das Kind, das sie in sich trägt.
»Ich habe unterwegs gegessen. Das reicht bis morgen früh«, will sie mich glauben machen, jedoch fühle ich mich nicht wohl dabei.
»Kann ich Ihnen wenigstens eine Tasse Tee bringen?«
»Das muss nicht sein. Ich habe noch eine Flasche Wasser dabei.«
Das passt mir irgendwie nicht, daher seufze ich auch und kläre sie weiter auf. »Wenn Sie durstig sind, finden Sie auf jeder Etage im jeweiligen Empfangsbereich einen Wasserautomaten. Dort können Sie zwischen stillem Wasser, kohlesäurehaltigem Wasser und auch heißem Wasser wählen. Teebeutel sowie Instantkaffee sind immer vorhanden, ebenso wie verschiedene Säfte und Eistee. Gläser und Tassen natürlich auch. Wir sind an dem Raum vorbeigelaufen. Er befindet sich gleich vorne am Eingang der Station.«
Sie nickt. »Ja, ich habe es gesehen. Aber für heute langt das, was ich dabeihabe. Trotzdem danke.«
Es kommt mir falsch vor, jetzt einfach so zu gehen.
Frau Engel wirkt schwach, richtig kraftlos. Ich kann zwar verstehen, dass dieser Zustand der langen Anreise geschuldet ist, aber sie ist schwanger und meiner Meinung nach auch viel zu dünn. Darum frage ich: »Kann ich noch irgendetwas für Sie tun?«
»Nein!«
Damit habe ich gerechnet. Trotzdem muss ich sie noch etwas wissen lassen. »Eigentlich soll ich Ihnen ja noch den Speisesaal, einige wesentliche Zimmer sowie den Therapieraum von Doktor Brunner zeigen, bei dem Sie morgen früh Ihr Erstgespräch haben. Allerdings befürchte ich, dass Sie dafür zu müde sind.«
Kaum habe ich es ausgesprochen, sehe ich ihr zustimmendes Nicken.
»In Ordnung. Dann hinterlasse ich Fabian eine Nachricht. Er hat morgen Frühdienst auf Ihrer Station und wird Ihnen dann alles zeigen. Nichtsdestotrotz muss ich gleich noch mal nach Ihnen schauen, um einige Fragen zu klären und Ihren Blutdruck zu messen. Ich hole nur das Messgerät. Dann lasse ich Sie aber in Ruhe!«
Ihr verzagtes Lächeln, das mich trifft, begleitet mich auf dem Weg ins Schwesternzimmer, wo ich das Blutdruckmessgerät holen will. Ihre Akte lege ich unterdessen ab und kann es nicht lassen, einen weiteren Blick hineinzuwerfen. Anisa Engel lautet ihr Name, der wie Musik in meinen Ohren klingt, ehe meine Augen weiterwandern und nach ihrem Geburtsdatum schauen.
Geboren ist sie am dritten März und sie dürfte siebenundzwanzig Jahre alt sein, wenn ich mich nicht verrechnet habe. Sie ist Single, wohnhaft in München, Lehrerin und stark depressiv – entnehme ich den Unterlagen. Und sie ist hochschwanger. Sogar der voraussichtliche Geburtstermin ihres Kindes wurde eingetragen. Der ist am zweiundzwanzigsten November, also in zwei Monaten.
Ich kann nichts daran ändern, dass ich einen kleinen Umweg durch die Küche auf mich nehme, wo ich ihr ein Sandwich belege und noch ein Stück Himbeerkuchen auf einen Teller tue. Dazu koche ich ihr eine Tasse Tee, stelle alles auf ein großes Tablett und hole anschließend das Blutdruckmessgerät samt Stethoskop und Klemmbrett, ehe ich mich auf den Weg zurück zu ihrem Zimmer mache.



Kapitel 4
ANISA
Ich hoffe, er kommt gleich wieder, denn ich bin höllisch müde. Außerdem will ich ins Bad. Ich muss dringend auf die Toilette. Dann möchte ich mir noch die Zähne putzen und anschließend einfach nur schlafen gehen, immerhin startet der morgige Tag schon sehr früh.
Seufzend ziehe ich meinen Trenchcoat aus und schlüpfe aus meinen engen Stiefeletten, die mich nach all den Stunden geradezu quälen. Danach setze ich mich aufs Bett und sehe mich nachdenklich im Zimmer um, das viel schöner eingerichtet ist, als ich dachte.
Ich habe geglaubt, es hätte mehr von einem Krankenhaus – immerhin ist es eine Rehaklinik. Allerdings ist hier alles sehr wohnlich und auch ziemlich hochwertig. Die Wände sind in einem warmen gelben Farbton gestrichen und die Möbel alle hell gehalten. Es gibt neben den weißen in die Wände integrierten Schränken einen ebenfalls weißen Schreibtisch samt gepolstertem Drehstuhl, der unter der Fensterfront direkt neben der Balkontür seinen Platz gefunden hat. Ein Flachbildfernseher hängt an der Wand und ein cappuccinofarbenes kleines Sofa sowie ein passender Couchtisch stehen schräg gegenüber von dem relativ großen und bequemen Bett, auf dem ich nun sitze.
Hier könnten sogar zwei Personen drin schlafen. Na ja, ich bin ja auch fast zwei Personen, denke ich und streichle zärtlich über meinen Bauch, der aufgrund des engen weißen Shirts, das ich zu meiner grauen Leggins trage, ziemlich gut zu sehen ist.
»Hier bleiben wir für drei Wochen, mein Schatz. Aber dann geht’s wieder nach Hause! Sechs Wochen Reha mache ich definitiv nicht mit!«, lasse ich mein Baby wissen, denn obwohl es mir am Meer sehr gut gefällt, möchte ich zurück nach München. Allein schon deshalb, um Joshuas Grab regelmäßig besuchen zu können.
Beim Gedanken daran muss ich schwerfällig seufzen und schaue mich weiter in dem Zimmer um, wobei ich einen kleinen weißen Nachttisch mit mehreren Schubfächern entdecke, der direkt neben meinem Bett steht. Darauf liegen einige Prospekte der Klinik, nach denen ich greife, um sie mir anzusehen …
»Herzlich willkommen in der Schlossklinik Glücksbrunn – Ihr Rehazentrum für Psychosomatik und Orthopädie. Wir wünschen Ihnen einen angenehmen Aufenthalt und eine baldige Genesung«, steht auf dem Deckblatt.
Ich blättere ein bisschen und erfahre, dass es jeden Morgen zwischen halb sieben und acht Uhr Frühstück im Speisesaal gibt. An den Wochenenden kann man auch bis neun Uhr dort frühstücken. Und wenn es der körperliche oder seelische Zustand nicht erlaubt, an der Beköstigung im Speisesaal teilzunehmen, bekommt man die Speisen aufs Zimmer gebracht. Die Essenspläne der kommenden Woche liegen ebenfalls in der kleinen Mappe, die ich gerade durchblättere. Frühstück und Abendessen gibt es von einem Buffet und das Mittagessen ist à la carte. Zumindest kann man täglich aus drei Gerichten und zwei Nachtischen wählen. Zudem scheint hier irgendwo eine Cafeteria zu existieren, in der täglich zwischen vierzehn und siebzehn Uhr Kaffee und Kuchen angeboten werden.
Irgendwie lese ich nur essen, essen, essen, obwohl mir gar nicht danach zumute ist. Mein Appetit ist seit Joshs Tod nicht mehr vorhanden. Ich weiß zwar, dass ich wegen unseres Babys essen muss, was ich auch täglich tue, aber ich kriege wirklich nicht viel hinunter.
Wie meinte Britta noch gestern? Jeder kleine Spatz esse mehr als ich, weshalb sie froh sei, dass die Reha nun starte. Britta hofft, dass durch die vielen Therapien meine Lust auf Nahrung zurückkommt, denn früher war ich eine richtige Naschkatze und hatte sogar ordentliche Rundungen. Aber Joshs schwere Erkrankung hat alles verändert und mich ausgemergelt. Wenn man fast drei Jahre lang weiß, dass der Mensch, den man über alles liebt, jung sterben muss, macht das was mit einem, obwohl wir noch eine Zeit lang nach seiner Diagnose Hoffnung hatten, dass es Heilung für ihn gibt. Aber unsere Hoffnung war vergebens – und ich habe mit ihm abgebaut, gerade so, als wären unsere Körper eine Symbiose eingegangen. Er hat abgenommen und ich habe abgenommen. Bei ihm war es die körperliche Krankheit, bei mir die seelische. Sein Leiden mitansehen zu müssen und ihm nicht helfen zu können, hat mich kaputtgemacht.
Wir hätten auch nie daran geglaubt, dass ich noch schwanger werden würde. Dass es unseren Kleinen gibt, gleicht einem Wunder, denn Josh war körperlich kaum noch in der Lage, mich zu schwängern. Wir haben zwar viel gekuschelt, uns liebevoll gestreichelt und uns auch geküsst, aber mehr ging nicht. Sex war schon ein Jahr lang nicht mehr möglich, bis er mich zu meinem Geburtstag mit einer kleinen blauen Pille überrascht hat – Viagra. Ich wollte nicht, dass er derartige Substanzen in seinem eh schon schlechten Zustand nimmt, aber er meinte, was solle schon passieren? Er könne maximal sterben und das würde er in ein paar Wochen sowieso. Insofern hätte er heute Nacht die beste Chance auf einen geilen Tod. Genau das waren seine Worte, obwohl ich eine Scheißangst hatte, als ich so vorsichtig wie möglich auf ihm saß, um ihn noch einmal in mir zu spüren. Und ich habe ihn lange gespürt, der Pille sei Dank. Es war wirklich wunderschön und ich habe dabei viel geweint, weil ich wusste, dass es das letzte Mal sein würde, dass wir uns lieben. Und das Resultat unserer Liebe trage ich heute in mir. Insofern war es die beste Entscheidung und das allerschönste Geburtstagsgeschenk, das er mir je hätte machen können.
Bei der Erinnerung an unsere letzte, gemeinsame Nacht streichle ich mir zärtlich über meinen Bauch, als es im selben Moment an der Tür klopft. Ich erschrecke, obwohl ich ahne, wer es ist. Bestimmt dieser Riese Maik oder Raik Jansen, der noch meinen Blutdruck messen will. Dass dieser Typ Krankenpfleger ist, hätte ich auch nicht gedacht. Ich habe geglaubt, er sei fürs Gepäck zuständig, so, wie er aussieht.
Er kann bei seiner Größe und Stärke gewiss ganze Schränke tragen. Sogar Hagrid wäre neidisch auf ihn, wobei die zwei sich tatsächlich ein bisschen ähnlich sehen. Zumindest um den Bart herum. Okay, das ist gemein, denn Raiks Vollbart ist ordentlich gestutzt und auch sehr gepflegt. An den Wangen ist er sogar richtig kurz gehalten, fast wie ein Dreitagebart. Nur die Partie um den Mund herum und alles am Kinn ist etwas länger. Und auch sein Haarschnitt ist sehr stylish. Er trägt die Seiten kurz geschnitten, während seine dunklen Haare im oberen Bereich wesentlich länger und nach hinten gekämmt sind, was ihm wirklich gut steht. Überhaupt ist er ein schöner Mann, vielleicht sogar ein bisschen zu schön, was mich irgendwie stört, denn an so etwas will ich gar nicht denken! Deshalb sage ich mir wieder, dass er Hagrids Bruder sein könnte. Und das merkt man sogar an seinem Klopfen, denn gerade wummert er erneut gegen meine Tür.
»Herein!«, rufe ich, weil ich zu faul zum Aufstehen bin. Allerdings fällt mir ein, dass die Tür ja angeblich von außen verriegelt ist. Ich will mich gerade erheben, als ein Summen ertönt und jemand eintritt, was ich vom Bett aus allerdings nicht sehen kann, da man durch einen klitzekleinen Flur gehen muss, um an die Tür zu gelangen.
Trotzdem lag ich richtig, denn ER schaut nun um die Ecke. Vermutlich hat er seinen Universalschlüssel genutzt, von dem er mir unter anderem erzählt hat. Er scheint überhaupt sehr redselig zu sein. Und ein Tablett hat er auch dabei – mit Nahrung und einem Getränk, wie es aussieht. Also hört er auch nicht sonderlich gut.
»Ich wollte nichts zu essen!«, sage ich daher wesentlich pampiger, als ich vorhatte und es eigentlich meine Art ist, während er auch schon das Tablett auf meinem Nachttisch abstellt.
»Ja, ich weiß. Aber vielleicht probieren Sie trotzdem, einen kleinen Bissen zu sich zu nehmen – Ihrem Kind zuliebe«, fügt er die letzten Wörter mit Nachdruck hinzu, ehe er nach dem Blutdruckmessgerät greift, das neben einem Klemmbrett ebenfalls auf dem großen Tablett liegt. »Ich bräuchte bitte mal Ihren Oberarm«, lässt er mich wissen, was mir gar nicht passt. Ich will nicht, dass er mich berührt!
Aber soll ich jetzt eine Show abziehen und mich weigern, sodass er jemand anderen zum Blutdruckmessen holen muss? Was würde ich an meinem allerersten Tag damit hier für einen Eindruck hinterlassen? Daher füge ich mich notgedrungen, obwohl sich alles in mir dagegen sträubt, als ich den Ärmel meines Shirts nach oben schiebe, sodass er an meinen nackten Oberarm herankommt.
»Sie sind sehr dünn«, ertönt es plötzlich, und irgendetwas in mir gerät in Rage, denn was geht ihn das an?
»Ich glaube, Sie sind nicht in der Position, um mir vorzuschreiben, wie ich auszusehen habe!«, kontere ich umgehend in einem scharfen Tonfall, ohne ihn auch nur irgendwie dabei anzublicken.
»Das hatte ich auch nicht vor. Mir ist nur aufgefallen, dass Sie sehr mager sind, was mir aufgrund Ihrer Schwangerschaft Bauchweh bereitet«, meint er nun.
»Ihr Bauchweh ist mir ziemlich egal!«, knalle ich ihm postwendend an den Kopf, in der Hoffnung, dass er mich fortan in Ruhe lässt. Am liebsten möchte ich diesen Mann nie wiedersehen, denn er löst ganz merkwürdige Gefühle in mir aus. Mein ganzes Inneres rebelliert aufgrund seiner bloßen Erscheinung. Es ist, als würde ein Krieg in mir toben und die Kämpfer stellen sich in dem Moment gegen mich, als er mich berührt.
Ich bekomme überall eine sichtbare Gänsehaut, als sich seine riesigen, starken Hände in mein Gesichtsfeld schieben, sodass ich mitansehen muss, wie er die Manschette des Blutdruckmessgeräts an meinem Oberarm anbringt. Daher drehe ich mich weg, während er mich unbeeindruckt von meinem kleinen verbalen Angriff fragt: »Frieren Sie? Ist Ihnen kalt?«
Ich schüttle den Kopf, ohne auch nur ein Sterbenswörtchen zu äußern. Dafür bete ich, dass er sich beeilt und endlich geht! Doch stattdessen berührt er in diesem Moment auch noch mein Handgelenk – vermutlich, um meinen Puls zu fühlen, der irre rast, weil ich auf einhundertachtzig bin. Aber er sagt nichts. Stattdessen pumpt er nun die Manschette auf, die mir fast den Oberarm abdrückt.
Entgegen meiner Entscheidung, ihn nicht mehr ansehen zu wollen, beobachte ich nun doch das, was er tut, und schaue dabei zu, wie er endlich meinen Puls loslässt, ehe er sich die Ohrstöpsel des Stethoskops, das er um seinen kräftigen Hals trägt, in die Ohren steckt. Dann platziert er das Stethoskop in meiner Armbeuge, während er gleichzeitig den Druck aus der Manschette ablässt, um meine Werte von dem Manometer abzulesen, das er in seiner linken Hand hält. Dabei fällt mein Blick auf seinen gebräunten Unterarm, der eine große Tätowierung aufweist. Es sind Zahlen oder Geburtsdaten. Da steht auch ein Name, »Ole«. Und unter dem nächsten Datum sind Sterne sowie ein Engel zu sehen.
So ein Typ hat einen Engel auf den Arm tätowiert? Kaum zu glauben! Und genauso wenig kann ich glauben, wie sanft er ist, als er mich von dem Blutdruckmessgerät befreit und abermals meinen Puls fühlt. Diese Zärtlichkeit hätte ich ihm gar nicht zugetraut, weil er irgendwie rabiat wirkt, was zumindest durch seine Statur so rüberkommt. Er ist nicht dick, keineswegs, aber extrem muskulös. Ich verstehe überhaupt nicht, weshalb so ein Mann Krankenpfleger ist! Das müsste verboten werden!
»Ihr Puls gefällt mir gar nicht, Frau Engel. Der ist viel zu hoch!«, raunt er mit seiner tiefen Stimme, wobei er die Werte auf dem Zettel einträgt, der an dem Klemmbrett haftet.
»Mein Puls erholt sich wieder, sobald Sie mich in Ruhe lassen!«, sage ich ihm, wie es ist, denn gewöhnlich habe ich keine Beschwerden mit meinem Puls, im Gegenteil. Meist ist er sogar zu niedrig. Aber gerade dürfte er alle Rekorde sprengen, was ich ja selbst bemerke.
»Rege ich Sie so auf?«, hakt er nach und sieht mir gezielt in die Augen, wobei mir fast das Herz stehen bleibt, denn in seinen Augen ist etwas, das mich wie Feuersalven trifft. Es prasselt nur so auf mich nieder, dabei schaut er noch nicht einmal böse – im Gegenteil. Sein Blick wirkt eher besorgt, obwohl ich ihm nicht lange standhalten kann, da seine Augen mich mit Empfindungen traktieren, für die es keine Worte gibt. Es ist beinahe so, als würden sie mir Strom zuführen, der in jede noch so kleine Zelle meines Körpers fließt und mich auf ungeahnte Weise quält. Darum starre ich auch wieder auf die weiße Bettdecke, während ich versuche, meine Gedanken zu sammeln, um ihm antworten zu können.
»Vermutlich. Vielleicht ist heute aber auch alles ein bisschen zu viel«, probiere ich zurückzurudern, da ich selbst nicht weiß, was ich gegen ihn habe.
»Das kann gut sein, trotzdem sind Ihre Werte alles andere als optimal. Auch Ihr Blutdruck ist leicht erhöht. Das gefällt mir nicht. Deshalb würde ich gerne einen Arzt zurate ziehen.«
Ich stöhne genervt, weil mir das gerade noch gefehlt hat. »Hören Sie! Ich habe eine absolut anstrengende Reise hinter mir. Ich habe fast zwölf Stunden in der Bahn und auf Bahnhöfen verbracht. Und seitdem ich endlich hier bin, nerven Sie mich. Ich will einfach nur meine Ruhe haben! Dann beruhigt sich auch mein Puls wieder. Und mein Blutdruck ebenso, denn gewöhnlich habe ich keine Probleme damit. Das können Sie übrigens auch meiner Akte entnehmen. Bis heute Morgen war alles okay«, versichere ich ihm mit Nachdruck, sodass er seine Stirn runzelt und tief Luft holt.
»Was halten Sie davon, wenn Sie versuchen, ein bisschen runterzukommen und den Tee dabei zu trinken? Ich würde in einer Viertelstunde noch mal nach Ihnen sehen, um Ihre Werte erneut zu messen.«
»Davon halte ich gar nichts, weil ich schlafen will! Ich bin müde!«
Er seufzt schwerfällig, sodass ich nachlege. »Sie können mir doch morgen früh wieder den Blutdruck messen! Bis dahin hat er sich erholt und mein Puls erst recht.«
»Mag sein. Aber was ist, wenn Ihnen in der Nacht etwas passiert?«
»Was soll mir denn passieren? Und wie hoch sind meine Werte überhaupt?«, frage ich, weil es mich wegen meines Babys ja doch interessiert.
»Ihr Blutdruck liegt bei 142 zu 96. Und Ihr Puls war bei satten einhundertzwanzig Schlägen pro Minute im Ruhezustand. Das grenzt an eine Tachykardie«, will er mir weismachen, doch ich falle ihm ins Wort.
»Ich befinde mich aber in keinem Ruhezustand! Ich bin gestresst! Und ich muss dringend auf die Toilette, weil ich mir sonst jeden Moment in die Hose pinkele. Daher wäre ich Ihnen sehr verbunden, wenn Sie mich endlich alleine lassen würden!«
»Tut mir wirklich leid. Aber Sie können doch auf die Toilette gehen!«, erwidert er und deutet in Richtung des Badezimmers, in das man von dem kleinen Flur aus gelangt.
»Ja, klar. Während Sie vor der Tür stehen? Oder wollen Sie gleich mit rein?«, fahre ich ihn an, sodass er hörbar stöhnt und sich an die Stirn fasst.
»Also schön. Ich lasse Sie jetzt eine Viertelstunde alleine. Aber dann komme ich noch mal, um nach Ihnen zu sehen, obwohl ich eigentlich längst Feierabend habe.«
»Oh, dann gehen Sie doch gleich nach Hause! Sie haben es sicherlich verdient!«
»Ja, das ist wahr. Vor allem nach der letzten halben Stunde. Trotzdem werde ich erst gehen, wenn sich Ihr Puls wieder normalisiert hat.«
»Das wird in Ihrer Gegenwart aber nicht passieren«, erwidere ich, ohne nachzudenken, sodass er jetzt tatsächlich grinst. Ist er wahnsinnig geworden?
»Ich hoffe, Sie bilden sich nichts darauf ein, denn irgendetwas an Ihnen macht mich höchst aggressiv«, schenke ich ihm die reine Wahrheit ein, woraufhin er nickt und »Dito« säuselt, ehe er sich umdreht und endlich abhaut.



Kapitel 5
ANISA
Als er aus meinem Zimmer verschwunden ist und die Tür hinter sich zugezogen hat, löst sich auch umgehend dieser elektrisierende Zustand in Luft auf, der sich durch jede meiner Zellen frisst, sobald er in meiner Nähe ist. So etwas habe ich noch bei keinem einzigen Menschen erlebt! Es ist gerade so, als würde ich allergisch auf ihn reagieren und jede Faser in mir rebellieren, sobald ich ihn nur sehe!
Darum kann ich etwas durchatmen, was bis eben kaum möglich war. Und es tut so gut! Es wirkt richtig befreiend. Ich hole gleich mehrfach tief Luft und spüre, dass sich mein aufgebrachtes Herz wieder beruhigt, sodass ich aufstehe und ins Bad gehe, um mich endlich zu erleichtern, denn ich habe schon befürchtet, dass meine Blase jeden Moment platzt. Das Kind drückt enorm darauf, sodass ich viel öfter als gewöhnlich pinkeln muss. Aber aufgrund der langen Reise kam ich heute kaum auf eine Toilette und musste bereits ganz dringend, ehe ich in dieses Taxi gestiegen bin. Daher höre ich die Englein singen, als ich pullern kann und dieser furchtbare, brennende Druck von mir abfällt. Ich fühle mich glatt zehn Kilo leichter und wasche mir anschließend gründlich die Hände, wobei ich mich im Badezimmerspiegel betrachte. Gott, sehe ich fertig aus!
Obwohl ich aufgrund meiner albanischen Wurzeln normalerweise einen schönen, gesunden Teint habe, wirke ich richtig blass. Meine Augen haben zudem dunkle Ränder, die auf die Müdigkeit hindeuten, die mich beherrscht. Ich möchte einfach nur schlafen und hoffe, dass mich dieser Typ nicht weiter nervt, denn ich habe nichts mit dem Blutdruck oder meinem Puls. Aber wie soll ich ihm das verständlich machen? Er wird mir nicht glauben! Insofern muss ich irgendwie meine Werte runterkriegen und versuche es mit Atemübungen, die ich gewissenhaft durchführe, nachdem ich wieder auf dem Bett sitze.
Das funktioniert auch ganz gut. Jedoch ist es mit der Ruhe vorbei, als ich es an der Tür klopfen höre. Für einen winzigen Moment habe ich die Hoffnung, dass es jemand anderes sein könnte … Vielleicht ein anderer Krankenpfleger oder die nette Krankenschwester, der wir auf dem Weg hierher begegnet sind. Allerdings werde ich enttäuscht. Sein Universalschlüssel führt ihn nach meinem »Herein!« sofort an mein Bett.
»Bis eben ging es mir gut«, lasse ich ihn wissen, ohne ihn anzuschauen, da ich seine Gegenwart auch so spüre.
»Dann haben Sie wohl die Raik-Krankheit«, erwidert er, woraufhin sich tatsächlich mein rechter Mundwinkel zu einem Grinsen verzieht, ohne dass ich etwas dagegen tun kann.
Was ist das?
Dieses Gefühl ist so fremdartig, weil ich seit Monaten nichts mehr zu grinsen hatte! Die Muskulatur um meinen Mund herum kennt diese Bewegungen gar nicht mehr, weshalb ich mich vor mir selbst erschrecke.
Leider komme ich nicht dazu, weiter darüber nachzudenken, denn er legt nach. »Ich habe noch ein paar Fragen an Sie, und dann werde ich erneut Ihre Werte checken. Sollten Ihr Blutdruck und Ihr Puls immer noch zu hoch sein, rufe ich einen Arzt – ob Sie wollen oder nicht, dazu bin ich verpflichtet. Alles Weitere können Sie dann mit ihm klären. Bewegen sich Ihre Werte in einem einigermaßen akzeptablen Bereich, lasse ich Sie umgehend in Ruhe. Ob so oder so, Sie sind mich gleich los. Okay?«
Meine Antwort ist ein Brummen, woraufhin er sagt: »Gut. Also los. Wie groß sind Sie?«
Jetzt muss ich ihn doch ansehen!
Er steht mit seinem Klemmbrett bewaffnet neben mir, trägt eine weiße Baumwollhose samt diesem lilafarbenen Poloshirt, mit dem hier sämtliche Angestellten bekleidet sind. Darauf befindet sich in Brusthöhe auf der linken Seite ein Logo des Hauses. Dort ist die Klinik selbst als Skizze mit dem Schriftzug »Schlossklinik Glücksbrunn« abgebildet. Und darunter steht in Großbuchstaben der Name »RAIK«. Garantiert mussten sie ihm das Shirt sowie die Hose in einer Sondergröße anfertigen, weshalb ich auch eine Gegenfrage stelle und wissen will: »Wie groß sind Sie denn?«
»Eins achtundneunzig«, kommt sofort von ihm zurück, sodass mich ein unbändiges Verlangen überfällt, ihn schon wieder anzugehen, wobei ich so etwas nie tue! Ich bin im Grunde der friedfertigste Mensch, den es gibt. Ich bin sogar Vertrauenslehrerin an unserer Schule! Aber dieser Raik bringt Seiten an mir zum Vorschein, die ich bis heute gar nicht kannte. Deshalb kann ich auch nichts daran ändern, dass sich mein Mund verselbstständigt. »Glück gehabt. Ein paar Zentimeter mehr und die hätten hier sämtliche Türen anpassen müssen oder Sie hätten einen anderen Job gebraucht«, knalle ich ihm vor den Kopf.
Er nickt seelenruhig. »Ja, genau. Und gerade wünsche ich mir auch, dass ich einen anderen Job hätte. Also verraten Sie mir nun Ihre Größe?«
»Einen Meter fünfundfünfzig«, antworte ich, ohne ihn weiter anzusehen.
»Besten Dank. Und wie viel wiegen Sie?«
»Was geht Sie das an?«, kontere ich beinahe brüllend, sodass er die Stirn kräuselt, sein Gesicht verzieht und tief Luft holt. Als er sie wieder ausatmet, kommt es mir vor, als würde mich ein Orkan treffen.
»Mich persönlich geht das gar nichts an, Frau Engel. Ich versuche hier bloß, meinen Job zu machen und Ihre Daten einzutragen.«
Ich stöhne und quäle mir hervor: »Vor vier Tagen waren es noch fünfzig Kilo.«
»Danke schön«, ertönt es, und er schreibt etwas, ehe er das Klemmbrett auf meinem Bett ablegt und wissen will: »Haben Sie Fieber?«
»Ha! Glauben Sie das etwa?«
»Nein! Ich muss Sie das nur fragen und die Werte notieren«, erklärt er und wird dabei etwas lauter, da seine Geduld mit mir sich offenbar dem Ende zuneigt.
»Keine Ahnung!«, sage ich daraufhin.
»Dürfte ich Ihnen dann Fieber messen?«
»Ganz bestimmt nicht! Ich lasse mir doch von Ihnen nicht so ein Ding irgendwo reinstecken«, erwidere ich umgehend, sodass er laut stöhnt und den Kopf schüttelt.
»Ich will Ihnen ganz sicher nichts irgendwo reinstecken – ich bin ja nicht lebensmüde. Allerdings habe ich hier ein kontaktloses Infrarot-Fieberthermometer.« Er zückt es sogleich aus seiner Gesäßtasche. »Damit würde ich Sie in keiner Weise berühren. Ich halte es nur kurz vor Ihre Stirn, das ist alles. Also, darf ich?«
»Mhm«, brumme ich und starre dabei auf die Bettdecke, bis ich das Piepen höre und beobachte, wie er auf dem Zettel 36,8 Grad notiert. Also geht es mir blendend.
»Nehmen Sie irgendwelche Medikamente?«, will er als Nächstes wissen.
»Nein, gar keine.«
»Haben Sie aktuell physische Erkrankungen? Ist Ihnen übel oder schwindelig? Haben Sie Kopf-, Zahn-, Bauchweh oder sonstige Beschwerden?«
»Ja, ich bin müde und würde gerne schlafen.«
»Das ist zum Glück keine Krankheit. Ansonsten geht es Ihnen aber gut, ja?«, lässt er nicht locker, sodass ich ihm direkt in seine whiskyfarbenen Augen schaue, die zu gut aussehen und die Elektrizität in meinem Bauch noch schüren. Trotzdem halte ich seinem Blick stand, als ich nicke und aufpassen muss, was ich als Nächstes sage.
»Ja, es geht mir gut. Und es wird mir noch viel besser gehen, wenn Sie endlich Ihren wohlverdienten Feierabend antreten.«
»Gleich, Frau Engel. Gleich haben wir es geschafft. Ich müsste nur noch mal kurz Ihren Blutdruck samt Puls messen. Dafür habe ich extra ein Handgelenk-Blutdruckmessgerät mitgebracht, sodass ich Sie kaum anfassen muss.« Er deutet auf das Teil, das auf meinem Nachttisch liegt. Ich hatte gar nicht gemerkt, dass er da etwas abgelegt hat.
Trotzdem ist mir nicht wohl dabei, als ich notgedrungen nicke, während er mir dieses Ding um mein Handgelenk legt und es betätigt, damit es sich selbst aufpumpt.
»Es misst zwar nicht hundertprozentig, aber ich erkenne die Richtung«, lässt er mich wissen, noch ehe die Messung losgeht und ich selbst sehen kann, was er in meinem Körper auslöst. Die Werte sind noch immer viel zu hoch! Mein Puls liegt bei einhundertzehn, was nur logisch ist, immerhin spüre ich ja selbst das Herzrasen in meiner Brust.
»Warten Sie!«, sage ich, weil ich ahne, dass er gleich einen Arzt rufen will. »Geben Sie mir fünf Minuten!«, bitte ich. »Sie müssten nur mal kurz aus dem Zimmer gehen. Ich bin mir sicher, dass die Werte ganz anders aussehen, wenn ich meine Ruhe habe. Ich kann das auch alleine messen!«, füge ich noch hinzu.
Er seufzt gequält, nickt jedoch und verschwindet ohne ein weiteres Wort, sodass ich mein Bestes versuche, um runterzukommen und mich zu beruhigen. Ich wende auch die Atemübungen an, die ich bei meiner Therapeutin erlernt habe, um die Panikattacken, die mir in manchen Nächten zusetzen, unter Kontrolle zu kriegen. Und es funktioniert – ich werde ruhiger. Ich spüre richtig, wie mein Herzrasen nachlässt, sodass ich das Gerät einschalte und sehe, dass meine Werte schon viel besser sind. Aber das reicht mir nicht. Ich probiere es weiter, schließe dabei die Augen und hole tief Luft …
Vier Sekunden einatmen, sechs Sekunden halten, acht Sekunden ausatmen. Das wiederhole ich zehnmal, ehe ich erneut messe und erleichtert feststelle, dass mein Puls jetzt bei siebzig liegt und sich auch der Blutdruck normalisiert hat. Umgehend rufe ich nach Raik: »Sie können wieder hereinkommen!« Denn er muss sich beeilen, um das zu sehen. Zu dumm, dass mein Handy noch in meiner Handtasche ist, sonst hätte ich ein Beweisfoto machen können, denn es dauert einen Moment, bis er zurück ist. Und just in dem Moment wird das Display schwarz, sodass ich fluche.
»Mist! Die Werte waren niedrig. Ich schwöre es!«, jammere ich und befürchte, dass mein Puls gleich wieder steigen könnte. Mir ist sogar nach Heulen zumute, bis ich sehe, wie er auf den linken Knopf des Gerätes drückt, der jedoch nicht fürs Aufpumpen zuständig ist, sondern die letzte Messung anzeigt, sodass mich Erleichterung überflutet. Jetzt hat er es schwarz auf weiß. Gott sei Dank!
In seinem Gesicht regt sich etwas. Sein Bart verdeckt zum Teil das Grinsen, das er jedoch nicht ganz verbergen kann. Und da ist noch etwas anderes: Erstaunen und Verwunderung. Er notiert sogleich die Werte und befreit mich dann von dem Gerät, sodass ich flehentlich frage: »Könnten Sie jetzt bitte, bitte nach Hause gehen?«
Er nickt seelenruhig. »Ja, Frau Engel. Ich gehe jetzt. Aber eine Sache muss ich Ihnen trotzdem noch sagen. Hinter Ihrem Bett befindet sich ein Knopf!«
Da er darauf deutet, drehe ich mich sofort um und sehe ihn.
»Das ist eine Klingel für Notfälle. Wenn irgendetwas ist und Sie Hilfe brauchen, bitte klingeln Sie sofort! Und keine Angst – ich erscheine nicht! Es wird mein Kollege Erik sein, der in den nächsten Tagen Nachtdienst hat und nach Ihnen sehen wird. Ab morgen früh ist Fabian für Sie zuständig. Er hat auch das Vergnügen, Ihnen wieder den Blutdruck zu messen, denn das soll in der ersten Woche Ihres Aufenthaltes zweimal täglich gemacht werden. Ich wünsche Ihnen an dieser Stelle eine gute Nacht! Schlafen Sie schön!«, verabschiedet er sich freundlich, sodass ich schweigend nicke und zuschaue, wie er alles zusammenrafft und in Richtung Flur geht. Sein Tablett hat er allerdings vergessen.
»Ihr Tablett steht noch hier!«, rufe ich ihm deswegen hinterher.
Er bleibt abrupt stehen und dreht sich noch mal zu mir um.
Wieder trifft mich dieses Grinsen, das alles in mir in Aufruhr bringt.
»Ja, das Tablett sollte auch noch ein bisschen da stehen bleiben, denn Sie können das Sandwich, den Kuchen und den Tee gut gebrauchen. Vielleicht reagieren Sie ja etwas weniger aggressiv, wenn Sie nicht so stark unterzuckert sind«, muss ich mir anhören, ehe er endlich verschwindet und ich wahrhaft wütend zurückbleibe. Das ist ein ganz neues Gefühl für mich, denn wütend war ich eigentlich noch nie! In der Vergangenheit war ich einfach nur traurig und vor lauter Traurigkeit der Ohnmacht oft ganz nah. Aber nun sind Kräfte in mir erwacht, die ich in der Form noch nie gespürt habe und etwas Faszinierendes auslösen. Es kommt mir so vor, als wäre das Leben in meinen Körper zurückgekehrt.
Und noch etwas Merkwürdiges geschieht …
Nachdem ich mein Nachthemd angezogen und das Licht ausgeschaltet habe, kuschle ich mich ins Bett, um zu schlafen, weil ich hundemüde bin. Erst während des Einschlafens fällt mir auf, was heute anders ist als alle Tage zuvor. Ich bin die letzten Monate jeden einzelnen Abend mit den Gedanken und Sorgen rund um Joshua eingeschlafen. Aber heute gilt mein letzter Gedanke Raik Jansen, dem Mann, der mich so wütend macht, ehe ich ins Land der Träume abdrifte.



Kapitel 6
ANISA
Meine Blase ist es, die mich in aller Frühe weckt. Ich bin etwas orientierungslos und brauche einen Moment, bis ich realisiere, wo ich mich befinde, und den Knopf der Nachttischlampe ertaste, weil es noch stockduster ist. Nachdem ich auf der Toilette war, suche ich erst mal mein Smartphone und sehe, dass es 4:52 Uhr ist. Und ich habe einige Nachrichten. Zwei sind von Britta, eine ist von Jennifer, Joshuas Schwester, und die weiteren sind von meiner Mutter und Freunden, die mir geschrieben haben. Alle wollen wissen, ob ich gut angekommen bin und wie es mir gefällt.
Ich setze mich aufs Bett und antworte jedem, ehe ich mein Ladekabel suche, um mein Handy aufzuladen, denn der Akku macht nicht mehr lange mit. Dann überlege ich, ob ich mich noch mal hinlegen sollte oder gleich duschen gehe, mir die Zähne putze, mich anziehe, meine Koffer auspacke und die ganzen Klamotten einsortiere. Während ich die beiden Möglichkeiten im Kopf durchgehe, entscheide ich mich für die zweite Variante, weil ich all die Dinge sonst nicht mehr schaffe. Immerhin gibt es bereits in einer guten Stunde Frühstück und ich bin sogar hungrig.
Wie ich daran denke, meldet sich mein Magen zu Wort und knurrt. Umgehend fällt mein Blick auf das leckere Stück Himbeerkuchen und das Sandwich, die beide so wunderbar griffbereit neben meinem Bett stehen und auch noch recht frisch aussehen.
Eigentlich wollte ich nichts von dem essen, was ER mir gebracht hat. Er – dessen Namen ich am liebsten aus meinem Kopf verbannen würde. Er – den ich nie wiedersehen will! Aber der Hunger siegt und ich greife nach dem kleinen weißen Teller mit dem Himbeerkuchen, den ich vollständig aufesse, weil er so verdammt lecker ist. Anschließend trinke ich von dem Pfefferminztee, der zwar schon kalt ist, aber dafür umso erfrischender schmeckt. Er belebt mich richtig, sodass ich mich strecke, aufstehe, mein Duschbad hole und unter die Dusche gehe.
Eine halbe Stunde später komme ich mir vor wie ein neuer Mensch und suche mir ein hübsches, knielanges Wollkleid heraus, das ich mit einer passenden braunen Thermostrumpfhose samt meinen Stiefeletten anziehe. Ich schminke mich anschließend ein wenig, föhne meine frisch gewaschenen Haare und fühle mich den Umständen entsprechend sogar wohl. Vermutlich kommt das daher, weil ich in einer anderen Umgebung bin und nicht mehr zu Hause, wo mich die Trauer erdrückt hat.
Ich beiße nun auch in das Sandwich und trinke erneut vom Tee, während ich meine Koffer auspacke, sämtliche Utensilien in die Schränke einräume und durch ein Klopfen an der Tür überrascht werde. Dabei zucke ich regelrecht zusammen und muss sofort an IHN denken! Aber angeblich ist er ja jetzt nicht da. Das hoffe ich zumindest, als ich vorsichtig den kleinen Gang entlang zur Tür gehe und öffne. Davor steht ein junger Mann, den ich auf höchstens fünfundzwanzig Jahre schätze. Er ist etwas korpulent und auch nicht sonderlich groß, vielleicht einen Meter siebzig. Seine dunklen Haare sind raspelkurz geschnitten und er trägt neben mehreren sichtbaren Tattoos auch zwei Tunnel in den Ohren. Sein freundliches Lächeln könnte glatt ansteckend wirken, aber ich lächle ja seit Langem nicht mehr.
»Guten Morgen!«, ruft er fröhlich. »Ich bin Fabian, genannt Fabi, und ich soll Ihnen das Zimmer von Doktor Brunner sowie den Speisesaal zeigen. Aber vorher muss ich Ihnen leider den Blutdruck messen. Raik hat vermerkt, dass Sie das nicht mögen«, sagt er traurig und zieht dabei eine Schnute wie ein Kleinkind.
Ich öffne die Tür ein Stück weiter, sodass er eintreten kann, während ich mir eine plausible Ausrede überlege. »Es ist nicht so, dass ich das Blutdruckmessen nicht mag. Ich hatte gestern nur keinen guten Tag. Die lange Anreise war sehr beschwerlich, zudem war ich extrem müde, sodass ich mich aufgeregt habe, weshalb meine Werte ziemlich hoch waren und mehrfach gemessen werden mussten.«
Erneut schaut er mich bekümmert an, ehe er hoffnungsvoll fragt: »Also darf ich?« Dabei hält er mir das Messgerät entgegen.
Ich nicke zustimmend, setze mich auf das Sofa und mache sogleich meinen Arm frei, damit er starten kann. Und meine Werte sind super! Fabian trägt sie ein, ehe er mich bittet, mit ihm zu kommen. Er will mir das Zimmer von Dr. Brunner zeigen, das auf meiner Station liegt, weil er hier Stationsarzt ist. Anschließend begleitet er mich noch nach unten in die Lobby und führt mich durch den internen Zugang zum Schloss, wo er mich bis in den Speisesaal bringt.
»Sie können gleich bleiben und frühstücken. Ich wünsche Ihnen einen guten Appetit und einen wunderschönen Tag, Frau Engel«, sagt er in seiner liebenswerten Art, woraufhin ich seine Wünsche freundlich erwidere.
Ich schaue ihm sogar hinterher, bis er aus dem Speisesaal verschwunden ist. Dann begebe ich mich ans Buffet, wo ich mir lediglich eine kleine Schüssel mit etwas Obst zusammenstelle, da ich durch das Stück Kuchen und das halbe Sandwich kaum noch hungrig bin. Dazu schenke ich mir eine Tasse Kaffee mit etwas Milch ein und suche mir anschließend einen Platz an einem kleinen leer stehenden Tisch, der in einer Nische liegt und an dem ich allein sitzen kann, da mir nicht nach Gesellschaft zumute ist. Mir reicht der bevorstehende Tag, denn so langsam kehren meine Depressionen zurück und die Welt um mich herum versinkt in ihrer gewohnten Schwärze.
Dementsprechend traurig bin ich auch, als ich nach dem Frühstück zu Dr. Brunner gehe. Ich habe richtig Angst vor dem Gespräch, da ich den Mann nicht kenne und mich Fremden gegenüber noch nie gut öffnen konnte. Und erst recht möchte ich jetzt nicht über Joshua reden, weil mich die Gedanken an ihn nur noch unglücklicher machen würden. Die Schwere der Trauer wirkt so schon wie ein gigantischer Stein, der mich unaufhaltsam zu Boden drückt.
Das merke ich ganz deutlich, als ich an der Tür des Arztes ankomme, die schräg gegenüber dem Raum liegt, in dem es den Wasserautomaten samt Getränken gibt. Irgendwie bin ich noch nicht bereit für das Aufnahmegespräch, denn eigentlich wollte ich gar nicht hierher! Ich bin nur wegen Joshuas Briefen hier, aber bisher habe ich keinen bekommen.
Ob Dr. Brunner einen für mich hat? Ich hoffe es sehr und betrachte sein Türschild.
»Dr. med. Falk Brunner – Facharzt für Psychiatrie und Psychotherapie«, lese ich und fühle mich immer miserabler. Am liebsten würde ich auf mein Zimmer gehen und später behaupten, ich hätte mich in der Zeit vertan oder den Raum nicht gefunden. Ich denke sogar ernsthaft darüber nach, als ganz unerwartet die Tür aufgeht und ein Mann vor mir steht, den ich auf Mitte dreißig schätze wie Raik Jansen auch. Beide haben zudem braunes Haar. Nur ist das von dem Herrn vor mir wesentlich länger, sodass er es am Hinterkopf zusammengebunden als modischen Man Bun trägt, was ihm erstaunlich gut steht. Überhaupt ist er sehr attraktiv und auch so gekleidet. Sein Outfit besteht aus einer schwarzen Anzughose samt glänzendem dunklen Gürtel und einem passenden weißen Hemd, das akkurat und knitterfrei an seinem kräftigen Oberkörper anliegt.
Meine Augen wandern zurück zu seinem Gesicht, dessen Proportionen man als perfekt bezeichnen könnte, obwohl man durch seinen dunklen Vollbart nicht alles sieht. Aber seine Brille mit dem braunen Gestell sticht heraus und verleiht ihm etwas sehr Intelligentes.
Ob er ein Patient ist, geht es mir durch den Kopf, als er mich auch schon aus meiner Betrachtung reißt, indem er fragt: »Frau Engel?«
Woher kennt er meinen Namen?
Ich nicke irritiert, während er nun lächelt und mir seine Hand reicht. »Ich bin Doktor Brunner«, stellt er sich vor, und ich fasse es nicht! Er ist Psychologe? Das hätte ich nie und nimmer gedacht! Ich hätte ihn mir eher als Covermodel auf irgendeinem Hochglanzmagazin vorstellen können, weshalb ich seine Hand auch nur ganz zögerlich ergreife, ehe ich ihm in sein Behandlungszimmer folge, das mir ausgesprochen gut gefällt.
Es gibt neben seinem großen, gläsernen Schreibtisch einen bequemen weißen Ledersessel, der seinem Drehstuhl direkt gegenübersteht. Des Weiteren entdecke ich in diesem penibel sauberen Zimmer mit den reinweißen Wänden noch ein kleines weißes Sofa samt passenden Sesseln, die um einen kleinen frühlingsgrünen Tisch gruppiert sind, dessen außergewöhnlicher Farbton sich in den bodenlangen Gardinen wiederfindet.
Mein Blick wandert weiter zu einer Relaxliege, die es mir sofort angetan hat. Sie ist in einem edlen silbergrauen Farbton gehalten und so harmonisch geschwungen, dass ich mich am liebsten sofort hineinlegen würde. Allerdings hätte ich dann das Gefühl, dem Doktor ausgeliefert zu sein, weshalb ich erst mal stehen bleibe und warte, was er zu sagen hat.
Er beobachtet mich immer noch und deutet nun auf jegliche Möbelstücke, ehe er mich bittet: »Nehmen Sie Platz, wo Sie wollen!«
Ich entscheide mich für den Sessel an seinem Schreibtisch, sodass er sich mir gegenübersetzt und mich erneut betrachtet, was richtig unangenehm ist. Ich starre derweil auf meinen Bauch, bis mich seine Worte aufhorchen lassen.
»Wie geht es Ihnen, Frau Engel?«, ertönt es.
»Nicht so gut«, gebe ich ehrlich zu, und er nickt verständnisvoll.
»Konnten Sie in der ersten Nacht bei uns einigermaßen gut schlafen?«
Jetzt nicke ich, denn ich habe hier besser geschlafen als zu Hause, was ich ihm auch mitteile.
»Das freut mich. Ich denke, der kleine Tapetenwechsel wird Ihnen guttun, denn soweit ich informiert bin, leben Sie noch in der Wohnung, in der Sie mehrere Jahre mit Ihrem verstorbenen Freund gewohnt haben.«
Ich nicke wieder, als im selben Moment die Erinnerungen an Joshua wie ein Monsun über mich hereinbrechen und mich zu ertränken drohen, weshalb ich mit schmerzverzerrter Miene hervorpresse: »Ich kann gerade nicht über Joshua reden!«
»In Ordnung. Wir müssen auch nicht über ihn reden – es geht mir vielmehr um Sie! Ich möchte bei unserem heutigen Gespräch Ihre Reha-Ziele erörtern und so erfahren, wie wir Ihnen am besten helfen können.«
Ich schaue den attraktiven Doktor, der eine unglaubliche Ruhe ausstrahlt, nachdenklich an. Er wirkt beinahe wie ein Schmerzmittel in Menschengestalt, sodass sich meine unguten Empfindungen zurückziehen.
»Mein Ziel ist eigentlich bloß, Joshuas Briefe zu bekommen. Nur deswegen bin ich hier«, vertraue ich ihm an.
»Seine Briefe?«, fragt Dr. Brunner mit gerunzelter Stirn, sodass ich befürchte, dass er keinen für mich hat. Dennoch erzähle ich ihm davon, während er mir aufmerksam zuhört.
»Nein, ich habe leider keinen Brief, Frau Engel. Aber die Idee dahinter ist sehr schön, wobei sie in meinen Augen auch eine Gefahr birgt, denn durch die steten Briefe lebt ein Teil Ihres Partners für Sie weiter, sodass Sie nicht vollständig loslassen und mit diesem Lebensabschnitt abschließen können.«
»Ich will auch gar nicht loslassen und abschließen!«, entgegne ich sofort.
Er nickt sacht, lehnt sich zurück und visiert mich wieder intensiv an. »Sie sind siebenundzwanzig Jahre alt, nicht wahr?«
Ich nicke.
»Und Sie sind schwanger.«
Ich nicke erneut.
»Wünschen Sie sich, wieder glücklich zu werden?«
Meinem Mund entweicht ein lang gedehnter Seufzer und ich zucke mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Ich kann mir ehrlich gesagt nicht vorstellen, je wieder glücklich zu sein. Immerhin ist Joshua tot! Ich habe demzufolge gar kein Recht darauf, glücklich zu sein! Ich würde mich nur schäbig fühlen, wie eine Verräterin«, gestehe ich aufrichtig.
»Okay. Dann stellen wir uns mal vor, es wäre andersrum. Sie wären nicht mehr da und Ihr Partner wäre mit Ihrem kleinen Kind allein zurückgeblieben. Würden Sie sich wünschen, dass er wieder glücklich wird?«
Seine Frage hat eine ungeheure Wucht, die mir nicht nur eine Gänsehaut, sondern auch Tränen beschert, die ich verlegen wegzublinzeln versuche. Denn natürlich würde ich wollen, dass Josh glücklich ist! Er sollte meinetwegen nicht so leiden müssen, wie ich es gerade tue, was ich auch kleinlaut zugebe.
»Gut. Denn es geht mir darum, zu prüfen, ob Sie bereit sind, sich helfen zu lassen. Das ist essenziell für Ihre Heilung, Frau Engel. Wir können nämlich nichts für Sie tun, wenn Sie nicht genesen wollen.«
»Ich möchte schon, dass es mir wieder einigermaßen besser geht. Aber glücklich muss ich nicht gleich sein. Es würde reichen, wenn die Schwärze und diese übermäßige Trauer aus meinem Leben verschwinden. Denn an manchen Tagen habe ich das Gefühl, keine Luft zu bekommen und an meiner Traurigkeit zu ersticken«, erzähle ich offen.
Abermals scannen mich seine eindrucksvollen Augen, während er nickt. »In Ordnung, das ist ein Anfang. Also werden Sie mit uns zusammenzuarbeiten? Auch ohne Aussicht auf Briefe?«
»Heißt das, ich werde keine weiteren Briefe von Josh bekommen?«, richte ich die Gegenfrage an ihn, wobei die pure Angst aus mir spricht.
»Das weiß ich nicht, Frau Engel. Ich hatte keine Ahnung von diesen Briefen. Aber wenn Ihr Partner Ihnen mitgeteilt hat, dass Sie in unserer Einrichtung welche erwarten, denke ich, das wird auch so sein. Ich glaube nicht, dass er Sie belogen und unter diesen falschen Voraussetzungen hierhergelockt hat.«
»Danke«, wispere ich, weil mir seine Worte Hoffnung schenken.
»Nicht dafür. Viel lieber würde ich Ihnen mit unserem vielfältigen Therapieangebot helfen und einen Therapieplan für Sie erstellen. Dazu müsste ich eine kleine Anamnese durchführen, um Sie besser kennenzulernen und einschätzen zu können, was Ihnen guttut, was Sie mögen und welche Dinge Sie ablehnen. Wären Sie dazu bereit?«
Ich nicke zustimmend.
»Sehr schön. Wollen Sie sich während der Befragung auf die Liege legen? Ich glaube, die sagt Ihnen mehr zu als der Sessel, auf dem Sie gerade sitzen.«
Wow, ist er gut, geht es mir durch den Kopf, denn die Liege hat es mir vom ersten Moment an angetan. Erstaunlich, dass er das bemerkt hat. Daher nicke ich anerkennend und begebe mich zu der gemütlichen Liege, die mir das Gefühl gibt, auf Wolken zu schweben.
Dr. Brunner wendet sich derweil mit seinem Drehsessel mir zu und kommt sogar näher gerollt, ehe er wissen will: »Besser so?«
»Ja«, hauche ich, lehne mich zurück und schließe die Augen, wobei sich mein Körper entspannt und ich immer mehr das Gefühl kriege, dem Doktor, der überhaupt nicht aussieht wie einer, vertrauen zu können.



Kapitel 7
ANISA
Dr. Brunner hat etwas sehr Besänftigendes, sodass es mir leichtfällt, ihm jegliche Frage zu beantworten. Er führt das Gespräch zudem so, dass er mich von meinem Schmerz weg und hin zu schönen Dingen lenkt.
Ich erzähle ihm von meiner wundervollen Kindheit in Murnau und von der Schule, die ich so geliebt habe, dass ich schon als kleines Mädchen Lehrerin werden wollte. Ich erzähle auch von der Scheidung meiner Eltern, als ich gerade zwölf Jahre alt war, und von meinem Entschluss, bei meinem Papa zu bleiben, weil ich Deutschland nicht verlassen wollte. »Meine Mutter stammt aus Albanien und ist nach der Trennung von Papa wieder dahin zurückgegangen. Aber ich wollte nicht mit, weil ich in Deutschland geboren bin. Ich hatte hier all meine Freunde. Darum bin ich bei meinem Vater geblieben, der aber leider vor neun Jahren gestorben ist. Das war die Zeit, in der ich mit Joshua zusammen nach München gezogen bin«, höre ich mich sagen und spüre selbst, wie der wohlwollende Klang meiner Stimme nachlässt und die Traurigkeit wieder überhandnimmt, sobald es um Josh geht.
»Sie sind Lehrerin. Für welche Fächer?«, lenkt Dr. Brunner das Gespräch in eine Richtung, die mir wesentlich mehr zusagt.
»Ich bin Grundschullehrerin für Deutsch, Mathematik und Musik.«
»Mögen Sie Ihren Job?«
»Ja, ich liebe ihn! Und er fehlt mir«, gestehe ich, wobei ich erneut traurig werde, weil ich monatelang nicht arbeitsfähig war. Das begann, als ich gespürt habe, dass es mit Josh aufs Ende zugeht, was ich Dr. Brunner auch leise mitteile.
»Das ist vollkommen verständlich, Frau Engel. Aber auch dazu ist die Reha da. Ich denke, Sie werden Ihren Beruf bald wieder ausüben können. Doch vorerst wartet Ihr Kind auf Sie. Wie ist die Schwangerschaft denn bisher verlaufen?«, will er als Nächstes wissen, sodass wir auf meinen Kleinen zu sprechen kommen und ich voller Begeisterung von ihm berichte.
»Also freuen Sie sich auf das Kind?«
»O ja! Das Baby ist das Allerbeste, was mir passieren konnte«, erwidere ich und habe das Gefühl, dass sich ein Lächeln zeigen will, was mir jedoch nicht gelingt.
»Können Sie die Kindsbewegungen spüren?«
»Ja!«, sage ich stolz und streichle reflexartig über meinen Bauch.
»Mögen Sie Berührungen?«
»Ja.«
»Fehlen sie Ihnen?«
Ich brauche einen Moment, ehe ich ganz leise »Ja« raune.
»Könnten Sie sich vorstellen, dass Ihnen Massagen guttun?«
Ich nicke sofort, denn die Massage, zu der ich aufgrund von Joshuas Brief gehen musste, war herrlich.
»Hätten Sie lieber eine Masseurin oder einen Masseur?«
»Eine Frau«, kommt es sofort aus meinem Mund gesprudelt.
»Gut. Dann werde ich das in Ihren Therapieplan mit aufnehmen. Sie können sogar bereits heute die erste Massage haben. Und ich möchte, dass Sie täglich ein wenig Sport treiben, denn körperliche Bewegung wirkt sich sehr heilsam auf die Psyche aus. Man schafft dadurch eine gesunde Verbindung zum Körper, sodass die Lebendigkeit und somit das Leben selbst in die Zellen zurückkehrt, was ich gerade bei Ihnen für wichtig erachte. Regelmäßiger Sport steigert zudem das Selbstwertgefühl. Was genau Sie tun, überlasse ich vorerst Ihnen. Aber ich empfehle Schwimmen, Nordic Walking oder Radfahren. Passende Stöcke und Fahrräder haben wir im Haus. Nur übertreiben Sie es nicht! Es soll kein Kraftakt werden, im Gegenteil. Der Sport soll Sie entspannen. Sie wählen eigenständig, was Ihnen guttut, und haben dafür täglich zwischen acht und neun Uhr Zeit, ehe die anderen Anwendungen starten. Ihren Therapieplan bekommen Sie jeden Morgen für den jeweiligen Tag auf Ihr Zimmer gebracht, da ich ihn je nach Ihrem Fortschritt immer wieder anpassen werde. Heute schaffen wir nicht mehr viel, denn es geht bereits auf elf Uhr zu. Deshalb schlage ich vor, Sie schauen sich erst mal unsere Einrichtung genauer an, damit Sie sich besser zurechtfinden, ehe Sie zum Mittagessen gehen. Und ab dreizehn Uhr werde ich eine Tanztherapie veranlassen. Danach können Sie gleich zur Massage.«
Das Letzte höre ich gar nicht mehr, denn mir dröhnt ein Wort durch den Kopf. »Tanztherapie?«, wiederhole ich schockiert und schaue ihn entsetzt an.
»Ja. Versuchen Sie es mal! Wir haben hier eine ganz liebe Tanztherapeutin.«
»Mir ist aber nicht nach Tanzen zumute, Doktor Brunner! Mir geht es wirklich nicht gut! Ich kann in meinem Zustand nicht tanzen«, versuche ich, ihm sichtbar entsetzt zu vermitteln.
Er nickt auch. »Ja, das glaube ich Ihnen aufs Wort. Sie sollen auch keinen fröhlichen Walzer hinlegen. Die Tanztherapie ist vielmehr dafür gedacht, Gefühle zum Ausdruck zu bringen, über die Sie nicht reden können. Dadurch können Blockaden abgebaut werden. Und denken Sie immer daran, dass Sie nichts tun müssen, was Sie nicht wollen! Nur geben Sie sich und auch unserer Daria eine Chance. Denn sie macht das wirklich gut.«
Ich seufze und lehne mich in der Liege zurück, obwohl mir nicht wohl dabei ist. Ich kann mir absolut nicht vorstellen zu tanzen! Und selbst auf die Massage habe ich dadurch keine Lust mehr.
Aber ich kann auch nicht weiter darüber nachdenken, denn Dr. Brunner redet schon wieder … »Ich werde in der ersten Woche nur Einzeltherapien für Sie veranlassen – mal abgesehen von den Gruppengesprächen. Und nächste Woche Montag sehen wir uns um neun Uhr wieder hier – nach Ihrem Sport! Dann bereden wir alles Weitere. Sollten Sie sich in der Zwischenzeit unwohl fühlen oder sollte sich Ihr Zustand gar verschlechtern, sagen Sie das bitte umgehend einer Krankenschwester oder einem Pfleger. Wir können jederzeit einen Termin bei mir dazwischenschieben. Okay?«
Ich nicke, wobei ich in Gedanken noch immer bei der Tanztherapie verweile, die mir so gar nicht passt. Dementsprechend miesepetrig bin ich auch, als ich mir nach dem Gespräch mit dem Doktor die Anlage ansehe und anschließend zum Mittagessen gehe, obwohl ich nach wie vor keinen Hunger habe und das Curry-Hühnchen samt Reis von einer Seite meines Tellers auf die andere schiebe. Und auch an den Schokopudding, den es danach gibt, kann ich nicht ran. Ich trinke lediglich eine Tasse Tee, ehe ich mich dazu aufraffe, ins Schloss zu gehen, wo diese ominöse Tanztherapie stattfinden soll.
Dummerweise entdecke ich den Raum ziemlich schnell, weil alles gut ausgeschildert ist. Trotzdem warte ich vor der Tür, in der Hoffnung, dass Daria mich vergisst oder noch gar nicht von mir weiß.
Aber Punkt dreizehn Uhr geht die schwere Eichentür auf und eine junge Frau erscheint, die ausschaut, als wäre sie einem indischen Tempel entsprungen. Sie trägt eine orangefarbene Haremshose samt einem engen Top in einem knalligen Pink sowie ganz flache Gymnastikschuhe, die in allen Farben schillern. Zudem ist sie überall mit Schmuck behangen. Ob Fußkettchen, Armkettchen, Ringe, Halsketten oder Ohrringe, von denen sie gleich mehrere trägt – es ist alles in vielen Ausführungen vorhanden. Die Dinge schmücken sie ebenso wie ihre langen, blonden Haare, die ihr bis zum Po reichen. Und sie strahlt heller als die Sonne selbst, als sie meinen Namen ausspricht …
»Anisa!«, erklingt es wie Musik. »Wie schön, dich kennenzulernen!«, macht sie weiter, als wären wir beste Freundinnen. Ich bin sogar für einen Moment verwirrt, weil ich ihre übermäßige Freundlichkeit schlecht zuordnen kann. »Ich bin Daria, deine Tanztherapeutin. Komm doch rein!«, lädt sie mich melodisch ein.
Ich folge ihr ganz langsam, obwohl ich immer noch verwirrt bin und mich sogar frage, ob ich das gerade träume. Aber es scheint real zu sein, denn ich betrete einen Raum, der eine Mischung aus Ballettsaal und dem Reich aus Tausendundeiner Nacht ist. Vielleicht träume ich ja doch!
Angetan blicke ich mich um und sehe mich selbst in dem großen Spiegel, der raumhoch ist und über eine ganze Wand reicht. Mein Blick wandert weiter zu der orientalischen großen Truhe und den vielen bunten Kissen, die kreisrund in einer Ecke liegen und dazu einladen, sich dort niederzulassen. Das würde ich auch viel lieber tun, als zu tanzen, deshalb spreche ich mein Problem ohne Umschweife an.
»Ich mag nicht tanzen, Daria! Dazu bin ich einfach nicht in der Verfassung!«
Ich habe mit vielem gerechnet, doch sie lächelt und greift nach meinen Händen, sodass ich zusammenzucke.
»Ist es okay, wenn ich dich berühre?«, fragt sie umgehend.
Eigentlich nicht so richtig, aber das sage ich nicht. Ich überwinde mich zu einem scheuen Nicken.
»Sehr schön«, erklingt ihre liebevolle, weiche Stimme. »Du musst auch nicht tanzen! Bei meiner Tanztherapie geht es vielmehr um Bewegung, um Nachahmung und vor allem darum, sich durch den Körper auszudrücken, da er Signale wie Schmerz, Freude, Wut, Glück und so viel mehr aufzeigen kann. Wir nutzen einfache Bewegungen oder Materialien wie Tücher, Bälle und Seile, um unseren Gefühlen Ausdruck zu verleihen, sodass sie sichtbar werden und an die Oberfläche kommen können, wo wir sie dann loslassen dürfen. Man tanzt sich sozusagen frei – ohne dass du wirklich tanzen musst. Magst du es mal ausprobieren?«, will sie wissen und geht, ohne meine Antwort abzuwarten, an die große Truhe, aus der sie einen kleinen Ball fischt. Das Resultat ist, dass ich kurz darauf mit ihr Ball spiele. Wir werfen ihn uns mehrere Minuten zu, bevor sie bunte Tücher holt, die wir nun schwingen. Schneller als erwartet zeichne ich damit Wellen und S-förmige Linien in die Luft.
»Sehr schön! Magst du dich auch mal drehen?« Sie macht es mir vor, sodass ich mich tatsächlich einmal um die eigene Achse drehe. Aus einer Drehung werden zwei, drei, vier und mehr … Ich mag kaum aufhören, weil mir schwindelig wird und ich dadurch meinen Schmerz vergesse.
»Das war super, Anisa! Heute haben wir deine Gefühle schon ordentlich durcheinandergewirbelt. Und in der nächsten Therapiestunde können wir sie vielleicht an die Oberfläche befördern. Ich freue mich drauf!«, frohlockt sie und umarmt mich zum Abschluss ganz herzlich, was mich fast zum Weinen bringt. Ich will auch noch gar nicht gehen, aber ich muss. Die Massage steht ja an.
»Wann ist denn die nächste Therapie?«, will ich wissen.
»Das entscheidet Doktor Brunner nach meinem Bericht. Aber ich denke, dass wir uns diese Woche auf jeden Fall noch mal sehen werden.«
Das hoffe ich auch, denn irgendwie hat es mir Spaß gemacht. Und auch die anschließende Massage tut mir gut. Ich habe danach sogar Hunger, sodass ich ganz nach oben ins Dachgeschoss gehe, wo sich die Cafeteria befindet. Doch auf dem Weg dahin werde ich von einer jungen Frau angesprochen, die zum Personal der Klinik gehören dürfte. Sie trägt nämlich das lilafarbene Poloshirt, auf dem ihr Name vermerkt ist. »Alea« lese ich.
»Frau Engel?«, fragt sie vorsichtig.
»Ja?«
»Wie gut, dass ich Sie erwische, denn auf Ihrer Station konnte ich Sie nicht antreffen. Ich bin Alea Witt, ich bin hier Krankenschwester. Und ich habe einen Brief für Sie.«
Umgehend kriege ich eine Gänsehaut und greife mir ans Herz, weil ich einen Stich hineinbekommen habe. »Ist er von Joshua?«, flüstere ich und sehe sie nicken.
O mein Gott! Sofort habe ich Tränen in den Augen, während mich ihr mitfühlender Blick trifft.
»Es tut mir sehr leid, was Ihnen widerfahren ist. Mein herzliches Beileid. Ich hatte Kontakt mit Ihrem Freund. Er war ein wundervoller Mensch.«
Ihre Worte führen dazu, dass die Tränen, die ich hartnäckig zurückhalten wollte, doch fließen und ich nichts dagegen tun kann.
»Ich wollte Sie nicht zum Weinen bringen, bitte verzeihen Sie. Ich möchte Ihnen eigentlich nur den Brief geben. Er liegt in meinem Spind im Umkleideraum. Wollen Sie so lange hier warten oder mitkommen?«
»Ich komme mit Ihnen«, erwidere ich, wische mir die Tränen weg und folge ihr in den leeren Umkleideraum. Dabei fällt mir etwas ein.
»Woher kannten Sie Joshua?«
»Er hat jemanden gesucht, der Ihnen die Briefe übergibt. So sind wir ins Gespräch gekommen«, erläutert sie kurz und öffnet den Spind, sodass ich durch Zufall sehe, dass da mehrere Briefe liegen.
»Sind die alle für mich?«, erkundige ich mich sofort.
»Ja. Aber ich darf Ihnen jede Woche nur einen davon geben«, antwortet sie bedrückt.
»Das ist nicht fair, Frau Witt! Ich bin bloß wegen der Briefe hier! Wenn Sie sie mir alle geben, kann ich sofort wieder abreisen!«
Ihr liebevoll dreinblickendes Gesicht verzieht sich zu einer traurigen Miene, während sie zaghaft ihren Kopf schüttelt. »Ich glaube nicht, dass das Sinn und Zweck der Sache ist, denn Joshua wollte, dass Sie hierbleiben und sich helfen lassen. Außerdem habe ich ihm versprochen, Ihnen jede Woche nur einen Brief auszuhändigen. Soll ich etwa mein Versprechen ihm gegenüber brechen?«, appelliert sie an mein Gewissen.
Ich beiße mir auf die Unterlippe und starre zu Boden, denn ich weiß, dass es nicht fair wäre. Aber es ist auch nicht fair, mir die Briefe vorzuenthalten! Sie gehören schließlich mir!
»Gefällt es Ihnen nicht bei uns?«, legt sie nach, woraufhin ich mit den Schultern zucke.
»Es ist okay«, antworte ich, obwohl es im Grunde wirklich schön ist. Die Anlage ist toll, die Gegend ist ein Traum und das Personal ist supernett – na ja, bis auf einen sehr großen Mann. Trotzdem hätte ich gerne die Briefe!
»Was halten Sie davon, wenn Sie es eine Woche lang versuchen? Nächsten Montag gebe ich Ihnen den zweiten Brief und dann können wir beide uns gerne ausführlich unterhalten, denn gerade habe ich Dienst und nicht viel Zeit. Wenn Sie mir bis kommende Woche ein plausibles Argument liefern, das es rechtfertigt, den letzten Wunsch eines todkranken Mannes nicht zu erfüllen, dann werde ich Ihnen alle Briefe aushändigen«, verspricht sie und reicht mir ein Kuvert, auf dem »Für Anisa – 1« steht.
Ich nicke und bedanke mich, wobei mir noch etwas einfällt. »Angenommen, es ist etwas mit Ihnen! Sie werden krank oder so. Wie bekomme ich dann …«, frage ich, doch sie fällt mir ins Wort.
»Meine Kollegin Anke Krämer weiß Bescheid. Ich musste jemanden einweihen, für den Fall, dass tatsächlich mal etwas mit mir ist. Sollte ich verhindert sein, wird sie übernehmen. Ich bin mit ihr befreundet und sie hat auch den Zweitschlüssel für meinen Spind.«
»Danke«, wispere ich, da ich merke, dass Josh und auch Alea an alles gedacht haben. Ich werde also durchhalten müssen. Zumindest eine Woche. Mal schauen, ob mir bis dahin ein plausibles Argument einfällt.
Jetzt möchte ich nur noch eines, mich zurückziehen und Joshs Brief lesen. Das werde ich aber am Strand tun. Da, wo ich so gerne mit ihm war. Er hat den hiesigen Strand geliebt und ich auch. Deshalb gehe ich noch mal fix in mein Zimmer, um mir eine warme Jacke sowie eine kleine Decke zu holen, denn obwohl die Temperaturen für Ende September noch sehr angenehm sind, ist es aufgrund des Windes doch ganz schön frisch.



Kapitel 8
RAIK
Da ist ja die kleine Nervensäge, denke ich mir und beobachte sie dabei, wie sie in ihr Zimmer geht und kurz darauf mit einer zusammengerollten Decke unterm Arm wieder herauskommt. Eine Jacke hat sie auch angezogen. Ich schätze, sie will an den Strand. Na ja, eine gute Stunde hat sie ja noch, bis es Abendessen gibt. Und dann habe ich wieder das Vergnügen mit der streitsüchtigen Lady.
»Raik? War das gerade Frau Engel?«
»Jupp, obwohl Teufel in ihrem Fall besser passen würde«, entgegne ich, sodass Annett, unsere Krankenschwester, ganz erstaunt guckt.
»Äh, ich weiß jetzt nicht, was du meinst. Auf jeden Fall müsste bei ihr Blut abgenommen werden. Und wir sollen ein EKG machen. Die Anweisungen kamen vom Doktor«, lässt sie mich wissen.
»Vergiss es! Bei ihr bin ich raus! Diesem kleinen Giftzwerg nehme ich ganz bestimmt kein Blut ab! Und erst recht mache ich bei ihr kein EKG.«
»Bitte?«, ruft Annett in hohem Ton. »Sag mal, wie redest du denn über unsere Patienten? Geht es dir noch gut?«
»Ja, mir geht es prima. Zumindest solange unser Neuzugang mit dem liebreizenden Namen Engel verschwunden ist.«
»Hä? Habe ich was verpasst? Kennst du sie? Ist sie eine Ex von dir oder so?«, hakt Annett irritiert nach.
»Pah!«, mache ich. »Vergiss es! Ich bin zwar nicht wählerisch, aber die würde selbst ich nicht anrühren! Und, nein, bis gestern kannte ich sie noch nicht.«
»Reden wir von derselben Dame, Raik? Ich meine Frau Engel. Diese kleine, zarte Person, die hochschwanger ist.«
»Ja, genau die meine ich auch. Ich denke, du hast sie noch nie in Aktion erlebt. Was ich mir gestern von ihr anhören durfte, spottet aller Beschreibung. Also, wenn du Blut von ihr brauchst, wünsche ich dir viel Glück! Und bevor du an ihren Brustbereich bezüglich des EKGs gehst, zieh besser eine Schutzweste an!«, gebe ich ihr ein paar Tipps, die sie nicht zu verstehen scheint. Aber sie wird es schon noch merken.
Ich hingegen mache mich auf den Weg zu Herrn Löffler, um wieder eine Runde mit ihm zu drehen. Eigentlich hat er einen Rollator, aber er möchte an den Strand, wo seine Gehhilfe keine wirkliche Hilfe ist. Er käme mit dem Teil nicht weit. Daher hake ich ihn ein und wir beide spazieren durch die Anlage der Klinik, die inmitten von Buchen und Kiefern liegt. Die hohen Bäume säumen den kleinen Pfad, den man nur zu Fuß gehen kann und der direkt zum Strand führt, da er lediglich knapp drei Gehminuten von der Klinik entfernt ist.
Man hört das Rauschen der Wellen bereits auf dem Klinikgelände, was die Lebenskraft bei Herrn Löffler weckt, sodass er voller Vorfreude neben mir her tippelt, bis sich das Meer vor unseren Augen auftut. Wir passieren die Dünen, durch die der schmale Weg verläuft, wobei das Rauschen der Wellen und der Duft von Salz, Algen und Reinheit immer stärker werden. Und schon spüren wir den vertrauten Sand unter unseren Füßen.
Herr Löffler deutet mit seiner zittrigen Hand, die von unzähligen Altersflecken und Falten gezeichnet ist, nach vorne. Er will dichter ans Meer. Ich gehe vorsichtig mit ihm, sodass er nicht umknickt, während ich spüre, wie er sich fester bei mir unterhakt und schnellere Schritte macht, wobei er raunt: »Es ist immer wieder wunderschön! Noch einmal jung sein, hach ja …«
»Herr Löffler, Sie sind doch noch jung! Schauen Sie nur: Sie sind ja fast schneller als ich!«, bestärke ich ihn, da er sich nun doch ziemlich zügig voranbewegt. Er lacht auch und tätschelt mit seiner freien Hand meinen Arm, an dem er sich festhält, während wir weiter durch den weißen Sand stapfen und immer näher ans Meer gelangen. Erst als der Ausläufer einer Welle unsere Füße erreicht, stoppen wir. Herr Löffler schließt die Augen und atmet tief ein, wobei ich mich umsehe, weil wir so ziemlich die Einzigen hier sind.
Nun, die Urlaubszeit ist vorbei, die meisten Touris reisen im September ab. Und die Gäste der Klinik machen sich zum Großteil fürs bevorstehende Abendessen zurecht. Deshalb sehe ich in der Ferne nur ein Paar, das barfuß durch den Sand auf uns zukommt. Ihre Schuhe halten sie in den Händen. Und links von uns entdecke ich einen Fotografen, der sich in einer hockenden Position befindet, um Fotos der Dünen samt dem Dünengras zu machen, das sich gerade aufgrund des Windes in westliche Richtung biegt.
Und was ist das?
Ich glaube, ich sehe nicht richtig, und drehe mich noch ein Stück weiter nach hinten, um mich zu überzeugen, dass ich mich nicht verguckt habe.
Aber sie ist es tatsächlich! Frau Engel – Anisa …
Sie hat ihre Decke vor einer hohen Düne ausgebreitet und sitzt in einer Mulde, sodass man sie kaum entdecken kann. Trotzdem entgeht mir nicht, dass sie weint. Sie kauert da wie ein Häufchen Elend, hat die Beine angewinkelt und hält einen Brief in der Hand, während ihr die Tränen übers Gesicht fließen. Ich kann sogar erkennen, dass sie hickst und ihre schmächtigen Schultern zucken.
Ob sie schlechte Nachrichten bekommen hat? Ob etwas Familiäres passiert ist?
Ich bin wie zerrissen und würde gerne zu ihr gehen, um mich zu erkundigen, was los ist, und sie fragen, ob ich ihr helfen kann. Das verlangt allein mein Berufsethos. Immerhin habe ich mich ausbilden lassen, um Menschen zu helfen. Aber ich habe auch Herrn Löffler eingehakt, den ich auf keinen Fall loslassen kann, denn das würden seine Beine nicht mitmachen. Er mag zwar selbstständig stehen können, aber ohne Hilfe kann er schlecht laufen und schon gar nicht hier im Sand. Zudem ist er ein wenig orientierungslos. Ein Schritt zu viel nach vorne, und das Meer könnte ihm zum Verhängnis werden.
Und ihn zu überreden, sich für ein Päuschen etwas weiter hinten in den Sand zu setzen, geht auch nicht. Dafür ist es zu kalt und eine Decke haben wir nicht dabei. Ich will nicht schuld daran sein, dass er sich womöglich eine Blasen- oder Nierenbeckenentzündung einfängt. Deshalb lasse ich mir eine Ausrede einfallen und rufe: »Oh, die Klinik!« Dabei tippe ich auf meine schwarze Smartwatch, gerade so, als hätte ich darüber eine Nachricht empfangen.
»Wie es aussieht, müssen wir leider zurück, Herr Löffler. Dann war es heute nur ein kurzer Ausflug. Aber wissen Sie was? Ich komme morgen eine halbe Stunde eher zum Dienst, sodass wir gleich nach dem Mittagessen einen schönen Verdauungsspaziergang machen können. Was halten Sie davon?«
Er schaut mich an und tätschelt wieder meinen Arm.
»Du bist ein guter Junge«, säuselt er und lässt sich anstandslos von mir zurück bis auf sein Zimmer bringen. Dann spute ich mich und renne geradezu zurück an den Strand, aber sie ist nicht mehr da. Ich blicke nach links, nach rechts – nichts! Es ist keine Frau Engel in Sicht.
Das Pärchen, das barfuß spazieren geht, hat inzwischen die Richtung geändert und ist kaum noch in der Ferne auszumachen. Lediglich der Fotograf hockt noch hier und fotografiert einige Möwen, die sich auf den Holzpflöcken, die unser Meer säumen, niedergelassen haben. Es ist garantiert ein schönes Fotomotiv, wenn man die Tiere in Reih und Glied auf den Buhnen sitzen sieht, während das dunkelblaue Meer den perfekten Hintergrund bildet. Dennoch wäre es mir lieber, er hätte Anisa fotografiert und festgehalten, wohin sie gegangen ist, denn weit kann sie nicht sein. Es gibt nur zwei Wege, die vom Klinikgelände direkt ans Meer führen. Deshalb frage ich auch bei dem Herrn nach.
»Moin. Ich hätte da mal eine Frage, und zwar saß da hinten bis eben eine junge Dame«, beginne ich und deute auf die Mulde vor den hohen Dünen, wo Anisa gekauert hat. Er nickt auch sogleich, also scheint er sie gesehen zu haben. »Ist Ihnen zufällig aufgefallen, wohin sie gegangen ist?«, mache ich weiter und füge noch hinzu: »Ich bin übrigens Krankenpfleger aus der Klinik.« Während ich das sage, berühre ich mein Poloshirt und deute auf unser Logo. »Und ich soll sie dringend holen, da sie ihre Medikamente braucht«, flunkere ich.
»Oh«, macht er und kräuselt die Stirn. »Ja, der Frau ging es nicht gut, nicht wahr? Sie ist vorhin aufgestanden und da entlanggelaufen!«, lässt er mich wissen und deutet auf den anderen Weg, der zu unserer Klinik führt. Das ist der geläufigere und wesentlich breitere Pfad, den die meisten unserer Patienten nehmen, weil viele den kleinen Schleichweg gar nicht kennen, der eine echte Abkürzung ist.
Ich bedanke mich bei dem Herrn und eile den schmalen Pfad zurück, den ich gekommen bin und der mich im Nullkommanichts zum Hintereingang von Haus 3 führt. Dort bleibe ich stehen und überlege, wohin Anisa gegangen sein könnte. Garantiert ist sie zurück auf die Station, denn sie wird ihre Decke auf ihr Zimmer bringen wollen, bevor sie zum Abendessen geht.
Ich will gerade hinterher, als ich sie in der Lobby entdecke. Sie schleicht die Treppen nach oben, hat die Decke unter ihrem Arm und den Kopf gesenkt. Den Brief hält sie noch immer in der Hand und sie erinnert mich an die Frau, die sie gestern war, als sie hier angekommen ist. Man konnte ihr die Depressionen geradezu ansehen, da sie überaus traurig und apathisch wirkte. Gedanklich war sie kaum da. Kein Vergleich zu der Furie, die mich auf dem Zimmer erwartet hat, nachdem ich ihr etwas zu essen geholt hatte. Es kam mir vor, als hätte man sie ausgetauscht.
Ob ihre Launen zeitlich begrenzt sind? Ob sie vielleicht manisch-depressiv ist? Na ja, ich werde es nachher wissen, denn jetzt wage ich nicht, sie anzusprechen. Ich schaue nur von Weitem mit an, wie sie ganz langsam die Treppen weiter hinaufsteigt. Der bekümmerte Ausdruck, der ihr schönes Gesicht zeichnet, trifft mich dabei härter als erwartet.
Sie blickt niemanden an, deshalb bemerkt sie mich auch nicht. Sie scheint völlig in ihrer Welt versunken zu sein, als sie auf unsere Station geht, während ich ihr langsam und mit großem Abstand folge, da bei mir die Arbeit ruft. Ich muss die Medikamente für die Patienten zusammenstellen, denn sobald alle vom Abendessen zurück sind, geht es los – dann beginnt der arbeitsintensive Teil meines Jobs. Deshalb lege ich vorher alles zurecht, was ich brauche, damit es nachher reibungslos funktioniert. Anschließend schaue ich kurz nach Frau Lange, die gerade geklingelt hat, weil sie heute nicht im Speisesaal essen möchte. Ihr geht es nach eigener Aussage nicht gut, sodass ich meinen Pflegehelfer beauftrage, ihr etwas zum Abendessen zu holen, und zusätzlich den Arzt informiere, damit vor der Nacht noch mal nach ihr geguckt wird.
Anschließend begleite ich Herrn Löffler in den Speisesaal und bleibe bei ihm, bis er sich etwas vom Buffet ausgesucht und an einem Tisch mit mehreren Patienten Platz genommen hat. Ich will nicht, dass er so oft alleine ist. Deshalb passe ich auf, zu wem ich ihn an den Tisch setze. Die Herrschaften hier kennt er bereits. Sie werden auch ein Auge auf ihn haben, bis ich ihn in zwanzig Minuten wieder abhole.
Ich bin gerade dabei, zurück ins Haus 3 zu gehen, als mein Blick erneut durch den Speisesaal schweift und ich Frau Engel ganz alleine an einem Zweiertisch in einer Nische sitzen sehe, die sich für gewöhnlich niemand aussucht, weil das kleine Areal direkt zwischen den Toiletten und der Geschirrabgabe liegt.
Ich schüttle den Kopf, weil ich es nicht verstehe. Unser Speisesaal ist wunderschön und hat die tollsten Sitzplätze! Obwohl er in der untersten Etage in dem alten Schloss liegt, erstrahlt der große Raum in neuem Glanz und ist hochmodern eingerichtet. Der Boden ist mit Vinyl in heller Eichenoptik ausgelegt. Sämtliche Tische und Schränke sowie die Theken fürs Buffet sind aus wertvollen Materialien gefertigt und in einem edlen Mahagonifarbton gehalten, der sich auch in der Deckenbeleuchtung widerspiegelt. Die Sitzmöbel hingegen sind allesamt farbenfrohe Designerstücke. Wir haben sehr bequeme weiße Stühle, grüne Sessel, rote Hocker und orangefarbene Bänke, sodass der gesamte Raum in einem wunderschönen Farbspiel erstrahlt und dazu einlädt, hier zu verweilen, weil man jegliche Sitzgelegenheiten einfach mal ausprobieren möchte. Und was macht Frau Engel? Sie sucht sich die schlimmste Stelle, die es hier gibt! An diesem kleinen Tisch habe ich wirklich noch niemanden sitzen sehen. Meist stellen die Küchengehilfen sogar ihre Utensilien dort ab.
Ich schüttle weiter den Kopf und gehe näher zu ihr, wobei mir auffällt, was da vor ihr steht. Das kann doch nicht sein! Ich meine, es gibt gerade Abendessen und das ist bei uns richtig hochwertig. Unsere Einrichtung legt von jeher großen Wert auf gesunde Nahrungsmittel in Bio-Qualität, die in unserer hauseigenen Küche täglich frisch zubereitet werden und sehr vielfältig sind.
Das erkennt man aber nicht bei Frau Engel, die tatsächlich den allerkleinsten Teller – offenbar den Unterteller ihrer Tasse – vor sich stehen hat. Und darauf liegen lediglich ein paar kleine Stücke von irgendeinem Obst.
Kopfschüttelnd nähere ich mich weiter und erkenne, dass es wohl Apfelstücke sind, in die sie wie in Zeitlupe hineinbeißt. Auch ihr Kauen erweckt den Anschein, als würde man es durch einen Zeitraffer betrachten.
Ich bleibe abrupt stehen, zumal sie mich noch nicht bemerkt hat, und folge meinem Herzen, indem ich umdrehe und ans Buffet gehe, um ihr einen Teller zu füllen. Ich wähle die gebratene Hühnerbrust, ein bisschen Reis und ein Stück Zanderfilet. Die Bandnudeln sehen auch köstlich aus, also tue ich ihr davon ebenfalls auf den Teller. Des Weiteren lockt mich der griechische Salat, von dem ich einen Löffel dazugebe. Und unsere Törtchen sind auch nicht zu verachten. Das sind echte Kunststücke und sie schmecken herrlich. Die muss sie probieren! Daher ziehe ich mir noch einen kleinen Extrateller heran und wähle zwei verschiedene Törtchen für sie aus, ehe ich nach Besteck greife und mit den beiden Tellern zu ihr an den Tisch gehe.
Sofort schnellt ihr Blick nach oben und sie starrt mich an. »Sie schon wieder!«, lautet ihre Begrüßung.
»Ja, ich freue mich auch, Sie zu sehen«, entgegne ich ruhig und setze mich ungebeten zu ihr, sodass sie stöhnt.
»Haben Sie nichts Besseres zu tun, außer mich zu nerven?«, fährt sie mich an.
»Nein, gerade nicht.«
»Aber Sie könnten sich mit Ihren Tellern wenigstens woanders hinsetzen! Hier gibt es doch überall freie Plätze«, zischt sie, und ich nicke.
»Ja, das ist wahr. Aber ich dachte, die Nähe zu den Toiletten, der Anblick von all den benutzten Tellern samt Essensresten und das Klirren des Geschirrs fördert irgendwie meinen Appetit«, erwidere ich und deute auf den Geschirrwagen, der direkt neben uns steht und auf dem permanent jemand seine schmutzigen Teller oder Tassen abstellt.
Wieder stöhnt sie. »Und ich bin davon ausgegangen, dass mich hier wenigstens niemand belästigt.«
»Das wird auch niemand tun.«
»Ach, sind Sie niemand?«
»Nein, ich bin Raik, und eigentlich bin ich nur gekommen, um Ihnen etwas Richtiges zu essen zu bringen«, lasse ich sie wissen und schiebe die Teller auf ihre Seite, ehe ich nachlege. »Ich habe Sie die letzten zehn Minuten an einem kleinen Apfelstück nagen sehen, sodass mir himmelangst um Ihr Kind wurde. Wären Sie nicht schwanger, wäre mir völlig egal, was Sie tun. Aber ich weiß nun mal, dass Sie ein Kind erwarten. Und das kleine Würmchen braucht garantiert mehr als ein Ministück Apfel zum Abendessen«, äußere ich mich ziemlich offen und scheine damit einen wunden Punkt bei ihr zu treffen, denn plötzlich sagt sie gar nichts mehr und starrt traurig auf den Tisch, was mir irgendwie auch nicht gefällt und sogar leidtut. Da fand ich es besser, als sie zurückgeschossen hat. Deshalb lege ich noch mal nach.
»Ich hoffe, Sie verstehen mich nicht falsch. Das war jetzt nicht als Angriff gemeint. Mir geht es ausschließlich um Ihr Baby. Ich stelle mir ständig vor, wie es für mich sein würde, wenn ich Ihr Kind wäre und so gut wie nie etwas zu essen bekäme. Ich glaube, das würde mir nicht gefallen.«
Daraufhin blickt sie wieder auf und schaut mir sogar mit ihren haselnussbraunen Kulleraugen direkt ins Gesicht.
»Und ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie je ein Kind waren. Oder hat Sie eine Riesin geboren?«, teilt sie wieder aus, ohne auf das Wesentliche einzugehen. Aber ihre Angriffslust ist wenigstens zurück.
»Keine Ahnung«, erwidere ich deshalb. »Gut möglich, denn ich kenne meine leibliche Mutter nicht. Ich wurde adoptiert«, gebe ich viel mehr preis, als ich wollte, da ich derart private Dinge für gewöhnlich niemandem erzähle, schon gar nicht unseren Patienten. Allerdings scheinen diese Informationen ihr freches Mundwerk zum Verstummen zu bringen oder sie ist heute wirklich nicht ganz so kratzbürstig wie gestern. Darum probiere ich es noch mal im Ruhigen.
»Wenn wir noch länger über Riesen reden, wird Ihr Essen kalt. Und ich möchte wirklich, dass Sie etwas zu sich nehmen! Ich weiß zwar aus Ihrer Akte, dass Sie Depressionen haben und dadurch garantiert keinen sonderlich großen Appetit. Aber Sie dürfen dennoch nicht vergessen, dass Sie schwanger sind und das Kind versorgt werden muss. Das, was Sie tun, gleicht einer Diät. Und damit entziehen Sie sich und Ihrem Baby wichtige Nährstoffe, was zu Mangelerscheinungen führen kann. Darum versuchen Sie bitte, regelmäßig zu essen, auch, wenn es Ihnen schwerfällt«, lege ich ihr ans Herz und bin gespannt, was sie sagt, denn sie hat mir aufmerksam zugehört und sitzt mir auch ganz ruhig gegenüber.
Ich erwarte, dass sie mir einiges an den Kopf wirft, jedoch haucht sie lediglich: »Noch was?«
»Nein. Ich möchte nur, dass Sie essen!«
»Und ich esse erst, wenn Sie mich endlich in Ruhe lassen«, kontert sie, aber das glaube ich nicht.
»Tja, dann haben wir ein Problem, Frau Engel, denn ich lasse Sie erst in Ruhe, wenn ich sehe, dass Sie etwas zu sich nehmen«, mache ich unmissverständlich klar, sodass sie sich tatsächlich den großen Teller heranzieht und beginnt, in den Nudeln herumzustochern.
Ich erkenne, wie schwer es ihr fällt, selbst die kleinsten Bissen zu nehmen, und schaue weiter mit an, wie ihre zarten, kleinen Hände, die Kinderhänden gleichen, das Messer führen, um ein Stück des Zanderfilets abzuschneiden. Bei ihr hat es den Anschein, als wäre es ein Kraftakt. Es kommt mir sogar so vor, als wäre ihr die Gabel zu schwer, die sie immer wieder an ihren Mund führt, während sie schwerfällig kaut und mich keines Blickes würdigt.
»Ich will Sie nicht quälen, ich will nur, dass es Ihnen gut geht«, stelle ich noch mal klar. »Wir haben auch die Anweisung bekommen, dass wir Ihnen nachher Blut abnehmen sollen und ein EKG machen müssen. Diese Aufgaben habe ich allerdings an Annett, unsere Krankenschwester, delegiert, denn ich weiß ja, wie sehr Sie mich mögen. Daher melden Sie sich bitte bei ihr, sobald Sie nachher wieder auf die Station kommen. Und bei der Gelegenheit könnte Annett Ihnen gleich noch den Blutdruck messen, dann können wir beide uns das Theater sparen. Sie würden mich dann heute Abend gar nicht mehr sehen«, fahre ich fort, woraufhin sie durchatmet.
»Endlich eine gute Nachricht.«



Kapitel 9
RAIK
Ich frage mich echt, was sie gegen mich hat, und überlege, was ich ihr getan haben könnte, dass sie so abschätzig auf mich reagiert. Aber mir fällt nichts ein. Vermutlich ist es das Beste, wenn ich sie einfach in Ruhe lasse. Ich warte nur noch, bis sie tatsächlich einen Großteil des Tellers geleert hat, und verabschiede mich, was sie in keiner Weise erwidert. Sie tut gerade so, als wäre ich Luft, sodass ich mich erhebe und zu Herrn Löffler gehe, der inzwischen fertig ist. Daher nehme ich ihn gleich mit auf die Station und gehe anschließend noch mal zu Annett.
»Ich habe unser Engelchen mit B am Anfang im Speisesaal getroffen und sie darüber informiert, dass du bei ihr Blut abnehmen und ein EKG machen musst. Sie weiß also Bescheid. Und tu mir bitte einen Gefallen: Miss ihr gleich den Blutdruck! Dann muss ich sie heute nicht mehr sehen, denn Medikamente und dergleichen bekommt sie ja nicht.«
»Was hast du denn nur gegen sie?«, will Annett wissen.
»ICH? Gar nichts! Sie hat was gegen mich!«, sage ich, wie es ist.
»Nee, Raik, vergiss es! Irgendetwas ist da zwischen euch, denn so habe ich dich noch nie erlebt. Du bist den Patienten gegenüber immer loyal – egal, wie schlimm der eine oder andere drauf ist. Ich wüsste auch nicht, dass du jemals in den letzten Jahren, seitdem ich hier arbeite, auch nur irgendeiner Fliege einen Spitznamen verpasst hättest. Du redest die Leute immer korrekt an. Aber bei ihr kommst du mit ›Giftzwerg‹ und ›Bengelchen‹. Ich glaube, da hat dir jemand ganz schön den Kopf verdreht. Willst du ihr deshalb kein Blut abnehmen und kein EKG bei ihr machen?«
»Pfff!«, stoße ich aus und winke ab. »Geht’s noch? Ich lasse mir doch von keiner Frau den Kopf verdrehen! Du weißt, dass deine Artgenossinnen für mich tabu sind. Die lasse ich maximal an meinen schönen Schwanz, und das war es dann aber auch.«
Annett lacht und schüttelt den Kopf. »Du bist unmöglich, Raik!«
»Ich sage nur die Wahrheit. Eine Frau kommt mir in diesem Leben nie wieder ins Haus – mal abgesehen von meiner Mutter. Daher weiß ich echt nicht, wie du auf so einen Blödsinn kommst! Ich schwöre dir, dass die liebreizende Frau Engel etwas gegen mich hat. Deshalb wäre ich dir sehr verbunden, wenn du dich heute ihrem Blutdruck und so weiter widmen würdest. Und wenn du ihr Blut abnimmst, sei so lieb und sorge dafür, dass sämtliche Werte gecheckt werden. Ich rede diesbezüglich auch noch mal mit Doktor Brunner, denn sie isst wie eine Maus und ich befürchte, sie könnte einen akuten Nährstoffmangel haben.«
Annett grinst mich an. »Sie scheint dir ja vollkommen egal zu sein – das merkt man richtig. Im Übrigen hatte Doktor Brunner die gleichen Bedenken wie du. Deshalb will er ja das Blutbild. Er befürchtet ebenfalls einen Nährstoffmangel. Und wir sollen sie täglich wiegen.«
»Dann viel Spaß beim Wiegen! Ich bin raus!«, verkünde ich und halte die Arme hoch, als hätte mich jemand mit einer Waffe bedroht. »Ich gehe jetzt übrigens Medikamente verteilen, Injektionen geben, Verbände wechseln, beim Waschen, Duschen, Anziehen und so weiter helfen. Also die nächsten zwei Stunden bin ich dann mal weg.«
»Mach das, Raik. Ich kümmere mich derweil um dein Engelchen«, erwidert sie grinsend.
Ich schüttle den Kopf, denn Annett spinnt. Mein Engelchen … Von wegen! Soll sie sich mal anhören, wie das Engelchen regelmäßig auf mich losgeht! Vermutlich ist sie dann anderer Meinung.
Dennoch lässt mich das Gespräch nicht mehr los. Ständig muss ich an die Worte meiner Kollegin denken, auch als ich von Zimmer zu Zimmer gehe und meine Arbeit verrichte. Ich muss richtig aufpassen, dass ich niemandem die falschen Pillen gebe, denn Annetts Meinung triggert mich regelrecht. Immerhin war Isabella meine einzige Liebe. Wir waren zusammen, seit wir Teenager waren! Am Tag ihres Todes habe ich mir geschworen, dass es in meinem Leben nie wieder eine Frau geben wird. Und da lasse ich mir von einer Patientin garantiert nicht den Kopf verdrehen! Außerdem ist die Frau schwanger. SCHWANGER! Das wird von keiner Windbestäubung herrühren. Insofern wird sie einen Partner haben.
Ich frage mich auch, weshalb ich mir darüber überhaupt Gedanken mache! Selbst wenn sie nicht liiert wäre, käme sie für mich in keiner Weise infrage, denn sie ist viel zu klein. Sie reicht mir ja gerade mal bis an die Brust. Uns trennen satte dreiundvierzig Zentimeter! Ich bin also fast einen halben Meter größer als sie! Und sie ist zu dünn. VIEL zu dünn! Es bestünde die Gefahr, dass ich sie zerquetschen würde, wenn sie mit mir in einem Bett schläft … Obwohl das ja nie passieren wird! Denn ich würde mich nie und nimmer mit so einer Elfe in ein Bett legen. Eine falsche Drehung, und das Mädel wäre tot.
Also könnte ich auch so langsam aufhören, darüber nachzudenken. Nur leider bleibt mir Anisa im Hirn, als hätte man ihren Namen hineintätowiert, sodass jeder Gedanke unweigerlich wieder zu ihr führt. Es ist zum Verrücktwerden! Aber garantiert liegt das an dem Kind. Ihre Schwangerschaft berührt etwas in mir, das muss ich mir selbst eingestehen. Ihr Bauch erinnert mich unbewusst an Isabellas Bauch … Ich habe es geliebt, ihn zu streicheln und Ole zu spüren. Das war so magisch.
Die Gedanken daran bringen mich zum Seufzen und machen mich traurig, was sogar Frau Schneider bemerkt, der ich gerade die Verbände wechsle. Sie ist zwar wegen einer Angststörung bei uns, jedoch hat sie zusätzlich eine schwere Zuckerkrankheit, die bei ihr zu offenen Beinen führt, deren Wunden versorgt werden müssen. »Ist alles in Ordnung mit Ihnen?«, erkundigt sie sich.
»Ja, alles bestens«, antworte ich. »Ich bin nur schon ein bisschen müde. Aber ich habe es ja gleich geschafft. In einer Stunde ist Feierabend. Wir sehen uns dann morgen wieder. Schlafen Sie gut!«
Ich packe alles zusammen und ziehe die Tür hinter mir zu, um zu Herrn Löffler zu gehen, weil er Hilfe beim Waschen und Ankleiden braucht. Ihn suche ich meistens zum Schluss auf, sodass ich mir genügend Zeit für ihn nehmen kann. Aber selbst bei ihm bleibt Anisa heute präsent. Kaum bin ich bei ihm angekommen, sehe ich sie wieder im Speisesaal vor den Apfelstücken sitzen.
Ich muss dringend eine Nachricht für Fabian hinterlassen, sodass er morgen beim Frühstück ein Auge auf sie hat. Er muss sich versichern, dass sie etwas isst. Dr. Brunner werde ich diesbezüglich auch noch eine Mitteilung zukommen lassen. Und dabei geht es mir nicht um Anisa! Mein Augenmerk liegt einzig und allein auf dem Kind und nicht bei dessen rotzfrecher, kleiner Mutter, um deren Zimmer ich heute Abend einen großen Bogen mache. Bin ich froh, dass ich nicht mehr zu ihr muss! Denn ein weiteres Aufeinandertreffen hätte mir garantiert den Rest gegeben.
Allerdings begegnet mir wieder Annett, die zu mir ins Schwesternzimmer kommt, als ich sämtliche Utensilien, die ich nicht mehr brauche, einsortiere.
»Deinem Engelchen geht es nicht gut«, ist das Erste, was sie sagt und was dazu führt, dass sich in meinem Bauch alles zusammenzieht. Sogar mein Herz schlägt einige Takte schneller, ehe ich fragen kann: »Wie meinst du das? Was hat sie denn?«
»Sie ist gerade bei Doktor Hartmann im Untersuchungszimmer, weil ihr EKG alles andere als rosig war. Ihr Puls ist ebenfalls extrem hoch, was jedoch an der Aufregung liegen könnte. Und sie klagt über Übelkeit. Sie sieht wirklich nicht gut aus, Raik. Du müsstest sie dann bitte auf ihr Zimmer bringen und immer mal nach ihr gucken, bis Erik übernimmt. Er dürfte ja in einer halben Stunde hier sein. Ich protokolliere so lange alles für Nicole, sodass sie Bescheid weiß, falls in der Nacht etwas ist.«
Ich nicke, während es in mir ganz schön drunter und drüber geht und mir gar nicht gefällt, was sie gerade berichtet hat. Ich finde es auch ziemlich scheiße, dass wir gleich Schichtwechsel haben und die Nacht bevorsteht.
Ob es Anisa vorhin auch schon so schlecht ging? Ob sie deshalb im Speisesaal so schweigsam war und nichts essen wollte? Ich mache mir wirklich Sorgen um sie, bis ich gerufen werde, um sie auf ihr Zimmer zu begleiten.
Als ich den Untersuchungsraum betrete, sehe ich sie zusammengekrümmt auf der Liege sitzen. Auch in mir verzieht sich alles. Einer schwangeren Frau sollte es nicht dermaßen schlecht gehen! Allerdings ändert sich ihr Zustand in dem Moment, in dem sie mich erblickt.
»Bleibt mir denn heute gar nichts erspart? Nur Ihretwegen geht es mir so miserabel!«, ist das Erste, was sie mir an den Kopf knallt, und ich glaube, ich höre nicht richtig.
»Bitte? Was haben denn Ihre Herzprobleme und Ihre Übelkeit mit mir zu tun?«
»Leiden Sie unter Gedächtnisstörungen oder haben Sie vergessen, welche Berge an Nahrung ich in mich hineinstopfen musste, weil Sie es verlangt haben? Ich bin es nicht gewohnt, so viel zu essen!«, fährt sie mich an, und ich wünschte, Annett würde das hören.
»Erstens kann ich nichts dafür, dass Ihre Essgewohnheiten denen einer Maus gleichen. Vielleicht hätten Sie da vorher schon mal ansetzen und etwas ändern sollen, ehe Sie sich noch in Luft auflösen. Und zweitens waren das keine Berge an Nahrung, die ich Ihnen gebracht habe, sondern lediglich ein gut gefüllter Teller samt Nachtisch.«
»Ja, für Sie vielleicht! Ihre Statur ist ja auch die eines Bären. Aber ich bin ein Mensch!«
»Menschlein«, verbessere ich sie, sodass sie mich aus ihren süßen Kulleraugen anfunkelt.
»Können Sie jetzt einfach gehen und mich in Ruhe lassen?«
Ich schüttle den Kopf. »Tut mir leid, aber ich soll Sie auf Ihr Zimmer bringen.«
»Besten Dank, das können Sie sich sparen! Ich gehe alleine. Und fassen Sie mich bloß nicht an!«
O ja – sie steht eindeutig auf mich. Das muss die ganz große Liebe sein, denke ich mir und atme tief durch, während ich registriere, wie sie von der Liege hopst, weil selbst die viel zu groß für sie ist. Dann folge ich ihr, als sie gebückt vor mir her den Gang entlangschleicht und ich ein schlechtes Gewissen kriege.
Ob ihre Beschwerden tatsächlich an dem Abendessen liegen? Geht es ihr deshalb so schlecht? Aber so viel war es doch gar nicht! Außerdem hatte sie den Kuchen und das Hühnchen noch nicht einmal angerührt, als ich gegangen bin. Trotzdem rumort mein schlechtes Gewissen in mir, sodass ich ihr aufs Zimmer folge und warte, bis sie sich aufs Sofa gesetzt hat. Ihre zarten Hände betasten ihren Bauch und sie krümmt sich erneut, wobei es mir selbst durch und durch geht. Ich muss sofort an das Baby denken.
»Haben Sie Krämpfe?«, frage ich deswegen, denn Krämpfe können mitunter eine Frühgeburt auslösen.
»Nein, mir ist nur schlecht«, erwidert sie in einem Tonfall, der keinen Zweifel daran lässt. Sie muss auch ständig aufstoßen und ist kreidebleich im Gesicht. In diesem Zustand kann ich sie unmöglich alleine lassen!
»Kann ich irgendetwas für Sie tun? Kann ich Ihnen etwas bringen? Vielleicht einen Fencheltee? Oder wollen wir Umschläge machen? Eventuell tut Ihnen ja etwas Wärme um die Magengegend herum gut, denn so etwas wirkt oft lindernd und entspannend«, merke ich an, doch sie schüttelt den Kopf.
»Nein, danke – gehen Sie einfach!«
Das kann ich nicht! Mich kriegen hier keine zehn Pferde weg. Nicht, wenn es ihr so schlecht geht. Denn sie schaut wirklich furchtbar aus. Immer wieder krümmt sie sich und in diesem Moment beginnt sie auch noch zu würgen.
»Soll ich noch mal den Doktor rufen?«, frage ich, aber wieder schüttelt sie den Kopf und krümmt sich abermals, ehe sie wie von einer Tarantel gestochen aufspringt und ins Badezimmer rennt.
Ich reagiere, ohne nachzudenken, und laufe hinterher. Dabei sehe ich, dass sie zur Toilette stürmt, den Klodeckel öffnet und ihr Gesicht über die Toilettenschüssel hängt. Da sie ihre dunklen, langen Haare offen trägt, fallen sie ihr ins Gesicht, was weniger optimal ist, falls sie erbricht. Darum stelle mich direkt hinter sie und versuche, ihre Haare zu nehmen und sie zusammenzuhalten, aber sie schlägt rücklings nach mir, was mir jedoch herzlich egal ist. Ihre sanften Schläge gleichen Streicheleinheiten, obwohl sie mich mitunter an Stellen trifft, die sie garantiert nie berühren wollte. Ich lasse mich jedoch nicht beirren, bleibe weiter hinter ihr stehen und halte ihre Haare zusammen. Das ist auch gut so, denn erneut muss sie würgen und jetzt richtig.
Ihre zierlichen Hände fahren mit einem Mal zur Kloschüssel, an der sie sich nun festkrallt, als sie auch schon erbricht. Ich spüre, wie sich ihr Leib verkrampft, um die Nahrung schwallartig aus ihrem Körper zu befördern. Jeder einzelne Muskel ist angespannt, während sie kämpft und weiter würgt, sodass ich dichter an sie herantrete und meinen linken Arm um ihre Taille schlinge. So kann ich sie unterstützend halten, damit sie mir nicht zusammenbricht. Meine linke Hand liegt derweil auf ihrem Bauch, wo ich nicht nur die krampfartigen Zuckungen spüre, sondern auch ganz zarte Tritte … Das Baby!
Ich erschrecke regelrecht, als ich die Bewegungen dieses kleinen Wesens spüre, das mich völlig aus der Fassung bringt und meine Gefühlswelt ordentlich durcheinanderwirbelt. Im Nu fühle ich mich in der Zeit zurückversetzt. Denn ich habe Derartiges bisher nur einmal spüren dürfen – bei Isa –, als sie mit Ole schwanger war. In meiner Handfläche kribbelt es regelrecht, während die Gefühle für meinen kleinen Sohn nach oben geschwemmt werden, sodass ich plötzlich ebenfalls zu kämpfen habe. Erst der Stoß, den Anisa mir mit ihrem Ellenbogen versetzt und der mich ziemlich ungünstig in die Rippen trifft, sorgt dafür, dass mein Verstand ins Hier und Jetzt zurückkehrt.
Sie drückt sich derweil von der Kloschüssel hoch und greift sich an den Kopf, wo meine rechte Hand nach wie vor ihre Haare hält, die sie mir nun regelrecht entreißt, sodass ich sie loslasse. Umgehend betätigt sie die Toilettenspülung und begibt sich sofort ans Waschbecken, um sich mehrfach den Mund auszuspülen. Ich stehe wie gelähmt daneben und schaue dabei zu, wie sie sich im Anschluss noch die Zähne putzt, während sie mal wieder so tut, als sei ich Luft.
Erst nachdem sie fertig ist und ihre Zahnbürste samt Becher und Zahnpasta verstaut hat, sieht sie mich an.
»Und? Gefällt Ihnen das? War das der Plan, als Sie mich zum Essen genötigt haben?«
»Hä?«, mache ich. »Ich wollte Ihnen doch bloß helfen!«
»Ja, super Hilfe. Besten Dank!«
Ich verdrehe die Augen und seufze. »Kann man es Ihnen auch nur einmal recht machen?«
»Ja, das könnten Sie, indem Sie verschwinden!«
Ich werfe einen Blick auf meine Smartwatch. Es ist 20.55 Uhr. »Ich habe in fünf Minuten Dienstschluss«, lasse ich sie wissen.
»Gott sei Dank!«, ertönt es.
»Ja, aber Erik dürfte schon da sein. Der übernimmt gleich, denn nach Ihnen muss weiterhin geschaut werden. Wir können Sie auf keinen Fall bis morgen früh in diesem Zustand unbeobachtet lassen.«
»Mir geht es wieder gut!«, behauptet sie. »Das war nur Ihre blöde Völlerei! Die ist mir total auf den Magen geschlagen. Andernfalls hätte ich gar nichts gehabt. Ich bin es halt nicht gewohnt, dermaßen viel zu essen. Und bevor Sie wieder damit anfangen, dass ich mein Kind gefährde, will ich Ihnen sagen, dass ich täglich esse! Nur eben nicht so viel. Das kann ich nicht mehr, seit mein Freund…«, erzählt sie und bricht abrupt ab. Ihr ganzes Wesen verändert sich mit einem Mal. Aus der kleinen Kratzbürste wird wieder diese zutiefst traurige Frau, die auf den Boden starrt und mit den Tränen kämpft.
Ich beobachte, wie übermäßig stark sie blinzelt und mehrfach tief einatmet, um ihren Gefühlen Einhalt zu gebieten, bis sie die Kraft findet, mir zu sagen: »Gehen Sie endlich!«
Ich nicke zustimmend. »In Ordnung. Aber ich gebe Erik Bescheid. Er wird sich dann um Sie kümmern. Ich wünsche Ihnen baldige Besserung und eine gute Nacht!« Damit lasse ich sie im Badezimmer alleine und gehe sehr nachdenklich zurück ins Schwesternzimmer, um ihren Zustand zu dokumentieren. Ich trage auch ein, dass sie erbrochen hat, und lege Erik ans Herz, nach ihr zu schauen, ganz unabhängig davon, dass sie behauptet, ihr ginge es wieder gut.
»Ihr solltet auch ein weiteres EKG bei ihr machen und ihren Puls im Auge behalten!«, schaltet sich Annett ein, die nun ebenfalls Feierabend hat und an Nicole übergibt. »Und schaut stündlich nach Herrn Müller! Er hatte vorhin eine schwere Panikattacke und musste medikamentös ruhiggestellt werden«, erläutert sie, bevor wir die komplette Übergabe machen und ich anschließend mit meinen Kollegen zu den Umkleiden spaziere. Dabei muss ich an Anisas letzte Worte denken. … bevor Sie wieder damit anfangen, dass ich mein Kind gefährde, will ich Ihnen sagen, dass ich täglich esse! Nur eben nicht so viel. Das kann ich nicht mehr, seit mein Freund … echot es in mir, und ich hätte den Satz gerne zu Ende gehört, denn was hat ihr Freund getan? Ihr erzählt, sie wäre zu dick? Isst sie deswegen wie ein Spatz?
Nein, das glaube ich nicht, das wäre absurd. Dafür ist sie viel zu zierlich. Oder hat er sie verlassen? Ist sie darum hier bei uns?
Ich grüble und grüble, denn das könnte sein …
Vielleicht hat sie tatsächlich Depressionen bekommen, weil der Typ mit ihr Schluss gemacht hat. Aber eigentlich hätte sie damit rechnen müssen, so, wie sie drauf ist. Da ergreift doch jeder die Flucht! Ich würde mich bei so einer Kratzbürste auch aus dem Staub machen.
»Raik? Huhu?« Annett wedelt mir mit ihrer Hand vor den Augen herum, weil ich komplett in Gedanken versunken bin.
»Sorry, ich musste nur gerade an etwas denken, was Frau Engel angedeutet hat. Ist sie wegen ihres Partners hier bei uns? Kann das sein?«
»Ja«, bestätigt mir meine Kollegin, die ihre Krankengeschichte offenbar besser kennt als ich. »Frau Engels Freund ist vor Kurzem nach langer, schwerer Krankheit verstorben. Er muss noch sehr jung gewesen sein – und beide waren viele Jahre liiert. Das ist eigentlich schon schlimm genug. Aber wenn man auch noch schwanger ist … Ich mag mir das gar nicht vorstellen, denn die Ärmste kann sich ja noch nicht einmal richtig auf ihr Baby freuen. Ich finde das schrecklich«, lässt mich Annett an ihren Gedanken teilhaben, die mich unerwartet hart treffen.
Anisas Partner ist gestorben?
Verdammt, ich weiß genau, wie sich das anfühlt!
Auf einmal jagt mir ein kalter Schauer über den Rücken und Bilder von Isas Tod dringen in mein Bewusstsein, die mir Tränen bescheren, die ich jedoch wegblinzle, weil ich nicht heulen will. Das habe ich in der Vergangenheit genug getan.
Trotzdem wühlt mich dieses Gespräch unheimlich auf. Ich kann selbst auf dem Heimweg an nichts anderes mehr denken und verstehe Anisa plötzlich viel besser, denn ich konnte nach dem Tod meiner Familie auch nichts mehr essen – sogar monatelang nicht. Dafür habe ich gesoffen. Und wie! Mich gab es beinahe zwei Jahre lang nicht mehr nüchtern. Denn mich zu betäuben war die einzige Möglichkeit, um den Schmerz erträglich zu machen. Aber selbst dieser Erleichterung kann sich Anisa nicht hingeben, immerhin ist sie schwanger, da ist Alkohol tabu. Und Medikamente nimmt sie auch keine. Sie muss das alles pur durchstehen. Scheiße!
Mit einem Mal kann ich nachvollziehen, weshalb sie so grantig ist. Sie ist einfach nur unglücklich und todtraurig. Und dann komme ich daher und lasse mich auf einen Schlagabtausch nach dem anderen mit ihr ein.
Konnte ich nicht einfach meine Klappe halten und meine Arbeit tun? Aber eigentlich habe ich das ja versucht! Allerdings hat sie ein Talent dafür, mich auf die Palme zu bringen.
Ich muss sehen, dass ich in ihrer Gegenwart wieder souveräner werde und mich nicht so leicht aus der Fassung bringen lasse – zumal ich ja nun weiß, mit welchen Dämonen sie zu kämpfen hat. Bei mir waren die gleichen am Werk. Aber sie hat einen Vorteil – sie hat das Kind!
Ich hätte mein Leben für Ole gegeben. Wäre er mir geblieben, wäre alles so viel leichter gewesen. Ich glaube, Anisa ahnt nicht, welchen Schatz sie da in sich trägt.



Kapitel 10
ANISA
Ich liege noch im Bett, als es an meiner Tür klopft. Da ich nicht reagiere, ertönt das vertraute Summen und binnen Sekunden steht Fabi vor mir.
»Guten Morgen, Frau Engel. Ich wollte Sie eigentlich zum Frühstück abholen. Warum liegen Sie denn noch im Bett? Es ist bereits fünf nach sieben!«
Ich setze mich langsam auf, reibe mir die Augen und warte einen Moment, bis mein Verstand erwacht, ehe ich antworten kann. »Weil mich Ihre Kollegen die ganze Nacht genervt haben!«, fahre ich ihn an, denn ich musste noch mal zum EKG und beinahe jede Stunde kam ein großer, glatzköpfiger Typ rein, der ständig nach mir geschaut hat. Das letzte Mal war er gegen drei Uhr hier. Ob er später noch mal da war, weiß ich nicht, denn ich habe tief und fest geschlafen und könnte selbst jetzt noch liegen bleiben, was ich Fabi auch mitteile.
»Das tut mir leid, Frau Engel, aber das wird leider nichts. Ich habe Ihren Therapieplan. Heute geht es richtig los!«, sagt er den letzten Satz euphorisch und legt mir einen Zettel auf die Bettdecke. Dann zückt er das Blutdruckmessgerät, sodass ich stöhne und ernsthaft überlege, diese Klinik zu verlassen.
Versteht hier niemand, dass ich einfach nur meine Ruhe haben will? Ständig hängt irgendjemand an mir, was mich unsagbar nervt. Entsprechend mürrisch halte ich ihm meinen Arm hin und würdige ihn dabei keines Blickes.
»Alles gut, Frau Engel. Ihre Werte sind super! Das wird den Doktor freuen. Wie fühlen Sie sich denn? Konnten Sie einigermaßen gut schlafen, auch wenn die Nacht kurz war?«, fragt er allen Ernstes, und jetzt gucke ich ihn doch an. Er öffnet gerade die Manschette an meinem Arm, den ich rasch zurückziehe, bevor ich ihm eine passende Antwort liefere.
»Nein, ich konnte nicht gut schlafen! Und ich bin hundemüde! Passiert es kommende Nacht wieder, dass hier jede Stunde jemand antanzt, packe ich meine Sachen und bin weg!«
»Ich werde es vermerken«, erwidert er kleinlaut. »Aber wir sind verpflichtet, nach Ihnen zu sehen, wenn es Ihnen nicht gut geht«, schiebt er noch hinterher, ehe er ganz leise fragt: »Wann kann ich Sie zum Frühstück bringen?«
»Gar nicht! Ich finde den Speisesaal alleine.«
»Aber Raik wollte …«
Ich falle ihm sofort ins Wort. »Es ist mir egal, was Herr Jansen will oder nicht! Der hat die Nacht garantiert geschlafen! Ich mache mich jetzt ganz langsam fertig und gehe ALLEIN zum Frühstück! Verstanden?«
»Ja. Aber Raik will wissen, ob Sie etwas essen«, sagt er noch und kneift sofort die Lippen zusammen, weil ihn mein wutentbrannter Blick trifft. Ohne ein weiteres Wort verabschiedet er sich und geht sogar rückwärts aus dem Zimmer. Das ist auch besser so, denn ich bin mal wieder auf hundertachtzig.
Würde er meinen Puls in diesem Moment messen, hätte er garantiert Höchstwerte, da ich den Namen RAIK nicht mehr hören kann!
Was dieser Mann sich gestern geleistet hat, hat mich zur Weißglut getrieben. Erst nötigt er mich dazu, Unmengen zu essen, sodass ich ernsthaft Herzprobleme bekommen habe. Und dann erdreistet er sich, mich ungefragt zu berühren. Wäre es mir nicht so hundsmiserabel gegangen, wären meine Schläge gegen ihn noch ganz anders ausgefallen, obwohl ich in meinem ganzen Leben noch nie jemanden geschlagen habe. Aber er erweckt ganz neue Seiten in mir. Ich sehe ihn, und schon beginnt mein Herz zu rasen und alles in mir rebelliert. Es ist, als würde ich in seiner Gegenwart unter Strom stehen.
Als ich dann auch noch seine Hände auf meinem Körper gespürt habe, war alles zu spät. Dass er mir die Haare zusammengehalten hat, als ich erbrechen musste, finde ich im Nachhinein sogar okay. Das war sehr rücksichtsvoll und weitsichtig von ihm, obwohl es mir selbst jetzt noch unangenehm ist, dass er mich in einer derart misslichen Lage gesehen hat, in die er mich allerdings gebracht hat! Schließlich habe ich nur seinetwegen erbrochen! Und was gar nicht ging, war seine Hand, die meinen Bauch berührte. Seine Finger hatten da nichts verloren! Ich habe bisher niemandem außer Josh gestattet, meinen Babybauch zu streicheln. Das Kind geht nur Josh und mich etwas an – und keinen Raik Jansen, der sich hier aufspielt und meint, mir sogar vorschreiben zu müssen, was ich zu essen habe!
Himmel, ich bin schon wieder unendlich wütend, wobei mir dieses Gefühl besser gefällt als diese furchtbare Traurigkeit, die mich an manchen Tagen zu ersticken droht.
Gestern, nach Joshs Brief, hatte ich wieder so ein schlimmes Tief, denn er hat mir mitgeteilt, dass ich ab jetzt nur noch einmal wöchentlich von ihm hören werde. Und jedes Mal bekomme ich eine Aufgabe, von der er sich wünscht, dass ich sie erfülle. Diese Woche soll ich eine Fahrradtour machen, die mindestens zehn Kilometer lang sein muss. Das geht, damit hätte ich kein Problem, aber dabei soll ich drei verschiedene Leute ansprechen. Ein kleiner Small Talk reicht, mein Liebling. Hauptsache, du öffnest dich wieder für andere Menschen, erinnere ich mich an seine geschriebenen Worte.
Ich weiß echt nicht, wie ich das schaffen soll! Momentan ist mir nicht nach Small Talk zumute. Gerade könnte ich jedem an die Gurgel gehen, der mich nur ansieht! Aber das liegt vermutlich daran, dass ich einfach übermüdet bin. Ich würde mich so gerne noch eine Runde hinlegen! Allerdings fällt mein Blick auf den Therapieplan vor mir, den ich erst mal heranziehe, um ihn zu studieren.
7.00–8.00 Uhr Frühstück, 8.00–9.00 Uhr Sport nach Wahl. 9.15–10.00 Uhr Ohrenkerzen-Therapie im Schloss, Ebene 2. Ich stoppe und muss den letzten Eintrag zweimal lesen. Was bitte schön ist eine Ohrenkerzen-Therapie?
Ich habe keine Zeit, um darüber nachzudenken. In spätestens zwei Stunden werde ich es wissen. Daher lese ich weiter. 10.30–11.30 Uhr Maltherapie im Schloss, Ebene 1. Sehr schön, denke ich mir. Bin ich hier etwa im Kindergarten? Kopfschüttelnd gucke ich, was danach kommt. Mittagessen und Pause. Prima. Pause klingt gut! 13.00–14.00 Uhr Gespräch mit einer Psychologin in Haus 3, Dachgeschoss. 14.30–15.30 Uhr Wassergymnastik im Badehaus. 16.00–17.00 Uhr Klangschalentherapie im Schloss, Ebene 4. Danach Abendessen.
Na, ganz toll. Der Scheiß geht bis heute Abend! Haben die einen Knall? Wie soll ich dieses Pensum bewältigen? Ich bin jetzt schon todmüde! Das ist ja schlimmer als ein vollgepackter Arbeitstag!
Ob ich dieses Theater drei Wochen lang mitmache, wage ich zu bezweifeln. Ich muss irgendwie an Joshs Briefe kommen, um vorher von hier zu verschwinden. Denn als wäre diese Liste noch nicht schlimm genug, steht ganz unten auf der Seite, dass ich ab sofort täglich einen Essensplan erstellen und alles eintragen soll, was ich über den Tag zu mir nehme – inklusive sämtlicher Getränke.
Garantiert war das die Idee von dem ach so tollen Raik Jansen! Gott, ich hasse diesen Typen! Und ich kann noch nicht mal richtig wütend auf ihn sein, weil ich mich sputen muss. Es ist schon 7.28 Uhr und ich sitze noch im Schlafanzug im Bett, obwohl es nur bis um acht Frühstück gibt. Und ich soll ja dokumentieren, was ich esse. »Danke, Arschloch!«, gebe ich von mir und schlurfe ins Bad, um mich einer schnellen Katzenwäsche zu unterziehen, denn für mehr reicht meine Zeit leider nicht. Dafür stelle ich mir beim Frühstück ein schönes Müsli mit Obst zusammen und trinke dazu eine Tasse Tee, bevor ich zurück auf mein Zimmer gehe, um den Sport nach Wahl im Bett zu vollziehen. Ich muss dringend noch ein wenig schlafen, ehe meine Ohren eine Kerzentherapie bekommen, was auch immer das ist. Aber eine gute Stunde später bin ich schlauer.
Diese Ohrenkerzen-Therapie war wahnsinnig angenehm! Ich bin dabei immer wieder eingedöst und konnte mich supergut entspannen. Die Therapeutin meinte, die Behandlung wäre hilfreich, um emotionalen Stress abzubauen. Also, ein wenig hat es geholfen. Ich fühle mich tatsächlich besser. Von mir aus könnte ich das täglich haben!
Aber jetzt geht es zuerst zur Maltherapie, die direkt neben Darias Tanzsaal bei einem ganz netten Therapeuten stattfindet. Er ist der erste Mann, auf den ich heute nicht wütend bin. Ich glaube, man kann auch gar nicht auf ihn wütend sein, denn er wirkt wie ein Engel in Menschengestalt und ist unfassbar freundlich. Er zeigt mir in aller Ruhe sämtliche Materialien, die zur Verfügung stehen. Das Repertoire fängt bei losen Blättern, Tafeln, Staffeleien und Leinwänden an, reicht über sämtliche Farben bis hin zu Kreide, Stiften, Kohle, Pinsel, Spachteln und Schwämmen. Ich entscheide mich jedoch dafür, mit bloßen Händen zu malen. Irgendwie ist mir danach. Und es fühlt sich gut an, die Ärmel hochzukrempeln und meine Hände in die kalte Farbe einzutauchen. Ich habe dabei das Gefühl, wieder etwas zu tun! Auch, wenn es erst mal nur Handabdrücke sind, die ich auf der großen Leinwand hinterlasse. Ich mache gelbe Hände, rote Hände, grüne und blaue, bis ich das Bild betrachte und sehe, wie sich zwei meiner Hände berühren. Das macht mich irgendwie traurig, sodass ich wahllos über die noch feuchten Handabdrücke wische, mehr Farbe verwende und einen wilden Kreis zeichne, der an einen alles verschlingenden kribbelbunten Wirbelsturm erinnert.
Dann greife ich wie im Wahn zu einem Pinsel und male ein schmerzverzerrtes schreiendes Gesicht in Pechschwarz mitten in diesen Sturm, ehe mich irgendetwas packt und ich die Leinwand umstoße, weil ich den Anblick dieser kläglichen Fratze nicht ertrage. Im selben Moment tut mir mein Wutausbruch leid und ich versuche, mich zu entschuldigen. Aber Herr Lorenz ist überaus einfühlsam und meint, es sei alles in Ordnung. Er sagt sogar, ich hätte das wundervoll gemacht.
Etwas verwirrt schaue ich ihn an. »Haben Sie sich gerade im Vokabular vertan oder haben Sie Angst vor mir?«
Er lacht aus vollem Herzen. Ich wiederum finde mein Verhalten gar nicht so lustig und lege nach. »Ich habe Ihnen gerade die Staffelei zerdeppert. Und Sie finden das wundervoll? Bin ich hier bei ›Versteckte Kamera‹?«
»Oh, Frau Engel, Sie haben ja einen entzückenden Humor. Der gefällt mir. Mir ist übrigens auch schon mal die Staffelei umgefallen. Das ist gar kein Problem, die stelle ich gleich wieder auf. Machen Sie sich darüber bitte keine Gedanken! Seien Sie lieber stolz auf sich! Denn ich bin begeistert über das, was Sie heute geleistet haben. Sie haben sich wunderbar in dem Bild ausgedrückt. Und genau darum geht es in der Maltherapie«, startet er und klärt mich weiter auf. »In Ihnen existieren sicherlich viel Schmerz und eine übergroße Trauer. Dazu kommen noch Ängste, die Verzweiflung und eine immense Einsamkeit«, fasst er meinen Zustand ziemlich gut zusammen, sodass ich nicke. »All diese negativen Empfindungen stecken in Ihnen fest. Darüber zu reden ist meist sehr qualvoll und mit vielen Tränen verbunden, sodass der Mensch unweigerlich blockiert und diese niederen Emotionen lieber in sich versteckt. Bei der Maltherapie jedoch kann man negative Empfindungen über die Hände, Farben, Pinsel und so weiter nach außen befördern. Man nutzt sozusagen den visuellen Pfad, um das Leid sichtbar zu machen und es so langsam abzutragen. Und das haben Sie heute grandios gemeistert! Ihr Schmerz war deutlich erkennbar und Sie haben ihn sogar weggestoßen, weil Sie sich garantiert vor ihm erschreckt haben, denn das sind Sie nicht, Frau Engel! Aber Sie sind auf einem sehr guten Weg!«
Seine Worte begleiten mich durch die Parkanlage, wo ich mir eine kleine Bank suche, um das, was er gesagt hat, sacken zu lassen. Ich glaube, Herr Lorenz ist als Maltherapeut falsch. Als Psychologe wäre er besser geeignet. Oder als Optimismus-Coach, falls es so etwas gibt. Mir geht es auf jeden Fall ein bisschen besser, sodass ich sogar das Mittagessen genieße, weil ich wirklich hungrig bin. Selbst mein Magen macht mit, als ich fast den halben Teller Hühnerfrikassee samt Reis esse und mir danach sogar noch ein paar Löffel vom Schokopudding gönne. Anschließend geht es auch schon weiter zu einer Psychologin, die mir nicht zusagt. Sie scheint mir sehr hochnäsig zu sein. Ich finde einfach keinen Draht zu der strohblonden Dame, die in Stöckelschuhen, einem Business-Outfit und mit rot geschminkten Lippen vor mir sitzt. Trotzdem erzähle ich ihr von der Wut, die mich immer wieder packt und beinahe von Tag zu Tag stärker wird, seitdem ich in dieser Klinik bin, denn vor meiner Ankunft hier kannte ich diese Empfindungen nicht.
Frau Meissner ist der Ansicht, dass meine Wutausbrüche ein gutes Zeichen sind. »Wut ist ein wesentlicher Bestandteil der Trauerbewältigung«, muss ich mir von ihr anhören. »Nach der anfänglichen Ohnmacht, die man nach dem Tod eines geliebten Menschen fühlt, kommt meist die Phase der Wut. Sie ist ein Zeichen dafür, dass man die erste Phase verlassen und den Verlust realisiert hat. Das ist ein sehr wichtiger Schritt, Frau Engel, denn viele verbleiben über Monate, wenn nicht gar Jahre in der ersten Phase und verdrängen den Tod der geliebten Person, weil die Realität zu schmerzhaft ist. Aber diese Phase scheinen Sie überwunden zu haben. Daher auch Ihr Zorn. Bei Ihnen korreliert er mit der Ankunft in der Klinik, was verständlich ist. Sie haben Ihr vertrautes Umfeld verlassen – Sie mussten loslassen. Das ist vermutlich der Auslöser, der Sie unfassbar wütend macht. Und diese Wut entlädt sich bei jedem Menschen anders. Oftmals sind Betroffene sogar wütend auf den Verstorbenen selbst, weil er sie verlassen hat. Oder sie sind wütend auf sich, weil sie das Unausweichliche nicht verhindern konnten. In Ihrem Fall richtet sich die Wut auf eine dritte Person, auf Herrn Jansen, der zwar nichts dafür kann, der aber zufällig der Erste war, der Ihnen hier über den Weg gelaufen ist. Heute Morgen war dann der nächste Pfleger dran und eben die Staffelei«, fasst sie meine Ausbrüche verständlich zusammen.
»Heißt das jetzt, es geht dauernd so weiter?«, will ich wissen und füge hinzu: »So bin ich aber nicht! Ich war früher nie wütend!«
»Das glaube ich Ihnen, Frau Engel. Der Zorn verwandelt uns in Menschen, die wir gar nicht sind. Darin besteht die eigentliche Gefahr, denn die Phase der Wut und Frustration ist die schwierigste. Man wird mitunter rücksichtslos und verliert die Empathie gegenüber seinen Mitmenschen.«
»So will ich aber nicht sein!«, werfe ich umgehend ein.
»Sehr schön. Und so werden Sie auch nicht immer sein, denn auf die Wut folgt meist die Phase des Abschiednehmens. Danach haben Sie es bald geschafft. In der letzten Trauerphase finden Sie Ihren inneren Frieden wieder. Der Schmerz über den Verlust des Partners wird in den Hintergrund treten und Sie werden beginnen, neue Pläne für Ihr Leben zu schmieden, in denen der Verstorbene nicht mehr vorkommt.«
Kaum hat sie die Worte ausgesprochen, laufen mir die Tränen übers Gesicht, denn diese Phase will ich nie erreichen! Das hört sich grausam an! Ich will mir kein Leben ohne Josh vorstellen oder keine Schmerzen mehr empfinden, wenn ich an ihn denke. Das geht einfach nicht, was ich ihr auch weinend mitteile.
Frau Meissner wartet, bis meine Tränen nachgelassen haben, bevor sie mir antwortet.
»Was ich gesagt habe, bedeutet nicht, dass Sie Ihren verstorbenen Partner vergessen werden oder dass er Ihnen egal wird – im Gegenteil. Er wird immer ein wichtiger Part in Ihrem Leben bleiben, Frau Engel! Aber der Schmerz wird nicht mehr so intensiv sein und Sie werden sich wieder auf Ihr Leben und Ihre Zukunft fokussieren können.«
Ich schnäuze mich erst mal, weil ich schon wieder heule, ehe ich mit weinerlicher Stimme frage: »Was bedeutet das? Werde ich hier sämtliche Angestellten angehen und Vandalismus betreiben, bevor ich in die nächste Phase komme?«
»Das hoffe ich nicht. Sie sind ja auch nicht dauerhaft wütend. Nur in manchen Situationen bricht der Zorn aus Ihnen heraus, weil man im Trauerprozess häufig überempfindlich reagiert und die Emotionen schlecht steuern kann. Ein unerwarteter Reiz oder eine schlechte Nachricht zu viel können bereits dazu führen, dass man aus dem Gleichgewicht gerät und die Wut unerwartet ausbricht. Wir sollten uns jetzt darum kümmern, dass Sie lernen, Ihre Emotionen wieder unter Kontrolle zu bekommen, sodass Sie sie selbstständig steuern können. Das wird Ihnen auch dabei helfen, diese Phase der Trauer zu verlassen und weiterzugehen. Ich werde Doktor Brunner unverzüglich eine Mitteilung darüber machen, sodass er Ihren Therapieplan dementsprechend gestalten kann.«
Nach dem Gespräch mit Frau Meissner bin ich so durcheinander, dass ich am liebsten auf mein Zimmer gehen würde. Aber ich habe ja gleich Wassergymnastik – und die Badesachen habe ich auch schon dabei. Deshalb zwinge ich mich dazu, zum Badehaus zu gehen, obwohl ich gar keine Lust darauf habe, weil ihre Worte weiter in mir dröhnen und mir Angst machen, denn ich will Josh nicht loslassen!
Eine halbe Stunde später bin ich allerdings froh, meinen inneren Schweinehund überwunden zu haben, da mir die Wassergymnastik richtig gut gefällt. Ich bin zum ersten Mal in einer Gruppe und werde dadurch von diesem quälenden Gespräch abgelenkt. Gleich neben mir befindet sich zudem eine Frau, die ich von meiner Station her kenne, weil sie mir schon ein paarmal auf dem Gang begegnet ist, und die mich freundlich anlächelt. Als wir uns später die Haare föhnen, kommen wir sogar ins Gespräch und ich erfahre, dass sie Maria Schubert heißt und fünfundvierzig Jahre alt ist. Ich gehe auch mit ihr zurück zum Schloss, während sie mir noch erzählt, dass sie als Vorstandschefin in einer großen Bankfiliale in Frankfurt tätig ist und unter einem Burn-out leidet.
Ich schaffe es nicht, ihr zu sagen, dass mein Partner verstorben ist – das würde nur dazu führen, dass ich wieder in Tränen ausbreche, aber geheult habe ich für heute genug. Deshalb vertraue ich ihr lediglich an, dass ich Depressionen habe, ehe wir uns verabschieden, weil ich zur Klangschalentherapie muss.
Die findet ganz oben im Schloss statt und wird von einem älteren Herrn geleitet, der mich an einen Guru erinnert. Er ist schon stark ergraut, aber trägt dennoch seine verbliebenen Haare zu einem langen Zopf gebunden, der ihm fast bis an den Po reicht. Und er hat diese typische helle Baumwollkleidung an. Zudem ist er barfuß. Er verbeugt sich auch vor mir und begrüßt mich mit einem »Namaste«, sodass ich leicht verunsichert eintrete. Allerdings ist die Klangschalentherapie wirklich schön. Die sanften Klänge und die leichten Vibrationen entspannen mich ungemein, sodass ich beinahe tiefenentspannt zum Abendessen gehe, wo ich jedoch feststelle, dass mein kleiner Tisch mit den zwei niedlichen Stühlen verschwunden ist. Die Nische ist leer! Beziehungsweise stehen da jetzt einige Besen und Eimer vom Reinigungspersonal.
Leicht verwirrt schaue ich mich um und entdecke meinen Tisch. Er steht mitten im Speisesaal und es sitzen bereits zwei Leute dran.
Ich überlege, ob ich mir etwas vom Essen nehme und damit auf mein Zimmer gehe, als ich Maria bemerke, die mir übermäßig zuwinkt. Sie schwenkt ihren rechten Arm hin und her, sodass ich sie gar nicht übersehen kann, was ich aufgrund ihres roten auffälligen Lockenkopfes eh nicht getan hätte.
»Anisa! Komm zu uns!«, ruft sie, woraufhin ich tatsächlich zu ihr und den beiden anderen Frauen gehe, die seitlich an einem großen Fenster sitzen, durch das man einen herrlichen Blick in den hübschen Garten hat.
Und ich werde weiter überrascht – das Abendessen entpuppt sich als das beste, das ich seit Joshs Tod hatte. Ich unterhalte mich zum ersten Mal mit Menschen, während wir gemeinsam essen und ich mich fühle, als würde ich wieder unter den Lebenden weilen. Denn in den vergangenen Monaten war ich dem Tod näher als dem Leben, was mir erst in diesem Moment bewusst wird.
Maria geht auch später mit mir auf die Station, wo ich mich in mein Zimmer zurückziehe, um den Essensplan zu vervollständigen. Immerhin soll ich ihn jeden Abend dem Pflegepersonal übergeben. Also an ihn – Raik Jansen.
Gott, war ich froh, dass ich bis eben nicht an ihn denken musste! Aber garantiert ist er hier irgendwo in der Nähe. Und ich werde unweigerlich das Vergnügen haben, ihm heute noch zu begegnen.
Im Nu kommen ungute Gefühle in mir hoch. Ich sehe mich im Bad und denke daran zurück, wie er mich gestern gehalten und berührt hat, als ich erbrochen habe.
Irgendwie ist mir das nun unsagbar peinlich.
Am besten, ich versuche, ihn weitestgehend zu ignorieren. Ich sollte ihn gar nicht mehr ansehen, mir schweigend den Blutdruck messen lassen und ihm das Protokoll übergeben. Dann wird er gehen und ich hab es ganz schnell hinter mir.
Aber als er eine Stunde später mein Zimmer betritt, sind meine guten Vorsätze sofort dahin. Ich sehe ihn, und mein Körper gerät umgehend in einen Ausnahmezustand, sodass ich an den Worten von Frau Meissner zu zweifeln beginne.
Irgendwie richtet sich meine Wut gezielt auf Raik Jansen. Oder aber sein Anblick löst sie in mir aus, denn ich kriege auch umgehend Herzrasen.



Kapitel 11
ANISA
»Wie geht es Ihnen?«, erkundigt er sich mit seiner samtweichen Stimme, die viel zu tief ist. Er hat einen dermaßen starken Bass, dass ich beim Klang regelrecht fröstele und das Gefühl habe, als wäre seine Stimme mit meinem Körper verbunden und würde mir direkt über die Haut streichen.
Ich habe mich zwar sofort weggedreht, um ihn nicht ansehen zu müssen, aber die Ohren kann ich mir nicht zuhalten. Deshalb antworte ich kurz angebunden mit »Gut« und bitte sogleich darum: »Könnten Sie mir schnell den Blutdruck messen? Ich möchte dann schlafen.«
»Ich denke, es ist besser, wenn Sie Ihren Blutdruck selbst messen. Deshalb habe ich Ihnen ein digitales Blutdruckmessgerät für den Oberarm mitgebracht«, höre ich ihn sagen und schaue ihn nun doch leicht unterwürfig an, da ich auf dem Bett sitze und dieser Riese neben mir steht. Er reicht mir tatsächlich ein Gerät, wie Josh eines hatte, um seinen Blutdruck zu kontrollieren.
Ich will mich gerade bedanken, als er nachlegt. »Ich gehe so lange aus dem Zimmer, damit Sie ungestört sind und Ihr Puls nicht wieder in Wallung gerät. In zehn Minuten bin ich zurück. Die Werte kann ich dann immer noch ablesen«, lässt er mich wissen und verschwindet tatsächlich.
Was war denn das? Weshalb ist er plötzlich so arschfreundlich?
Ob Frau Meissner etwas gesagt hat? Garantiert!
Aber so gefällt es mir wesentlich besser und meine Werte sind auch normal – sogar mein Puls hält sich in Grenzen. Der ist vermutlich genauso überrascht wie ich. Allerdings beschleunigt mein Herz die Anzahl seiner Schläge, als Raik der Riese zurückkehrt. Gott, wie kann ein Mann nur so groß sein? Und so stark?
Durch sein braunes Haar und den dunklen Bart wirkt er manchmal wie ein Grizzlybär auf mich, wenn ich nicht genau hingucke. Und ich will nicht genau hingucken! Aber irgendetwas zwingt mich dazu und diesem Verlangen kann ich nur ganz schwer widerstehen. Ich habe echt zu kämpfen, um auf die Bettdecke zu starren, während er meine Werte checkt.
»Die Ergebnisse sind hervorragend«, sagt er, und ich beiße mir auf die Unterlippe, um nichts Unüberlegtes zu erwidern.
»Haben Sie notiert, was Sie heute gegessen haben?«, fährt er fort, und ich muss stärker zubeißen, weil ich das garantiert nur seinetwegen notieren muss. Trotzdem greife ich schweigend nach dem Zettel, der auf meinem Nachttisch liegt, um ihm ihn zu reichen. Dann blicke ich erneut auf meine Bettdecke, als würde da ein supertolles Fernsehprogramm laufen. Dennoch entgeht mir nicht, wie er den Zettel studiert.
Grrr – ich fange gleich an zu kochen! Was geht es ihn an, was ich esse oder trinke?
»Geht’s oder hätte ich noch notieren sollen, wann ich auf der Toilette war?«, rutscht es mir ungewollt heraus, da ich offenbar nicht hart genug zugebissen habe.
Jetzt grinst er auch noch! Und dabei entstehen richtig schöne Lachfältchen um seine interessanten Augen.
»Nein, alles bestens, Frau Engel. Und es sieht sogar gut aus. Sie haben zwar noch viel Luft nach oben, aber wenigstens hatten Sie drei kleine Mahlzeiten. War Ihnen denn zwischendurch übel?«
»Nein, Sie waren ja nicht da!«, knalle ich ihm an den Kopf und stöhne zugleich, weil ich merke, was ich da schon wieder von mir gegeben habe. »Tut mir leid. Durch Frau Meissner habe ich heute erfahren, dass mein Zorn eine Phase meiner Trauerbewältigung ist. Sie erwischen mich einfach nur zur falschen Zeit«, teile ich ihm so aufrichtig wie möglich mit, weil ich kein Mensch sein will, der andere beleidigt oder beschimpft. Selbst dann nicht, wenn sie Raik Jansen heißen.
»Alles gut. Ich verstehe Sie besser, als Sie denken. Hauptsache, Sie konnten die Nahrung drinnen behalten, denn wir haben die Werte Ihrer Blutuntersuchung und die sind nicht ganz so optimal. Der Doktor möchte daher, dass Sie einige Nahrungsergänzungsmittel zu sich nehmen, um die Mängel zu beseitigen.« Er stellt mir eine kleine Dose mit mehreren Kapseln auf den Nachttisch. »Nehmen Sie die Pillen über den Tag verteilt ein! Sie bekommen täglich neue«, informiert er mich, sodass ich nicke, ohne ein Sterbenswörtchen zu äußern. Allerdings fällt mir noch etwas anderes ein, und was das betrifft, bin ich doch neugierig.
»Haben Sie den kleinen Tisch im Speisesaal aus dieser wunderbaren Ecke weggestellt?«
Er grinst und das reicht mir eigentlich als Antwort.
»Ich sag mal so: Ich habe veranlasst, dass er aus der Nische wegkommt. Das war schon lange überfällig. Und soweit ich sehen konnte, gefällt Ihnen Ihr neuer Platz auch wesentlich besser.«
Boah! »Beobachten Sie mich etwa?«, frage ich erbost.
»Nein. Dafür fehlt mir die Zeit. Aber ich habe Sie gesehen, als ich einen Patienten aus dem Speisesaal abgeholt habe. Ich finde es übrigens schön, dass Sie Kontakte knüpfen. Das wird Ihnen helfen.«
»Nun, solange ich nicht mit Ihnen in Kontakt sein muss, ist alles gut«, lasse ich mal wieder meinen Unmut an ihm aus.
»Keine Sorge, Frau Engel. Wir sehen uns nur noch die nächsten beiden Abende. Dann habe ich erst mal zwei Tage frei und ab Sonntag beginnt meine Nachtschicht. Das bedeutet, dass wir uns da auch nicht sehen werden, es sei denn, Sie klingeln nachts nach mir.«
»Ich werde mich hüten«, pampe ich ihn an, ehe er sich lächelnd mit einem »Gute Nacht und schlafen Sie schön« verabschiedet. Allerdings kann ich gar nicht so schön schlafen, denn obwohl ich heute Nacht nicht von irgendwelchen Pflegern belästigt werde, muss ich ständig an Raik Jansen denken. Ich weiß nicht, ob es mein schlechtes Gewissen ist, das mich wachhält, denn ich bin wirklich gemein zu ihm gewesen. So fies war ich noch zu keinem einzigen Menschen. Aber er treibt mich auch ständig zur Weißglut! Und das mit den kleinsten Dingen, da er ja eigentlich ziemlich nett ist.
Auch am kommenden Abend ist er überaus freundlich und lässt mich wieder alleine den Blutdruck messen. Trotzdem schnellt mein Puls nach oben, sobald ich ihn sehe. Das verstehe ich einfach nicht!
Deshalb nutze ich den Donnerstagnachmittag, als ich zwischen den ganzen Therapien mal eine Pause habe, um ihn zu beobachten.
Ich sehe dabei zu, wie er mit einem alten Herrn spazieren geht. Sie wandern auf einem kleinen Pfad an den Strand und wieder zurück. Ich folge ihnen und halte größtmöglichen Abstand. Anschließend nehme ich auf einer Bank im Garten Platz und beobachte, wie er eine Frau, die im Rollstuhl sitzt, ins Badehaus schiebt. Dabei begegnen sich unsere Blicke und umgehend rast mein Herz. Als er mir auch noch zuzwinkert, ist es völlig aus und mein Puls überschlägt sich.
Darf er das überhaupt? Mir zuzwinkern?
Also, der Typ erlaubt sich was!
Dementsprechend patzig bin ich auch, als er am Abend auf mein Zimmer kommt.
»So, Frau Engel. Unser vorerst letzter Abend bricht an«, beginnt er, und ich erwidere wie aus der Pistole geschossen: »Na, Gott sei Dank!«
Wieder dieses Grinsen, das mich rasend macht!
»Bitte gehen Sie raus, sonst sprenge ich Ihr tolles Blutdruckmessgerät!«, lasse ich ihn wissen, woraufhin er in aller Seelenruhe nickt.
»Ja, natürlich. Mir ist ja schon aufgefallen, dass ich Sie ganz schön in Wallung bringe.«
»In Wallung? Eher auf die Palme! Wenn Sie nicht in meiner Nähe sind, sind meine Werte immer konstant.«
Erneut grinst er und in mir geht es rund! Es ist, als hätte sich ein Jahrmarkt mit zig Karussells in meinem Bauch eingenistet, die sich alle drehen und mich kirre machen. Und sie drehen noch mal voll auf, als er säuselt: »Soso. Was das wohl zu bedeuten hat?«
Boah, der spinnt ja total!
Leider fällt mir keine passende Antwort ein, denn er geht sogleich, während ich zu tun habe, meinen Puls zu drosseln, um ein einigermaßen akzeptables Ergebnis vorweisen zu können. Eine Viertelstunde später ist zwar mein Blutdruck okay, aber meinen sogenannten Ruhepuls kriege ich heute nicht auf Normalwerte. Jedoch nimmt Raik der Riese es diesmal etwas gelassener.
»Ich schätze, das leichte Herzrasen ist mir geschuldet«, stellt er ziemlich treffend fest. »Daher lasse ich Sie jetzt in Ruhe und verabschiede mich für die nächsten neun Tage. Dann startet allerdings meine Frühschicht und wir werden wieder das Vergnügen haben.«
»Wenn ich bis dahin noch da bin!«, kontere ich sofort.
»Das hoffe ich doch sehr. Und zur Not bin ich ja ab Sonntag in jeder Nacht hier«, sagt er schmunzelnd, sodass ich wieder mal nicht schlafen kann, weil mich die Gedanken an ihn wachhalten.
Ich unterhalte mich auch am Freitag mit Maria über ihn, die ihn allerdings wahnsinnig nett findet.
»Raik ist mein Liebling auf unserer Station. Er ist wie ein großer, sehr gut gebauter Teddybär, den man einfach lieb haben muss«, vertraut sie mir an, sodass ich schweige und ihr meine Meinung lieber nicht mitteile. Aber meine Meinung ist auch nicht in Stein gemeißelt, denn sie ändert sich, als am Abend ein neuer Pfleger anklopft, den ich bisher nur einmal gesehen habe. Er misst meine Werte, gibt mir die Tabletten und geht, sodass ich nachdenklich zurückbleibe, weil mir Raik plötzlich fehlt.
Es ist total kurios, aber er fehlt mir tatsächlich! Beziehungsweise fehlen mir die kleinen Sticheleien zwischen uns, die mich zeitweise von meiner Trauer befreit haben. Denn jedes Mal, wenn er bei mir war, musste ich mich danach nicht in den Schlaf weinen. Ich war viel zu aufgewühlt für Tränen und habe an ihn gedacht, bis ich eingeschlummert bin. Heute denke ich auch an ihn und daran, wie lange ich ihn nicht sehen werde. Mit ihm wird mir etwas fehlen, das ich gar nicht benennen kann. Ich weiß nur, dass ich in seiner Gegenwart so gut wie nie traurig war.
Na ja, wenigstens habe ich ein straffes Therapieprogramm, das mich auch ein wenig ablenken wird, denn Dr. Brunner meint es zu gut mit mir. Seit dem Gespräch mit Frau Meissner muss ich jeden Morgen noch vor dem Frühstück für eine halbe Stunde ins Meditationszentrum. Und jeden Nachmittag habe ich von sechzehn bis siebzehn Uhr als Abschluss Jacobsen. Das ist eine progressive Muskelentspannung, sodass ich stets tiefenentspannt zum Abendessen gehe.
Zudem habe ich schon eine Moorpackung bekommen und zwei weitere Massagen erhalten. Außerdem ist täglich ein Gespräch mit einem Psychologen angesetzt. Des Weiteren durfte ich erfahren, was Lichttherapie, Aromatherapie und Poesie- und Bibliotherapie sind. Getanzt habe ich auch wieder bei Daria, wobei es kein Tanzen war. Wir haben uns diesmal mit bunten Tüchern bewegt. Zu einem richtigen Tanz bin ich immer noch nicht bereit. Genauso wenig wie zu singen oder zu musizieren, denn für heute war auch eine Musiktherapie anberaumt, die ich jedoch verweigert habe.
Ich war nur dort und habe mit dem Therapeuten geredet, der unglaubliche Ähnlichkeit mit Thor aufweist. Ich dachte im ersten Moment sogar, er wäre ebenfalls durch ein Portal gefallen und käme aus Asgard, denn er sieht fast genauso aus wie Chris Hemsworth in dem Kinoklassiker. Aber im wahren Leben trägt er den Namen Norick Giesing. Und er war sehr verständnisvoll. Wir haben die ganze Stunde geplaudert. Ich habe ihm erzählt, dass ich Musiklehrerin bin und Gitarre sowie Klavier spielen kann. Ich singe auch unwahrscheinlich gerne – zumindest habe ich das früher getan. Aber seitdem ich sicher wusste, dass es für Josh keine Rettung geben wird, wollten meine Stimmbänder nicht mehr so, wie ich es gerne hätte. Es ist mir schier unmöglich zu singen. Ich kann auch keine Gitarre mehr spielen. Selbst die leisesten Klänge bringen mich zum Weinen, was Norick verstanden hat. Dennoch ist er der Meinung, ich solle es probieren. Er hat mir vorgeschlagen, ein Xylofon zu benutzen und erst mal nur die Tonleiter rauf- und runterzuspielen. Das wollen wir in der nächsten Stunde versuchen.
Und dann war ich heute noch bei einem Physiotherapeuten, der einen witzigen Namen hat. Er heißt Ben Thies und sein Name ist bei ihm Programm, da er ebenso lustig drauf ist. Er sagte sofort, ich solle ihn Bentie nennen, das würden alle tun. Und er hat eine Stunde lang versucht, die Blockaden in meiner Wirbelsäule zu lösen, weil ich beim gestrigen Gespräch mit einer Psychologin erwähnt habe, dass ich leichte Schmerzen im Rücken verspüre.
Nach den Übungen, die er mir gezeigt hat, geht es meinem Rücken wesentlich besser. Und mir auch. Ich mag es mir kaum eingestehen, aber die erste Woche hier hat mir richtig gutgetan. Sie ist auch regelrecht verflogen. Und ich war nicht annähernd so traurig und depressiv, wie ich es zu Hause bin, was vermutlich an den unzähligen Anwendungen liegt.
Dennoch steht nun erst mal das Wochenende vor der Tür und da gibt es keine Therapien. Dafür habe ich Joshs Aufgabe zu erfüllen, da ich bisher für eine Fahrradtour keine Zeit hatte. Aber morgen möchte ich die zehn Kilometer in Angriff nehmen. Ich habe mir auch schon überlegt, wohin ich fahren werde. Nach Prerow, wo Britta und Rainer ihr Ferienhaus haben. Die süße, kleine Ortschaft liegt nur drei Kilometer entfernt und ich kenne sie wie meine Westentasche, da ich dort oft mit Joshua Urlaub gemacht habe. Ich ahne, dass mir die Erinnerungen zusetzen werden, aber trotzdem möchte ich hin, Britta hat mir sogar die Ersatzschlüssel mitgegeben. Und ich habe die leise Hoffnung, dass ich dort Joshs weitere Aufgabe, mit Leuten ins Gespräch zu kommen, besser erfüllen kann. Zumal ich einige der Nachbarn sowie die nette Fischhändlerin, die einen kleinen Verkaufsstand am Strand hat, gut kenne.
Ich spüre sogar eine winzige Vorfreude auf den nächsten Tag, ehe ich erschöpft einschlummere und am Samstag mal etwas länger schlafen kann. Ich treffe mich um acht Uhr mit Maria zum Frühstück und lasse mir im Anschluss von ihr den Fahrradverleih zeigen, den es ebenfalls auf dem Klinikgelände gibt. Dann gehen wir eine ganze Weile am Strand spazieren und noch gemeinsam zum Mittagessen, bevor ich meine Tour starte.
Um vierzehn Uhr geht es los und ich radle direkt nach Prerow. Das Wetter ist herrlich, ein richtig schöner Herbsttag, sodass die Sonne mein steter Begleiter ist. Trotzdem überkommen mich düstere Wolken, während ich die vertrauten Straßen entlangfahre, die ich früher immer mit Josh gegangen bin. Ich schätze, das war nicht seine Absicht, als er mich zu einer Fahrradtour aufgefordert hat, denn ganz besonders traurig werde ich, als ich das Ferienhaus seiner Eltern betrete und die vielen Bilder von ihm und mir sehe, die es hier überall gibt. Ein großes, das sogar auf eine Leinwand gedruckt ist, hängt über dem Kamin. Darauf sind wir beide gerade mal achtzehn Jahre jung. Wir sind am hiesigen Strand zu sehen und Josh umarmt mich von hinten, während ich überglücklich strahle …
Ich spüre gar nicht, dass ich zu weinen begonnen habe. Aber die Tränen rinnen mir unaufhaltsam über die Wangen, sodass ich mich von dem Bild abwende und stattdessen von Zimmer zu Zimmer gehe, um ein wenig zu lüften, da es hier drinnen ganz schön stickig ist. Als ich das Schlafzimmerfenster öffne, entdecke ich Herrn Asmussen, der nebenan im Garten werkelt. Er bemerkt mich sofort und winkt, ehe er laut ruft: »Moin! Seid ihr wieder da? Ich wusste gar nicht, dass Rainer kommt. Er hat nichts gesagt.«
»Oh, Britta und Rainer sind auch nicht dabei, ich bin alleine hier«, antworte ich, worauf er leicht irritiert guckt, bevor ich ein »Aaah« sowie ein Nicken von ihm mitbekomme. »Dann schöne Ferien, Anisa!«, ruft er.
»Danke. Ich bleibe aber nicht lange. Ich bin …« Ich stoppe, denn was soll ich eigentlich sagen? Dass ich hier zur Reha bin? Das würde nur in Diskussionen münden, die ich nicht möchte. Darum schiebe ich hinterher: »… auf der Durchreise.«
»Aaah«, macht er wieder und fügt hinzu: »Grüß Britta, Rainer und Joshua von uns!«
Umgehend trifft mich ein schmerzhafter Pfeil. Ich schaffe es nicht, ihm mitzuteilen, dass Josh verstorben ist, obwohl Herr Asmussen von seiner Krankheit weiß. Ich nicke nur und entferne mich vom Fenster, bevor ich in die hochmodern eingerichtete Küche gehe, um mir einen Kaffee zu kochen. Im Schrank finde ich noch eine Packung mit Keksen, von denen ich zwei dazu esse, da mein Appetit seit einigen Tagen zurückgekehrt ist. Ich fahre sogar eine Stunde später mit dem Fahrrad zu Frau Hartmann, die am Zugang zum Strand einen kleinen Verkaufsstand hat. Ihre belegten Fischbrötchen sind einmalig und unweigerlich mit den Urlauben in Prerow verbunden. Ich möchte mir ein Matjesbrötchen bestellen, wobei sie mich gleich erkennt.
»Anisa! Auch wieder da? Wo ist denn Joshua?«, will sie als Erstes wissen und schaut sich suchend um, da ich hier in der Gegend nie ohne Josh unterwegs war.
Ihre Frage tut so weh und die Antwort verlangt mir alles ab, da sie mir unweigerlich die Realität vor Augen führt, die ich immer noch gerne verdränge. Ich bin nur froh, dass gerade außer mir niemand hier ist, sodass ich mit Tränen in den Augen und einem gesenkten Blick flüsternd gestehe: »Er ist gestorben.«
»O mein Gott!«, höre ich und registriere aus den Augenwinkeln, wie sie sich ans Herz fasst. »Das tut mir so leid, Anisa«, sagt sie als Nächstes, ehe ich mitbekomme, wie sie nach einem Päckchen Taschentüchern greift, um sich die Tränen abzutupfen, die ihr aus den Augen laufen. Mir geht es nicht besser, was sie bemerkt, und mir sogleich das ganze Päckchen reicht.
»Danke«, flüstere ich und schnäuze mich, während sie fragt: »Kann ich irgendetwas für dich tun?«
Ich schüttle den Kopf. »Nein, geht schon. Ich bin hier in der Rehaklinik, gleich im Nachbarort. Da bekomme ich Hilfe.«
»Gott sei Dank«, flüstert sie und deutet auf meinen Bauch. Dann beginnt sie wieder zu weinen, bis sie mir hicksend erklärt: »Britta und Rainer waren im März hier und haben erzählt, dass ihr ein Baby bekommt und wie glücklich Joshua darüber ist. Und nun kann er es noch nicht einmal …« Ihre Stimme bricht ab, während sie sich ein großes Stück vom Küchenkrepp abreißt, um sich erneut die Tränen wegzuwischen.
Ich wiederum versuche, mich zu fangen. »Ja, es ist schlimm«, gestehe ich und füge hinzu: »Eigentlich bin ich nur hier, weil ich ein Matjesbrötchen wollte.«
»Aber gerne doch«, erwidert sie und greift sofort nach einem der Brötchen, das sie auf einen Pappteller legt und mir reicht. Ich will gerade in meiner kleinen Bauchtasche, die ich quer über den Brustkorb trage, weil sie nicht mehr um meinen Bauch passt, nach meinem Portemonnaie greifen, als ich ihr Kopfschütteln bemerke.
»Lass stecken! Das geht auf mich!«
»Danke schön.«
»Ach, wenn ich doch nur mehr für dich tun könnte, Kindchen«, jammert sie, ehe ich mich von ihr verabschiede und feststelle, dass Prerow vielleicht doch nicht so ideal für meine Fahrradtour ist. Hier kennen mich zu viele Leute und ich habe keine Lust auf schmerzhafte Diskussionen über Josh. Daher esse ich nur noch mein Brötchen und entschließe mich dazu, zurück nach Glücksbrunn zu radeln und mir den kleinen Ort mal genauer anzusehen, zumal ich dann erst knapp acht Kilometer gefahren bin und die zehn noch vollkriegen muss. Zudem fehlt mir ein weiteres Gespräch – zwei habe ich ja Gott sei Dank hinter mir.
Daher fahre ich jede einzelne Straße in Glücksbrunn ab, die jedoch sehr überschaubar sind. Hier gibt es laut Wikipedia auch nur etwas über achthundert Einwohner, von denen sich gerade kein einziger auf der Straße zeigt, was es äußerst schwierig macht, ein Gespräch zu beginnen.
Etwas genervt radle ich weiter und höre plötzlich Musik, die aus einer Seitenstraße kommt, die jedoch nicht asphaltiert ist. Trotzdem sind auf dem lehmhaltigen Boden, der mit Splitt bedeckt ist, Reifenspuren eines Autos zu erkennen. Ich bemerke auch ein Straßenschild, das auf eine Sackgasse hindeutet, und darüber auf einem weiteren Schild, dass der Weg offenbar direkt an den Strand führt. Man kann zwischen den Klängen von Bryan Adams sogar die Wellen rauschen hören. Daher biege ich in diese Sackgasse ein, die von unzähligen hohen Kiefern und Buchen gesäumt ist, und fahre die kleine Straße weiter, wobei die Musik stetig lauter wird.
Hier muss jemand sein, mit dem ich reden könnte! Ich könnte fragen, wo es zum Strand geht, so blöd die Frage auch ist, denn der kurze Weg endet an einem Steg, über den man bereits von hier aus das tiefblaue Meer zwischen den hohen, dunklen Kiefern hindurchblitzen sieht.
Ach, die Gegend ist einfach herrlich! Ich könnte mir gut vorstellen, hier zu wohnen. Es ist auch so schön abgelegen und menschenleer. Das Einzige, was stört, ist die Musik. Bryan Adams gibt sein Bestes, als erklingt: »Everything I Do, I Do It for You …«
Ich fahre noch ein Stück weiter und erkenne, woher die Klänge kommen. Vor einem kleinen weißen reetgedeckten Haus, das richtig malerisch in einem mit Rosenbüschen bewachsenen Garten liegt, steht in der Einfahrt ein dunkelgrauer großer Pick-up. Daraus dröhnt die Musik! Und die Motorhaube ist geöffnet. Offenbar friemelt da jemand an seinem Auto herum, der Hörprobleme zu haben scheint. Oder warum sonst lässt er die Musik so laut laufen?
Ich radle näher heran, obwohl ich jetzt schon weiß, dass ein Gespräch bei dem Lärmpegel schwierig wird.



Kapitel 12
ANISA
Als ich auf Höhe des Hauses bin und einen direkten Blick auf den hinteren Teil des Autos werfen kann, beschleicht mich ein seltsames Gefühl, denn der Mann, dessen Oberkörper zum Großteil vorne unter der Motorhaube steckt, hat eine frappierende Ähnlichkeit mit Raik Jansen.
Wohnt der etwa hier?
Er muss es sein oder er hat einen Zwilling, denn zwei derart kräftige Riesen mit Bart kann es nicht geben. Außerdem ist mir seine Statur mittlerweile sehr vertraut. Genauso sehr wie das Tattoo an seinem linken Unterarm, das mir gerade ins Auge sticht.
Was macht er denn da? Ob sein Auto kaputt ist?
Ich fahre ganz langsam weiter, um möglichst viel von ihm zu sehen, was eigentlich dumm ist, da ich schleunigst umdrehen sollte, ehe er mich bemerkt. Immerhin ist dieser Weg eine Sackgasse – selbst für Fahrräder, denn nur ein paar Meter weiter beginnt der Strand und im Sand kann man nicht sonderlich gut radeln. Zudem sollte ich mich auf den holprigen Weg konzentrieren. Es lässt sich nicht schön fahren, da das Gemisch aus Kies, Splitt, Lehm und Sand teilweise rutschig ist. Zwischendrin liegen noch überall Zweige und die Zapfen der ganzen Kiefern, die hier wachsen. Trotzdem hängen meine Augen wie gebannt an dem Hünen, der nun nach einem roten Kanister greift, der neben dem Auto steht, und wieder unter der Motorhaube verschwindet.
Ich kann mich einfach nicht von seinem Anblick losreißen, während ich im Schneckentempo an dem Häuschen vorbeifahre und strikt Richtung Steg radle. Dabei verrenke ich mir fast den Hals nach ihm und erschrecke, als er plötzlich unter der Motorhaube auftaucht und mich ansieht.
Unsere Augen treffen sich sofort. Scheiße!
Es fühlt sich an, als würde ein Blitz in mein Herz einschlagen!
Ich will umgehend wieder nach vorne schauen, um diesem elektrisierenden Gefühl zu entgehen, als ich merke, wie mein Fahrrad blockiert. Es gerät in Schieflage, sodass es komplett zur Seite kippt. Ich versuche zwar noch, mich irgendwie zu halten, komme aber so blöd auf, dass ich umknicke und binnen einer Sekunde am Boden liege.
Mist! Das hat er jetzt garantiert gesehen, schießt es mir als Erstes durch den Kopf. Und das ist mir äußerst unangenehm! Da kann ich mir sicherlich was anhören, wenn ich ihm das nächste Mal in der Klinik begegne. Mir jagen die brisantesten Sprüche durch den Kopf, während ich mir die Hände reibe, um den Splitt und die kleinen Steinchen zu entfernen, die sich beim Aufprall in meine Handballen gebohrt haben. Teilweise sind meine Handflächen sogar aufgeschürft und blutig.
Nur gut, dass ich wenigstens Jeans trage. Dadurch wurden meine Beine verschont. Dennoch tun mir meine linke Pobacke sowie die Hüfte ganz schön weh. Und mein linker Fuß hat etwas abbekommen. Der Knöchel schmerzt enorm, was vermutlich vom Umknicken herrührt.
Als ich gerade danach gucken will und das Fahrrad von mir runter hieve, das zum Teil auf meinen Beinen liegt, sehe ich den Übeltäter. Es ist ein großer Ast mitten auf dem Weg, der mich zu Fall gebracht hat.
Hätte ich nur mal auf die Straße geachtet, denke ich gerade, als mich im selben Moment jemand an der Schulter berührt und ich erschrocken herumfahre.
Na toll, Raik Jansen.
Und er kniet sich auch noch direkt neben mich, sodass er mir viel zu nah kommt.
»Haben Sie sich verletzt?«, fragt er in einem besorgten Tonfall, der glatt untergeht, weil allein der Klang seiner vertrauten, tiefen Stimme wieder diese tumultartigen Empfindungen in mir auslöst. Dementsprechend patzig fällt auch meine Antwort aus.
»Nein, mir geht es prima. Sie können wieder gehen!«
Nur leider tut er das nicht. Seine Augen scannen meinen Körper geradezu und bleiben an meinen blutigen Händen hängen. Er verzieht das Gesicht und berührt jetzt allen Ernstes meinen Bauch.
»Tun Sie Ihre Finger da weg!«, fahre ich ihn an, was er auch sofort macht und tief Luft holt.
»Tut mir leid. Das war wohl mehr ein Reflex. Ich wollte nach dem Baby …«, stammelt er und bricht mitten im Satz ab, um einen anderen zu beginnen. »Sie sollten umgehend in ein Krankenhaus fahren und nach dem Kind gucken lassen!«
Ich stöhne genervt. »Dem Kleinen geht es gut. Ich bin ja nicht auf den Bauch gefallen. Außerdem spüre ich ihn«, erwidere ich, denn ich merke gerade wirklich seine Tritte.
»Ihre Hände«, sagt Raik als Nächstes und fasst mich schon wieder an. Sofort ziehe ich meine Finger zurück, weil ich nicht von ihm berührt werden will.
»Jaja, meine Hände sind in Ordnung. Haben Sie nichts an Ihrem Auto zu tun?«
Nun stöhnt er und greift sich an die Stirn, ehe er mir einen Blick zuwirft, der jede noch so kleine Zelle in mir in Aufruhr versetzt. Es kribbelt in mir vom Kopf bis zu den Zehen – ich stehe völlig unter Strom, während sich seine interessanten whiskyfarbenen Augen in meine bohren.
»Sie haben sich verletzt!«, behauptet er lautstark. »Soll ich Sie etwa hier liegen lassen?«, fährt er in einem etwas sanfteren Tonfall fort.
»Ich sitze«, antworte ich spitz, sodass er abermals stöhnt.
»Müssen Sie ausgerechnet vor meinem Haus auf der Straße sitzen?«
Pah, wie gemein! »Und müssen Sie ausgerechnet hier wohnen?«, kontere ich und steigere mich noch. »Wären Sie nicht draußen gewesen, hätte ich den Ast gesehen und wäre garantiert nicht gestürzt!«
Er zuckt beinahe zurück und schaut mich völlig schockiert an. »Ach«, macht er. »Jetzt ist es wohl auch noch meine Schuld?«
»Ja, wessen denn sonst?«
Sein Blick spricht Bände. Er schüttelt resigniert den Kopf. »Können Sie laufen?«
»Keine Ahnung.«
»Können Sie es bitte versuchen?«
Ich seufze und probiere, mich zu erheben, was allerdings wirklich nicht so leicht ist. Zum einen kommt man als Schwangere aufgrund des Bauches sowieso schwer vom Boden hoch, zum anderen will mein Knöchel nicht so, wie ich es gerne hätte, was dem guten Raik nicht entgeht.
»Was ist mit Ihrem Fuß?«
»Keine Ahnung, fragen Sie ihn doch!«
Er brummt wie ein Bär und raunt: »Können Sie bitte mal ernst bleiben? Sie sind verletzt! Und ich will wissen, in welchem Ausmaß, denn entweder werde ich Sie jetzt in eine Klinik fahren oder aber einen Krankenwagen rufen!«
»Ich will aber keinen Krankenwagen! Und ich will erst recht nicht mit Ihnen fahren! Ich komme schon die paar Meter bis ins Rehazentrum zurück. Dafür brauche ich Sie ganz bestimmt nicht. Zur Not humple ich einfach.« Und das tue ich wirklich. Denn wie ich gerade feststelle, kann ich nur schwer auftreten. So ein Mist!
Ich überlege ernsthaft, ob ich mich wieder aufs Fahrrad schwinge und zurückfahre, denn auf diese Weise müsste es gehen – dabei muss ich den Fuß nicht so sehr belasten. Doch während ich darüber nachgrübele, greift der Irre nach mir und nimmt mich plötzlich auf seine Arme.
»Geht’s noch? Lassen Sie mich sofort runter!«, rufe ich und strample, aber er lässt sich davon nicht beirren und stapft einfach mit mir zu seinem Haus. »Ich habe gesagt, dass Sie mich loslassen sollen!«, brülle ich nun noch lauter und überlege, ob ich nach ihm schlagen oder ihn beißen soll, was mir allerdings doch zu rabiat erscheint. Nichtsdestotrotz strample ich weiter wie verrückt, was diesem Riesen aber nichts ausmacht. Er hält mich, als wäre ich federleicht, und trägt mich bis zu einer kleinen weißen Bank, die direkt neben seiner Haustür steht. Erst da setzt er mich ab.
»Sie warten hier, ich hole nur Ihr Fahrrad«, teilt er mir mit und entfernt sich wieder, während ich kaum glauben kann, was er als Nächstes macht. Ich will eigentlich zurück in die Rehaklinik fahren, doch das lässt er nicht zu, denn er platziert mein Fahrrad direkt auf der Ladefläche seines Pick-ups. Und mit welcher Leichtigkeit er es da hinaufgehoben hat, lässt mich schlucken. Mein Vergleich mit dem Grizzlybären war offenbar doch ziemlich treffend. Und er ist ein Grizzly, der schwerhörig zu sein scheint, denn er kommt wieder zu mir, geht vor mir in die Hocke und greift erneut nach meinem Fuß, sodass ich nach ihm trete.
»Aufgrund der Lautstärke Ihres Radios ist mir ja bewusst, dass Sie etwas mit den Ohren haben. Darum achten Sie genau auf meine Lippen!«, fordere ich ihn auf und sage laut und deutlich: »Fassen Sie mich nicht an!«
»Ich will bloß nach Ihrem Knöchel schauen, um zu entscheiden, in welche Klinik ich Sie bringen soll«, antwortet er, völlig ungerührt von meinem kleinen Tritt.
»Klinik, Klinik, Klinik – können Sie auch nur einen Tag ohne Ihre geliebte Klinik leben? Sie haben schließlich frei!«, erinnere ich ihn.
»Ja, und Sie haben sich verletzt.«
»Ja, Ihretwegen!«
Er schließt kurz seine schönen Augen und holt ganz tief Luft, ehe er in aller Ruhe nickt. »Ja, genau. Und weil es meine Schuld ist, kümmere ich mich auch um Sie! Ich werde mir nur Ihren Knöchel ansehen und anschließend noch die Wunden an Ihren Händen versorgen. Dann fahre ich Sie zurück. Alternativ können Sie auch gerne einen Krankenwagen rufen – es liegt ganz bei Ihnen«, überlässt er mir die Wahl und reicht mir sogar sein Smartphone, ehe er sich wieder meinem Fuß widmet, was ich nun doch über mich ergehen lasse.
Er zieht mir den Schuh aus und tastet ganz sanft mein Gelenk ab. Dann bewegt er den Fuß vorsichtig hin und her, hoch und runter. »Es dürfte nichts gebrochen sein«, überlegt er dabei. »Ich schätze, es ist nur verstaucht«, macht er weiter und sieht mich an, bevor er hinzufügt: »Ich hole Ihnen eine kalte Kompresse und Verbandsmaterial für die Hände.«
Kaum hat er es ausgesprochen, erhebt er sich und geht erst mal ans Auto, um die lärmende Musik auszuschalten. Danach begibt er sich ins Haus und kommt Minuten später mit einem kleinen Notfallkoffer sowie dem Kühlpad zurück. Er legt es mir umgehend um den Knöchel und widmet sich dann meinen Händen, die er mit einer Flüssigkeit säubert. Anschließend desinfiziert er die Wunden. Dabei beobachte ich ihn mit Argusaugen und bemerke, wie unglaublich sanft er mal wieder ist. Seine langen, beeindruckenden Finger streichen fortwährend mit Tupfern über die offenen Hautstellen, wobei ich nur ein leichtes Kribbeln verspüre. Nichts brennt – nichts tut weh.
So viel Feingefühl hätte ich diesem Riesen kaum zugetraut. Obwohl – er ist ja Krankenpfleger und macht solche Dinge gewiss öfter, rede ich mir ein und beäuge, wie er meine Handflächen nun professionell verbindet, was ich ebenfalls geschehen lasse.
Als er anschließend das Verbandsmaterial wieder wegräumt und ins Haus geht, schaue ich mich ein wenig in seinem Garten um. Ich entdecke eine kleine Sandkiste, die jedoch schon ziemlich alt sein muss, dem Zustand des Holzes nach. Und auch die rote Rutsche, die direkt daneben steht, ist bereits ganz verwittert. Die Farbe ist komplett ausgeblichen.
Ich entferne das Kühlpad, lege es neben sein Smartphone auf die Bank, ziehe mir den Schuh an und erhebe mich, um mich weiter umzusehen, wobei ich feststelle, dass ich immer noch humpeln muss. Trotzdem setze ich einen Fuß vor den anderen und beiße mir dabei auf die Lippe, denn ich will auftreten können. Es tut halt ein bisschen weh, aber da muss ich durch.
»Was wird denn das?«, höre ich ihn. Er kommt soeben wieder aus dem Haus.
Ohne auf seine Frage einzugehen, erwidere ich: »Ich hätte nicht gedacht, dass Sie ein Kind haben.«
Meinen Kommentar lässt er ebenso unbeantwortet wie ich seine Frage. Nun, vermutlich ist sein Kind inzwischen groß, denn in dieser alten Sandkiste dürfte seit Jahren niemand mehr gespielt haben. Vielleicht waren die Spielgeräte ja sogar schon da, als er das Haus gekauft hat, denn als Vater kann ich ihn mir beim besten Willen nicht vorstellen. Oder doch? Er macht ja immer einen sehr besorgten Eindruck und kümmert sich rücksichtsvoll, sobald man etwas hat. Meine verbundenen Hände sind der Beweis. Trotzdem ist hier nirgendwo ein Kind oder eine Frau zu sehen.
»Können wir jetzt fahren?«, reißt er mich aus meinen Gedanken.
Er und ich in einem Auto. Ganz toll!
Es ist zwar nicht weit bis ins Rehazentrum, aber jede Sekunde, die ich so dicht bei ihm sitzen muss, macht etwas mit mir. Er macht mich nervös, hibbelig und angriffslustig. In seiner Gegenwart erkenne ich mich selbst nicht mehr, weshalb ich mich auch frage, wieso er sich dermaßen um mich kümmert, obwohl ich ja wirklich alles andere als liebenswürdig zu ihm bin. Ist das bei ihm so eine Art Berufskrankheit? Vermutlich.
»Fährt Ihr Auto denn? Immerhin haben Sie da ja was dran gemacht.« Ich deute auf die nach wie vor offen stehende Motorhaube.
»Ja, ich habe die Scheibenwischanlage aufgefüllt und wollte gerade noch den Ölstand checken. Mein Wagen fährt, seien Sie unbesorgt.«
»Gut. Könnte ich vorher noch mal auf Ihre Toilette gehen?«, bitte ich, denn der Kaffee, den ich vorhin getrunken habe, war wohl zu viel für meine Blase, auf die das Kind permanent drückt.
»In mein Haus dürfen keine Frauen – das bleibt frauenfrei«, lautet seine Antwort, die dazu führt, dass mir glatt ein Lacher entweicht, wobei ich seit Joshs Tod kein einziges derartiges Geräusch von mir gegeben habe. Aber in diesem Augenblick kam es einfach so heraus, während seine Worte noch immer in mir nachklingen und ich es nicht fassen kann.
»Weshalb?«, will ich wissen und füge fragend hinzu: »Sind Sie schwul?«, weil alles andere keinen Sinn ergibt. Oder weshalb sonst lässt er keine Frauen in sein Haus? Ich will ja nur auf die Toilette!
»Sehe ich etwa schwul aus?«, kommt unterdessen von ihm zurück.
Ich zucke mit den Schultern und betrachte ihn. »Na ja, viele schwule Männer sind sehr gut aussehend«, erwidere ich und merke sogleich, was mir da herausgerutscht ist. Deshalb lege ich sofort nach: »Bilden Sie sich jetzt bloß nichts darauf ein!«
»Absolut nicht«, sagt er grinsend. »Trotzdem danke für das Kompliment«, schiebt er hinterher, und mir ist bewusst, dass ich gerade Scheiße gebaut habe. Wie konnte ich diesem Kerl durch die Blume zu verstehen geben, dass ich ihn gut aussehend finde?
Der heutige Tag war eindeutig zu viel für mich. Ich muss dringend zurück in die Klinik. Aber vorher muss ich noch dringender pullern, sonst schaffe ich es nicht bis dahin, deshalb hake ich noch mal nach.
»Wenn ich schon nicht Ihre heiligen vier Wände betreten darf, weil ich eine Frau bin, müsste ich trotzdem mal fix Ihren Garten benutzen. Sonst haben Sie nachher einen nassen Autositz«, deute ich ganz unverblümt an, sodass sich auf seinem Gesicht ein ganz neuer Ausdruck zeigt, den ich nicht richtig deuten kann. Es ist ein Mix aus Belustigung, was er jedoch gekonnt unterdrückt, und Nachgeben, sofern ich mich nicht täusche – und ich täusche mich nicht.
Er steht noch auf der Schwelle seiner Haustür und greift hinter sich, um die Tür ein Stück aufzustoßen, ehe er zur Seite trifft und eine einladende Handbewegung macht, die mir sagt, dass ich tatsächlich eintreten darf.
»Wow«, entfährt es mir. »Jetzt fühle ich mich geehrt.«
»Das können Sie auch sein. Wenn Sie reinkommen, gleich die erste Tür links«, gibt er mir mit auf den Weg, den ich tatsächlich ehrfürchtig antrete, weil ich nicht weiß, was mich erwartet. Ich rechne ja mit einigem, denn wieso dürfen keine Frauen in sein Haus? Ist er ein Mörder? Oder hält er hier irgendjemanden gefangen?
Mir schießen die abstrusesten Gedanken durch den Kopf, sodass ich sogar die Haustür hinter mir schließe, um mich ungestört umschauen zu können. Aber hier drin sieht alles ganz normal aus. Es ist still und außergewöhnlich sauber für ein Haus, in das keine Frauen dürfen.
Ich soll ja gleich nach links, hat er gesagt. Dennoch gehe ich erst mal in das Zimmer rechts von mir und entdecke eine entzückende weiße Landhausküche, die ganz niedliche Gardinen an den kleinen Fenstern hat. Sie passen perfekt zu seinem Häuschen.
Nachdenklich schleiche ich zurück in den quadratischen Flur, in dem es neben einer Garderobe, an der zwei Jacken von ihm hängen und vor der ein paar Schuhe stehen, noch eine große weiße Truhe gibt. Ich öffne ganz vorsichtig den schweren Deckel und hoffe, dass nichts quietscht, damit er es nicht hört. Aber ich muss mich davon überzeugen, dass hier keine Leichenteile oder ähnlich Schlimmes versteckt sind.
Puh – Glück gehabt! Hier sind nur seine Winterjacken untergebracht sowie ein paar Schals und Handschuhe, sodass ich den Deckel wieder langsam schließe und endlich in das besagte Zimmer gehe, das sich tatsächlich als Bad entpuppt. Und es ist sogar genauso süß eingerichtet wie die Küche. Neben der Toilette, auf die ich dringend muss, entdecke ich noch eine halbrunde weiße Eckbadewanne. Zudem gibt es eine Dusche samt modernem Waschtisch, über dem ein großer beleuchteter Spiegel angebracht ist. Und jene niedlichen Gardinen zieren wieder die kleinen Fenster.
Ich gehe erst mal fix pullern und will mir anschließend die Hände waschen, was aufgrund der Verbände jedoch nicht geht. Daher benässe ich nur meine Fingerspitzen, die noch oben rausgucken, trockne sie ab und betrachte mich in dem Spiegel. Ich bin also tatsächlich die Frau, die sein Haus betreten darf, geht es mir durch den Kopf, ehe mir eine Idee kommt.
Ich öffne meine Bauchtasche, die über meinen Brüsten hängt, und entnehme den kleinen dunkelbraunen Kajalstift, den ich ebenso wie meinen Labello immer dabeihabe. Dann schreibe ich unten rechts auf seinen Spiegel: »Vielen Dank, dass ich Ihr Bad benutzen durfte.« Unterzeichnen tue ich mit »Die Frau, die in Ihrem Haus war«.
Rasch packe ich den Stift wieder weg und humple nach draußen, wo er auf mich wartet.
»Ich dachte, Sie gucken noch eine Runde fern«, lässt er einen Spruch los, da es so lange gedauert hat.
»O nein! Ich habe mich nur auf Ihrem Badezimmerspiegel verewigt, sodass Sie nicht vergessen, dass eine Frau in Ihrem Haus war«, gestehe ich.
»Keine Sorge, das werde ich eh nie wieder vergessen. Können wir jetzt? Ich habe heute nämlich noch etwas vor. Immerhin ist Samstag«, erwidert er, sodass ich ein richtig schlechtes Gewissen kriege, denn ich halte ihn wirklich auf und bereite ihm Umstände.
»Ich kann auch mit dem Fahrrad zurückfahren, das ist kein Problem«, sage ich daher, doch er schüttelt unnachgiebig seinen Kopf und geht zu dem Pick-up, dessen Motorhaube inzwischen geschlossen ist. Er öffnet mir die Beifahrertür und will mir sogar beim Einsteigen helfen, als ich ihn erinnere und sage: »Nicht anfassen!«
Er hebt sofort die Hände, als würde ich mit einer Pistole auf ihn zielen, während ich in das hohe Fahrzeug kraxle und mich von ihm zurück in die Klinik fahren lasse. Doch dabei bleibt es nicht. Er besteht darauf, mich auf die Station zu begleiten, obwohl heute sein freier Tag ist. Und natürlich erzählt er der Krankenschwester, was passiert ist, und verlangt, dass ich untersucht werde.
»Es muss nach ihrem Fuß geguckt werden und auch nach dem Baby«, höre ich ihn sagen, weil ich noch auf dem Flur stehe, während er im Schwesternzimmer ist.
Ich gehe sofort hinterher und funke dazwischen. »Mir geht es gut! Nach mir muss niemand schauen. Ich kann laufen!«
»Humpeln«, verbessert er mich, und ich verdrehe die Augen.
»Ja, dann eben humpeln. Aber das wird wieder. Und dem Kleinen geht es auch gut! Mein Bauch hat gar nichts abbekommen«, versichere ich.
Er schaut mir gezielt in die Augen und schüttelt den Kopf. »Das will ich schwarz auf weiß haben. Sie sind immerhin gestürzt – MEINETWEGEN«, betont er das letzte Wort und fährt fort. »Und ich will nicht auch noch schuld daran sein, falls Sie verfrüht Wehen bekommen oder dem Kind etwas passiert«, erklärt er und wendet sich wieder an Schwester Katja. »Sorg dafür, dass ein Gynäkologe sowie ein Unfallchirurg nach ihr sehen! Heute noch!«, macht er eine Ansage in einem Ton, der mir neu ist. So streng habe ich ihn noch nie erlebt.
Katja nickt umgehend. »Alles klar, Raik. Ich leite das in die Wege.«
»Bestens. Ich rufe kurz vor einundzwanzig Uhr bei dir an und will wissen, was rausgekommen ist!«, macht er weiter und wendet sich noch mal an mich. »Ich gebe jetzt Ihr Rad zurück und fahre dann nach Hause. Und beim nächsten Mal schauen Sie bitte vor sich auf die Straße, wenn Sie fahren!«
»Sofern da keine schwulen Männer an ihren Autos rumfummeln, mache ich das für gewöhnlich auch«, kontere ich keck, obwohl mir bewusst ist, dass diese Aussage Sprengstoff hat. Sie impliziert erneut, dass ich Interesse an ihm habe, was jedoch nicht so ist! Er nervt mich einfach nur und macht mich regelmäßig wütend.
So auch heute, wo sich meine Traurigkeit nach dem Besuch in Prerow umgehend in Luft aufgelöst hat, als ich ihn gesehen habe. Und selbst momentan habe ich andere Sorgen, denn ich werde tatsächlich in ein Krankenhaus kutschiert, obwohl ich Krankenhäuser verabscheue. Sie erinnern mich an Joshuas Krankheit und an die schreckliche Zeit, die ich immer wieder mit ihm in Kliniken verbringen musste. Dennoch untersucht erst ein Unfallchirurg meinen Fuß und bestätigt Raiks Aussage, dass es eine Verstauchung ist, ehe es auf die Frauenstation geht, wo ein CTG gemacht wird und anschließend noch eine Ultraschalluntersuchung. Dabei sehe ich wenigstens mein Baby wieder und die Ärztin versichert mir zudem, dass es meinem kleinen Joshua gut geht.



Kapitel 13
ANISA
Selbst als ich am Abend im Bett liege, gucke ich mir noch mal die Fotos von dem Kleinen an und streichle meinen Bauch, denn in spätestens acht Wochen wird er bei mir sein. Ich kann es einfach noch nicht glauben … Das wird sicherlich unfassbar schön! Nur noch zwei Monate, denke ich mir, aber zuvor muss ich weiterhin die Reha durchstehen, obwohl es mir hier mittlerweile ganz gut gefällt.
Ich merke bereits jetzt eine Verbesserung und bin auf die kommende Woche gespannt, in der ich Raik vermutlich nicht zu Gesicht bekommen werde – sofern ich nachts nicht klingle. Und ein kleiner Teil in mir wünscht sich insgeheim, die Klingel zu betätigen. Denn wenn ich ihn wirklich so lange nicht sehen sollte, wird mir etwas fehlen. Ich fand den heutigen Tag trotz meines Sturzes irgendwie lustig. Zumindest ab dem Teil, ab dem er aufgetaucht ist.
Unentwegt muss ich daran denken, wie er mich getragen hat, während ich gezappelt habe. Und es schien ihm nichts auszumachen. Er ist wirklich ein Mann wie ein Bär, irgendwie nordisch und unheimlich stark. Allein sein Unterarm hat einen doppelt so großen Umfang wie mein Oberarm – von seiner Muskulatur ganz zu schweigen. Während ich so dicht an seinen Oberkörper gepresst war, habe ich Dinge gespürt, die ich noch nie zuvor gespürt habe. Eine Brust so hart wie Stahl und Schultern so breit, dass Herkules vor Neid erblassen würde …
Ich hatte außer Joshua ja nie einen anderen Mann. Josh war mein erster und einziger Freund und er war mit seinen eins sechsundsiebzig ganz normal gebaut. Kein Vergleich zu meinem Grizzly-Krankenpfleger, der auch noch unglaublich gut duftet. Am liebsten hätte ich ihn gefragt, wie sein Parfum heißt, denn es ist wirklich gut! Allerdings habe ich mich heute schon genug verplappert, was seine Person betrifft, wobei ich noch unzählige Fragen an ihn habe.
Ob in seinem Haus tatsächlich noch keine Frau war? Aber weshalb? Ob er tatsächlich schwul ist? Denn in den Räumen, die ich erkundet habe, sah es nirgendwo nach einer Frau aus. Da gab es keinerlei weibliche Artikel – weder Kleidung in der Flurgarderobe noch Damenschuhe oder auch nur eine Kleinigkeit im Badezimmer. Ich konnte weder einen Lippenstift entdecken noch Wimperntusche, Parfum, Tampons oder auch nur ein simples Duschbad für eine Frau. Da war rein gar nichts!
Die Frage nach seiner sexuellen Orientierung beschäftigt mich, bis ich einschlafe – und mal wieder sind meine Gedanken einzig bei ihm.
Auch am Sonntag grüble ich über ihn nach und warte am Abend darauf, dass er sich nach mir erkundigt, denn ich weiß ja, dass er ab heute Nachtdienst hat. Seit Viertel vor neun müsste er im Haus sein, weshalb ich auch etwas nervös bin.
Mika, der Krankenpfleger, der seit Freitagabend Dienst hat, kommt auch heute wieder vorbei, misst meinen Blutdruck, gibt mir meine Pillen und verabschiedet sich. Dennoch habe ich die leise Hoffnung, Raik noch mal zu sehen. Deshalb bleibe ich extra lange wach, doch gegen Mitternacht gebe ich auf und schlummere ein, sodass ich am Morgen von Erik geweckt werde, der ab heute Frühdienst hat. Demzufolge dürfte Raik wieder zu Hause sein.
Irgendwie bin ich enttäuscht. Aber weshalb sollte er auch nach mir schauen? Weil ich ihn jedes Mal beschimpfe und beleidige? Ganz sicher nicht! Außerdem hat er sich ja am Samstag bei Katja erkundigt und weiß, dass es dem Baby gut geht und auch mein Fuß nicht ernsthaft verletzt ist. Insofern tut er einfach nur seinen Job und wäre garantiert erschienen, hätte ich geklingelt. Aber das verkneife ich mir! Ich sollte ihn sowieso vergessen, denn was tue ich hier überhaupt? Ich denke den ganzen Tag an einen wildfremden Mann, der noch nicht einmal eine Frau in sein Haus lässt und vermutlich schwul ist. Ich muss irre sein!
Trotzdem kriege ich ihn nur schlecht aus dem Kopf. Selbst beim Sport am Morgen, der heute wieder aus Schwimmen besteht, kann ich mich bloß schwer von ihm ablenken und bin froh, dass es gleich zu Dr. Brunner geht. Er wartet bereits auf mich, da ich mich zwei Minuten verspäte. Ich habe noch meine nassen Badesachen aufs Zimmer gebracht und erscheine daher leicht abgehetzt, als er mich in der geöffneten Tür empfängt und sogleich hereinwinkt. Er deutet auch umgehend auf die Relaxliege, auf die ich mich jedoch erst mal setze, um ihn besser anschauen zu können, während er auf einem kleinen, runden Rollhocker Platz nimmt und damit zu mir gerollt kommt.
»Frau Engel«, beginnt er und strahlt mich an. »Sie gefallen mir schon viel besser als letzte Woche Montag. Aus Ihren Unterlagen konnte ich auch ersehen, dass Sie bereits zwei Kilo zugenommen haben. Also hat meine kleine Vorgabe, einen Essensplan zu erstellen und alles zu dokumentieren, doch etwas gebracht«, macht er weiter, sodass ich frage: »Sie waren das mit dem Essensplan? Ich dachte, Raik hätte das gefordert!«
»Nein, dazu ist er nicht befugt. Er hat mich lediglich darüber informiert, dass Sie schlecht essen, was vor allem während einer Schwangerschaft bedenklich ist. Deshalb habe ich auch Ihre Blutwerte checken lassen, was wir diese Woche wieder tun werden, um zu schauen, inwieweit die Nahrungsergänzungsmittel anschlagen. Aber nun erzählen Sie mir erst mal, wie es Ihnen geht! Wie war Ihre erste Woche bei uns?«
»Besser als erwartet«, gebe ich zu.
»Das freut mich. Gibt es irgendwelche Therapien, die Ihnen nicht zusagen oder die Sie ablehnen?«
»Jein«, druckse ich herum. »Eigentlich war alles ganz interessant. Nur mit dieser Musiktherapie komme ich noch nicht klar und mir ist nach wie vor nicht nach Tanzen«, lasse ich ihn wissen, woraufhin er nickt.
»Wollen Sie es weiterhin probieren oder soll ich die Therapien streichen?«
»Ich würde es gerne weiter versuchen, befürchte aber, dass es nichts bringt. Herr Giesing ist zwar unglaublich nett und sehr bemüht und die Stunden bei Daria gefallen mir ebenfalls. Aber ich kann mich einfach nicht überwinden zu tanzen oder zu singen«, gestehe ich ehrlich.
»Es gefällt Ihnen und Sie wollen weitermachen. Allein das ist doch schon ein voller Erfolg, Frau Engel. Die Heilungsprozesse bei seelischen Leiden finden unterschwellig statt. Es ist nicht so, dass Sie eine Therapie beginnen und sofort zu einhundert Prozent dabei sind. Wäre es so, wären Sie gar nicht hier. Insofern: Überfordern Sie sich nicht, gehen Sie kleine Schritte und geben Sie sich und Ihrer Seele die Zeit, die sie braucht, um zu genesen, denn Sie machen gerade eine äußerst schwere Phase durch.«
»O ja. Angeblich befinde ich mich in der Phase der Wut, was auch schon der ein oder andere Pfleger zu spüren bekommen hat«, erzähle ich ganz offen, sodass Dr. Brunner lächelt, wobei seine schönen akkuraten Zähne zwischen dem dunklen Vollbart aufblitzen.
»Ja, Frau Meissner hat mich umgehend darüber informiert. Helfen Ihnen denn die Mediationen und die Muskelentspannung nach Jacobsen ein wenig, um Ihre Gefühlsausbrüche besser zu kontrollieren?«
»Eigentlich schon«, gestehe ich, ohne zu erwähnen, dass die Therapien in Raiks Gegenwart nicht anschlagen. Daher umschiffe ich die Thematik und füge hinzu: »Aber so ganz die Alte bin ich noch lange nicht, denn früher war ich nie so ungenießbar. Und es gefällt mir nicht, zu anderen Menschen derart gemein zu sein.«
Dr. Brunner nickt verständnisvoll.
»Ihre Einsicht ist beeindruckend. Diese Selbstreflexion haben die wenigsten Menschen. Daher denke ich, dass Sie auf einem sehr guten Weg sind. Allerdings werde ich noch eine Anti-Aggressionstherapie veranlassen, die Ihnen ganz sicher helfen wird.« Er fragt mich weiter aus, während ich es mir nach einer Weile auf der Liege bequem mache, mich hinlege, die Augen schließe und so immer besser erzählen kann, was in mir vor sich geht. Nur mein Gefühlschaos in Bezug auf Raik verschweige ich weiter. Von meinem kleinen Sturz am Samstag berichte ich jedoch, obwohl Dr. Brunner es bereits weiß. Natürlich war laut meinen Angaben lediglich der Ast schuld und Herr Jansen zufällig vor Ort, um mir zu helfen. Komischerweise hat Raik offenbar exakt das Gleiche zu Protokoll gegeben, sodass sich unsere Aussagen decken.
»Dann ist ja noch mal alles gut gegangen. Ich bin überhaupt sehr zufrieden mit Ihrem Fortschritt, Frau Engel. Deshalb würde ich Sie gerne in die Gruppentherapien mit einteilen.«
Das gefällt mir nun gar nicht!
Umgehend setze ich mich wieder hin, um ihn ansehen zu können. »Das möchte ich nicht, Doktor Brunner. Ich glaube, ich bin noch nicht so weit. Mir ist das schon jetzt alles zu viel«, gestehe ich.
»Inwiefern?«
»Nun ja, die Tage sind sehr vollgepackt. Die erste Woche ist geradezu verflogen. Kaum bin ich wach, muss ich zum Meditieren, dann zum Frühstück, danach ist der Sport dran. Anschließend folgen die Anwendungen und das bis zum Abendessen. Die Pausen dazwischen sind maximal eine halbe Stunde lang. Und wenn ich dieses Pensum auch noch in Gruppen absolvieren soll, überfordert mich das garantiert, weil ich gerne alleine bin und mir die Zeit für mich selbst fehlen wird«, erläutere ich ausführlich, und er nickt sofort.
»Ich glaube, Sie haben mich falsch verstanden. Ich möchte Sie eigentlich nur in zwei Gruppen einfügen. Zum einen in die, die Nordic Walking macht, und zum anderen in unseren Yogakurs, weil ich denke, dass Ihnen die Bewegung und das Miteinander mit anderen bekommt.«
»Also nur Laufen und Yoga?«, hake ich nach und füge hinzu: »Wobei ich denke, dass mein Bauch und Yoga keine so gute Idee sind.«
Wieder schmunzelt er, sodass sich Lachfältchen um seine interessanten Augen bilden. »Daria leitet den Yogakurs und sie achtet bei jedem Teilnehmer auf dessen Verfassung. Ich bin mir sicher, dass sie nichts verlangen wird, was Ihr Zustand nicht erlaubt«, erwidert er, und das glaube ich sofort, denn ich mag Daria sehr. Sie ist ein unglaublich einfühlsamer Mensch. Daher stimme ich seinen Vorschlägen zu.
»Gut. Dann werde ich Ihren Plan für diese Woche etwas anpassen. Ab sofort gehen Sie jeden Morgen erst nach dem Frühstück ins Meditationszentrum. Der Sport nach Wahl entfällt. Dafür gibt es dreimal die Woche Nordic Walking und zweimal Yoga in einer Gruppe. Die anderen Therapien fahre ich auch zurück, sodass Sie etwas mehr Zeit für sich haben. Sollte das allerdings dazu führen, dass sich Ihre Stimmung wieder verschlechtert, werde ich die Anwendungen entsprechend ändern. Denn Sie hatten nur so einen vollen Terminplan, um Sie erst mal aus der Trauer herauszuholen und abzulenken«, erläutert er, was Sinn ergibt, da Maria viel weniger Anwendungen hatte als ich.
»Wir beide sehen uns dann kommenden Montag wieder. Es sei denn, es gibt etwas Wichtiges zwischendurch. Dann können Sie sich natürlich jederzeit bei mir melden«, fährt er fort.
Ich bedanke mich und er überreicht mir noch den Therapieplan für heute, der wieder randvoll ist, sodass ich es gerade so in der Mittagspause auf die Station 3 schaffe, wo ich nach Frau Witt frage. Immerhin müsste ich heute den nächsten Brief von Josh erhalten. Nur leider ist sie nicht da. Sie hat Nachtdienst und wird nicht vor Viertel vor neun auf der Station sein, erfahre ich, sodass ich noch einige Stunden warten muss, ehe ich Joshuas Zeilen lesen kann.
Dementsprechend nervös bin ich auch und gehe am Abend schon ein bisschen eher auf ihre Station, um sie gleich abzufangen, wenn sie kommt.
»Oh, Frau Engel … Sie wollen bestimmt den Brief haben«, sagt sie, als sie mich sieht, und ich nicke heftig. »Bei mir dauert es noch einen kleinen Moment. Nehmen Sie unterdessen im Wartebereich Platz! Ich bin gleich bei Ihnen.« Sie erscheint kurze Zeit später mit einem weißen Kuvert. Ich lese sofort »Für Anisa – 2«, während sie sich zu mir setzt und mir den Brief überreicht.
»Wie viele Briefe hat er Ihnen gegeben?«, will ich wissen.
»Sieben«, antwortet sie kurz.
»Und ich soll jede Woche nur einen bekommen?«, hake ich irritiert nach, woraufhin sie nickt.
»Was passiert, wenn ich eher gehe? Denn eigentlich ist geplant, dass ich nur drei Wochen bleibe. Kann ich dann die restlichen Briefe mit nach Hause nehmen?«
»Nein, tut mir leid. Die Briefe sind alle nummeriert. Es gibt für jede Woche, die Sie hier sind, einen, und einen zusätzlichen Brief, auf dem steht: ›Für Anisa – Abbruch‹. Den soll ich Ihnen aushändigen, sofern Sie vor dem Ende der sechs Wochen Aufenthalt gehen. Und die restlichen Kuverts soll ich dann ungelesen vernichten.«
»Boah«, entweicht es mir, während ich eine Gänsehaut bekomme. Denn das ist gemein! Die Briefe sind neben meinem Kind alles, was mir von meiner großen Liebe geblieben ist. Und ich soll seine Worte nie lesen dürfen? Frau Witt soll die Briefe vernichten, die Josh alle per Hand geschrieben hat, als er kaum noch Kraft hatte, einen Stift zu halten?
»Das ist nicht fair!«, sage ich deshalb. »Wenn Sie die Briefe, die an mich gerichtet sind, tatsächlich vernichten, werde ich Ihnen das nie und nimmer verzeihen! Immerhin ist Joshua tot! Und ich erwarte sein Kind. Es gibt nur noch diese Briefe von ihm«, gebe ich weinerlich von mir, ehe ich mich zu fangen versuche und noch mal ansetze. »Ich werde alles tun, um durchzuhalten, obwohl ich eigentlich keine sechs Wochen hierbleiben wollte. Das war auch nie geplant! Drei Wochen waren abgemacht und dann eventuell eine Verlängerung, die ich aber von Beginn an ausgeschlossen habe.«
Frau Witt zuckt mit den Schultern und seufzt. »Ich kann nur das wiedergeben, was Joshua mir geschrieben hat. Wenn Sie möchten, kann ich Ihnen unseren Chatverlauf ausdrucken. Wir standen via E-Mail in Kontakt.«
»Ja!«, sage ich sofort. »Ich möchte die Mails unbedingt haben!«
»In Ordnung. Trotzdem werde ich Joshuas Wunsch erfüllen. Denn wenn ich Ihnen verspreche, Ihnen alle Briefe zu geben, was hält Sie dann noch hier?«, stellt sie mir eine Frage, bei der mein Unterbewusstsein antwortet und mir den Namen »Raik Jansen« ins Hirn projiziert.
Ich schüttle mich, weil mir das unangenehm ist, denn natürlich hält mich dieser Mann nicht hier! Aber Frau Witt hat zum Teil recht. Hätte ich sämtliche Briefe letzte Woche gekriegt, wäre ich sofort wieder abgereist. Jedoch erscheinen mir fünf weitere Wochen viel, viel, viel zu lange! Daher muss ich mir etwas einfallen lassen, um an die restlichen Briefe zu kommen, wovon ich jetzt allerdings nichts sage. Ich bestehe nur darauf, den Chatverlauf zu erhalten, den sie mir demnächst ausdrucken will. Und Brief Nummer drei bekomme ich nächsten Dienstag, weil sie am Montag ihren freien Tag hat.
Nachdenklich verabschiede ich mich von ihr, um nach unten auf meine Station zu gehen und Joshuas Zeilen in Ruhe zu lesen. In Gedanken versunken schlendere ich über den langen Flur, der zu meinem Zimmer führt. Dabei komme ich am Schwesternzimmer vorbei und sehe Raik. Unsere Blicke treffen sich und ich kriege sofort den bekannten Stich in den Oberbauch, sodass ich mich beinahe krümmen muss.
Scheiße, was ist das nur?
Ich bin sogar stehen geblieben, wie ich gerade feststelle, und nicke ihm nun minimal zu, was er schweigend erwidert, ehe ich weitergehe und froh bin, als meine Zimmertür hinter mir ins Schloss fällt.
Trotzdem bin ich mal wieder so verwirrt und mit den Gedanken bei Raik Jansen, dass ich eine ganze halbe Stunde brauche, bis ich kopfmäßig so weit bin, um mich auf Joshs Worte zu konzentrieren. Inzwischen habe ich mein Nachthemd angezogen und sitze im Schneidersitz im Bett. Dennoch atme ich tief durch, ehe ich das Kuvert öffne, den Brief daraus hervorziehe und langsam zu lesen beginne.
Hey, mein Lieblingsmensch.
Die erste Woche in der Reha dürfte hinter dir liegen und die Radtour auch. Ich hoffe, es hat dir Spaß gemacht, die Gegend zu erkunden und ein bisschen mit den Leuten zu plaudern.
Ich verziehe das Gesicht, weil ich an den chaotischen Samstag denken muss. Trotzdem hat es mir im Nachhinein wirklich Spaß gemacht und meinem Fuß geht es auch schon viel besser. Er tut zwar noch ein bisschen weh, aber ich kann wieder ganz normal auftreten.
Ich bin gespannt, was Josh diese Woche verlangt. Schwimmen? Ich lese weiter.
Heute habe ich auch wieder eine Aufgabe für dich, und zwar möchte ich, dass du in den nächsten sieben Tagen an einem Abend deiner Wahl in eine Bar gehst und so richtig feierst. Ich höre dich jetzt stöhnen und fragen: Was habe ich denn zu feiern? Das will ich dir sagen, mein Schatz: das Leben! Es ist ein unsagbar wertvolles Geschenk. Wir sollten es täglich feiern, denn die meisten Menschen denken, es wäre selbstverständlich. Aber wir beide wissen, dass es das nicht ist. Jeder einzelne Tag ist kostbar. Daher geh und feiere es! Sei dankbar, dass du leben darfst, Ani! Und da du nichts Alkoholisches trinken sollst, möchte ich, dass du dir jegliches Getränk, egal ob Wasser, Tee, Limo oder Saft, in einem Sektglas geben lässt! Tu so, als würdest du den geilsten Schampus der Welt trinken! Denn es zählt nicht, was in dem Glas ist, sondern nur, was du daraus machst. Mach das Beste daraus, mein Sonnenschein! Cheers! Und trink einen für mich mit.
Ich liebe dich
dein Josh
Na, ganz toll. Feiern gehen …
Ich muss noch nicht einmal heulen, so bedrückt bin ich. Ich weiß zwar, wie gerne er abends in Bars war. Er hat es geliebt auszugehen, sich mit Leuten zu treffen und etwas Leckeres dabei zu trinken. Aber soll ich tatsächlich ganz alleine in so eine Spelunke gehen? Ich bin schwanger und soll so tun, als würde ich Schampus trinken? Oh, Josh! Was ging nur in dir vor, als du diesen Brief geschrieben hast?
Dennoch frage ich am nächsten Abend Maria nach einer Bar. Ich flunkere und erzähle ihr, dass ich gerne mal wieder ausgehen würde, als wir ziemlich spät einen kleinen Verdauungsspaziergang machen. Dazu habe ich sie beim Abendessen überredet, in der Hoffnung, auf diese Weise Raik zu begegnen, wenn er zum Nachtdienst erscheint.
»Oh, Anisa, das ist toll!«, ruft sie, da sie inzwischen weiß, dass ich meinen Partner verloren habe. Wir schlendern gemächlich vor Haus 3 hin und her, während sie nachlegt. »So ein Abend in geselliger Runde wird dir sicherlich guttun! Also, es gäbe da die Bierstube in Zingst, die Martini-Lounge hier in Glücksbrunn und den kleinen Pub in Prerow. Der heißt übrigens wirklich so, ›Der kleine Pub‹, und ist total gemütlich. Da war ich letztes Wochenende, weil die jeden Samstagabend Livemusik machen. Aber diesen Samstag gehe ich mit Silvi, das ist die blonde junge Frau, die meistens beim Essen bei uns sitzt, und mit Caro von der Station zwei in die Martini-Lounge. Komm doch mit uns!«, bietet sie mir an.
Ich überlege kurz und weiß, dass ich dieses Angebot nicht ausschlagen sollte. Es ist allemal besser, als ganz allein in meinem Zustand in eine Bar zu gehen. Daher nicke ich zustimmend.
»Super! Allerdings müssen wir schon um dreiundzwanzig Uhr zurück sein«, sagt sie weniger euphorisch. »Du weißt ja: Bettruhe!«, schiebt sie hinterher und verdreht die Augen, ehe sie mir noch mehr erzählt. »Letztes Wochenende habe ich mich aus der Klinik abgemeldet und mir ein Hotelzimmer in Prerow genommen, damit ich etwas länger bleiben konnte. Das war so ein wundervoller Abend! Und dasselbe habe ich demnächst mal wieder vor. Dann geht es für mich nach Zingst. Also, wenn du da auch mitkommen willst, lass es mich wissen! Wir können uns gerne ein Hotelzimmer teilen«, schlägt sie vor.
Ich nicke ganz sacht, weil ich sie nicht vor den Kopf stoßen will. Aber ich muss echt nicht feiern gehen und schon gar nicht die ganze Nacht! Mir reicht Joshs Aufgabe für diese Woche. Dennoch sage ich: »Ich denke darüber nach. Erst mal muss ich gucken, wie mir der Abend in der Martini-Lounge bekommt.« Dabei berühre ich meinen Bauch, sodass sie Bescheid weiß.
»Ach, dem Kleinen wird es sicherlich gefallen, wenn die Mama mal ein bisschen Spaß hat. Das kennt der kleine Knirps ja gar nicht«, erwidert sie und macht mich dadurch ziemlich nachdenklich, denn das kennt mein Baby wirklich nicht. Seit der Zeugung werde ich von Traurigkeit und Sorgen geflutet. Wirklich schöne Momente hatte ich nicht mehr, da es mit Joshua rapide bergab ging. Meine Tage bestanden größtenteils aus furchtbaren Ängsten, wie ich sie keiner Menschenseele wünsche, bis das Unausweichliche geschah, bis Joshua starb und der schwarze Schleier, der schon seit Monaten über mir hing, sich komplett auf mir niedergelassen hat. Die darauffolgende Finsternis hat mich fast erdrückt. Mein Leben ist seitdem von Depressionen und Trauer gezeichnet. Ich hätte nach Joshs Tod nicht gedacht, dass es mir jemals wieder so gut gehen würde wie in der vergangenen Woche. Dennoch ziehen mich gerade die Erinnerungen an die schwere Zeit ziemlich runter. Und die Tatsache, dass ich Raik nicht begegne, macht es nicht besser – im Gegenteil.
Maria ist nach unserem Gespräch zu den anderen auf die Dachterrasse gegangen, wohin ich sie normalerweise begleitet hätte. Aber ich möchte Raik so gerne sehen, und wenn es nur für einen winzigen Moment ist. Deshalb bin ich draußen vor der Klinik stehen geblieben. Hier stehe ich immer noch, obwohl es bereits auf halb zehn zugeht und er schon lange da sein muss. Vermutlich ist er durch den Hintereingang oder durch das Schloss gekommen. Da kann ich hier lange warten!
Aber die Hoffnung stirbt ja bekanntlich zuletzt. Daher gehe ich auf meine Station und das äußerst langsam. Ich bleibe sogar vor dem Schwesternzimmer stehen, um durch die leicht geöffnete Tür zu spähen. Doch da ist nur Schwester Katja, die mir zuwinkt, was ich erwidere, ehe ich weiter zu meinem Zimmer schleiche und bete, dass mein Grizzly-Krankenpfleger noch auftaucht. Nur leider tut er das nicht.
Von Raik Jansen ist weit und breit nichts zu sehen, sodass ich mich todtraurig in mein Zimmer zurückziehe und mich in den Schlaf weine, weil die Finsternis an diesem Abend gewonnen hat.



Kapitel 14
ANISA
Auch am nächsten Tag geht es mir nicht besser. Die Depressionen haben mich mal wieder im Griff. Am liebsten würde ich mich nach Raik erkundigen und Mika fragen, ob er letzte Nacht überhaupt da war. Aber er würde es Raik garantiert erzählen und was würde der dann über mich denken? Mir reicht schon, dass er weiß, dass ich ihn für einen schönen Mann halte – obwohl er das ja auch ist. Aber darum geht es mir nicht! Mir fehlen einfach nur unsere kleinen Sticheleien, die mir immer wieder meine eigene Stärke bewusst machen, sodass ich mich in seiner Gegenwart kämpferisch und lebendig fühle. Doch all das ist plötzlich weg! Ich gleiche wieder einer lebenden Toten.
Dementsprechend traurig schleiche ich auch über die Gänge und das Gelände, während ich mich von Anwendung zu Anwendung quäle. Selbst bei Daria bin ich nicht so drauf wie gewöhnlich, obwohl sie wie die Sonne ist, die es bislang immer geschafft hat, mit ihren Strahlen meine Dunkelheit zu vertreiben. Nur heute will da nichts leuchten. Mir gelingt es noch nicht einmal, ihr einen Ball zuzuwerfen. Mir geht es dermaßen miserabel, dass ich die Wassergymnastik sowie die Klangschalentherapie am Nachmittag ganz absage. Ich lasse die Stationsschwester wissen, dass ich Migräne habe und aufgrund der Schwangerschaft keine Medikamente nehmen möchte. Das ist zwar nur eine Ausrede, aber ich will niemanden sehen und ziehe mich auf mein Zimmer zurück, wo ich mich ins Bett lege, weine und zu schlafen versuche.
Ich gehe auch nicht zum Abendessen und lasse mir von Fabian einen kleinen Salat aufs Zimmer bringen, in dem ich jedoch nur herumstochere, weil ich nichts runterbekomme. Ich habe einfach keinen Appetit und frage mich, wie es weitergehen soll.
Ob mein verschlechterter Zustand damit zu tun hat, dass Dr. Brunner meine Therapien heruntergefahren hat? Ob es tatsächlich zu wenige sind? Aber ich hatte im Grunde genug Anwendungen und doch war nichts wie letzte Woche, weshalb ich denke, dass es mit Raik zu tun haben könnte. Oder es baut sich einfach eine neue Phase bei mir auf. Allerdings weiß ich, dass ich mich freuen würde, ihn zu sehen. Nur ist er nirgendwo! Seit Samstag habe ich kein einziges Wort mehr mit ihm gewechselt! Und mit Fabi ist es kein Vergleich. Er ist einfach viel zu lieb und kommt auch heute Abend wieder, zieht seine vertraute Schnute, als er die noch volle Schüssel Salat bemerkt, und misst anschließend meinen Blutdruck sowie den Puls. Beide Werte sind im Keller, was ein weiteres Indiz für meine depressive Verstimmung ist.
Ich muss mir dringend etwas Gutes tun!
Kurz überlege ich, ob ich nachher einfach klingeln sollte – denn dann müsste Raik auftauchen!
Allein der Gedanke daran flutet mich mit unglaublich schönen Gefühlen. Es kommt mir vor, als würden sich leuchtende Schmetterlinge in meinem Inneren ausbreiten und die Schwärze für einen kurzen Moment vertreiben.
Einfach nur klingeln, Ani, sage ich mir gefühlt hundert Mal und starre genauso oft auf den Klingelknopf – aber irgendwie kann ich mich nicht dazu überwinden.
Es sind nur noch ein paar Tage. Nächste Woche hat er Frühdienst, erklingt eine leise Stimme in meinem Kopf. FRÜHDIENST, echot es noch mal etwas lauter, und ich spüre, wie sich meine Gesichtsmuskeln zu einem Lächeln verziehen wollen, denn dann werde ich Raik jeden Morgen als Erstes sehen. Ich werde die Augen öffnen und er wird vor meinem Bett stehen. Wow!
Gott, freue ich mich auf nächste Woche! Aber heute ist erst mal Mittwoch. Es wird noch bis Montag dauern! Das sind satte vier Tage und fünf Nächte, die ich ohne ihn durchstehen muss und die mich in eine Zeit zurückversetzen werden, die ich überwunden geglaubt habe. Dabei müsste ich ihn doch nur mal kurz sehen! Ich will lediglich eine Minute mit ihm reden – bloß eine winzige Neckerei, damit ich mich aufregen kann und es mir demzufolge wieder besser geht, so kurios das auch ist.
Ob ich doch klingeln sollte? Ich könnte um ein Schmerzmittel für meine vermeintliche Migräne bitten. Aber dann müsste ich das Mittel auch nehmen und das will ich meinem Baby nicht antun, denn ich habe keine Kopfschmerzen. Oder ob ich ihm sage, dass ich Hunger habe, weil ich vorhin nichts essen konnte? Er würde mir garantiert etwas holen. Immerhin steht der Salat, den ich kaum angerührt habe, noch hier.
Ja, das ist eine gute Idee!
Der Gedanke daran, ihn gleich rufen zu können, ist derart verlockend, dass ich regelrecht aufblühe.
Mein Bauch fühlt sich ganz merkwürdig an – in ihm kribbelt es richtig, sodass ich mich tatsächlich dazu entschließe, es zu tun. Aber vorher gehe ich noch duschen! Und ich werde mir etwas Hübsches anziehen. Immerhin ist er die ganze Nacht hier und ich kann auch noch um dreiundzwanzig Uhr nach ihm klingeln.
Ob so oder so – ich werde Raik Jansen heute sehen!
Die Freude kehrt im Nu zu mir zurück. Irgendwie fühle ich mich gerade wie verliebt! Derartige Empfindungen hatte ich bisher nur, als ich ganz frisch mit Joshua liiert war. Das ist unglaublich!
Ich stehe auch sogleich auf und krame im Schrank nach dem schönsten Negligé, das ich mitgenommen habe. Es ist weiß, mit einem verspielten Carmen-Ausschnitt und knielang. Ich lege es aufs Bett, wähle passend dazu einen weißen BH sowie einen kleinen weißen Slip und platziere beides daneben. Dann husche ich auch schon ins Bad, entledige mich meiner Kleidung und genieße eine ausgiebige Dusche. Zuerst wasche ich mir die Haare, dann rasiere ich meine Beine, die Achseln sowie meinen Intimbereich. Letzteres so gut es geht, weil mein Bauch leicht störend ist und ich nichts erkennen kann. Doch ich taste alles zwischen meinen Beinen ab und es müsste so gehen. Zumindest sind keine Stoppeln mehr zu spüren – obwohl das ja egal ist, denn da unten sieht es eh niemand. Aber ich weiß es und ich möchte mich wohlfühlen. Ich will meinen Körper in den Zustand bringen, den er verdient hat. Ich überlege sogar, ob ich mich schminken sollte, während ich meine Haare abbrause und zu einem wohlriechenden Duschbad greife, um mich einzuseifen.
Binnen Sekunden umhüllen mich die verführerischen Aromen von Jasmin, Rose und Ylang-Ylang, sodass ich die Augen schließe und einfach nur genieße, bis ich den Schaum nach einer gefühlten Ewigkeit abspüle. Das hat jetzt richtig gutgetan!
Herrlich duftend steige ich aus der Dusche und trockne mich ab. Auch über meine Haare rubble ich und drücke das Wasser heraus. Dann will ich zurück ins Zimmer gehen, weil meine Unterwäsche samt dem Negligé auf dem Bett liegt. Doch als ich den kleinen Flur betrete, trifft mich fast der Schlag. Direkt vor meinem Bett steht Raik – und ich bin splitterfasernackt.
Ich glaube, ich sterbe!
Zumindest fühlt es sich genauso an …
Ich weiß einfach nicht, was ich jetzt tun soll, da seine Augen gezielt auf mich gerichtet sind, während mein Herz seinen Dienst einstellt und mir ganz schwummrig wird.
Klar könnte ich zurück ins Bad rennen, das direkt hinter mir liegt. Ich könne auch meine Arme um meinen Körper schlingen, um meine Blöße zu bedecken. Aber was würde das nutzen? Er hat mich gesehen beziehungsweise blickt mich noch immer ganz genau an, während ich bete, dass ich jetzt nicht auch noch rot werde, denn peinlicher geht es nicht mehr!
Ich muss die Fassung bewahren, obwohl ich am liebsten auf der Stelle im Erdboden versinken möchte. Jedoch meldet sich mein letztes Fünkchen Verstand zu Wort und flüstert mir zu, dass er Krankenpfleger ist und täglich nackte Menschen sieht. Außerdem war ich noch nie so schamhaft, wie ich mich gerade fühle, immerhin bin ich öfter mit Josh in die Sauna gegangen, und da hat es mich nicht gestört, mich nackt zu zeigen. Aber jetzt ist alles anders! Mich überkommen Gefühle, die mir völlig neu sind und die mich noch viel kleiner machen, als ich eh schon bin. Ich fühle mich hilflos, geradezu ausgeliefert, und ich weiß, dass ich eigentlich zu dem Bett gehen muss, vor dem er – der Riese – steht, weil meine Kleidung dort liegt!
Gerade schaut er sie an, weil er offenbar meinem Blick gefolgt ist. Seine Augen wandern allerdings weiter, hin zu der Couch, zu der er geht und die cremefarbene Decke ergreift, die über der Lehne hängt. Damit kommt er zu mir, während ich weiter sterbe, weil dieser Hüne von Mann mir mittlerweile so nah ist, dass er mich auch noch berührt. Seine großen Hände streichen über meine Schultern, als er mir die Decke um meinen nackten Leib legt. Sie überlappt vorne und er steckt sie mir unter den Oberarm, sodass ich nun vollständig bedeckt bin, während ich wie versteinert dastehe und kein Wort herausbringen kann, weil es mir schlicht die Sprache verschlagen hat.
Aber offenbar kann er reden.
»Ich habe angeklopft«, sagt er.
»Ich war unter der Dusche«, spricht mein Mund eigenständig, während ich auf seine Brust starre.
»Ja, ich habe es gehört. Allerdings habe ich nicht damit gerechnet, dass Sie einen auf Eva machen und splitternackt durchs Zimmer spazieren.«
Jetzt weiß ich wieder, weshalb ich in seiner Gegenwart auf hundertachtzig bin. Soeben erholt sich mein tot geglaubter Puls und schnellt in die Höhe.
»Es ist mein Zimmer! Ich kann hier rumlaufen, wie ich will!«, zische ich wie eine giftige Natter, ohne ihn anzusehen.
»Ja, da haben Sie recht. Ich wollte auch nur nach Ihnen gucken, weil Fabian vermerkt hat, dass es Ihnen nicht gut geht und Ihre Werte schwächeln.«
Mir entweicht ein krächzender Lacher. »Glauben Sie mir, meine Werte schwächeln gerade kein bisschen, im Gegenteil! Ich würde mich jetzt übrigens gerne anziehen und hinlegen«, gebe ich ihm durch die Blume zu verstehen, dass er gehen soll, obwohl ich mich ja eigentlich auf ihn gefreut habe. Aber das ist nun vorbei – für immer und ewig, denn ich weiß, dass ich ihm nie wieder in die Augen sehen kann.
»Okay, und brauchen Sie noch irgendetwas? Laut den Unterlagen hatten Sie heute Migräne. Und Fabian hat mich darüber informiert, dass Sie so gut wie nichts zum Abendessen zu sich genommen haben.«
»Ja, ich habe keinen Hunger. Ich muss dringend schlafen und werde morgen früh wieder essen«, erwidere ich ohne jeden Blickkontakt, woraufhin er sich verabschiedet.
»Wenn etwas ist, ich bin bis sechs Uhr im Haus. Einfach klingeln!«
Einfach klingeln … höre ich seine Worte in Dauerschleife, während ich die halbe Nacht wach liege und weiß, dass es das nun war.
Hätte ich nur mal gleich geklingelt und wäre nicht unter die blöde Dusche gegangen, um mich schick zu machen und gut zu duften, dann hätten wir uns noch immer necken können. Aber all das gehört ab sofort der Vergangenheit an. Ich weiß, dass es nie wieder so werden wird, wie es einmal war, weil dieser peinliche Vorfall auf ewig zwischen uns stehen wird. Immerhin hat er mich nackt gesehen und das macht etwas mit mir: Es macht mich schwach, während er auf eine Stufe gestiegen ist, die ich nie mehr erreichen kann.
Ich kann mir auch nicht vorstellen, wie es nächste Woche weitergehen soll, wenn er Frühdienst hat. Soll ich etwa fröhlich kontern und ihm Paroli bieten, wie ich es bisher getan habe? Dazu bin ich gar nicht mehr fähig, denn ich müsste ihn anschauen können, um ihm auf Augenhöhe zu begegnen – und das geht einfach nicht mehr! Ich fühle mich ertappt, verletzt, entwürdigt und so beschämt, dass ich ihm nie wieder auf gleicher Ebene gegenübertreten kann.
Scham ist ein Scheißgefühl! Es ist ein furchtbares, niederes Empfinden. Es demütigt ungemein und macht mich handlungsunfähig. Dabei müsste ich mich eigentlich gar nicht schämen! Ich hatte jedes Recht, in meinem Zimmer nackt zu sein! Immerhin war ich duschen und wollte mich gerade wieder anziehen. Außerdem ist er Krankenpfleger, verdammt noch mal! Er muss Menschen sogar waschen, die dazu nicht mehr in der Lage sind. Er wird also sehr wohl wissen, wie Frauen, deren Intimbereich und ihre Brüste aussehen – auch wenn er, weshalb auch immer, keine Frau in sein Haus lässt! Aber allein aus Berufsgründen muss ihm die weibliche Anatomie vertraut sein! Weshalb führst du dich also so auf, Ani, tadle ich mich selbst, aber meine Scham bleibt. Sie wird sogar noch stärker, sodass mich ein großes Unwohlsein bei jedem Schritt begleitet, den ich am nächsten Tag in Haus 3 und vor allem auf unserer Station mache. Ich halte nur noch den Kopf gesenkt und blicke verstohlen nach links und rechts, obwohl er tagsüber gar nicht hier sein dürfte.
Dennoch ist die Angst, ihm zu begegnen, so groß, dass ich von einer Anwendung zur nächsten hetze, sehr früh zum Abendessen gehe und mich dann in meinem Zimmer verkrieche, obwohl ausgemacht war, dass ich mich mit Maria, Silvi und Caro auf der Dachterrasse treffe, um alles für Samstag zu besprechen. Jedoch habe ich gerade andere Sorgen als unseren kleinen Ausflug in die Bar und sage Maria via Textnachricht für heute Abend ab.
Dafür hocke ich nun im Bett und grüble darüber nach, wie es weitergehen soll, immerhin hat Raik ab Montag Frühdienst. Er wird jeden Morgen in mein Zimmer kommen, um mir den Tagesplan auszuhändigen und nach meinem Befinden zu fragen. Und ich werde jeden Morgen aufs Neue in Verlegenheit geraten, mich in seiner Gegenwart gedemütigt fühlen und die gleiche Scham spüren, die mich gestern fast aufgefressen hat. Und das will ich nicht!
Ich weiß daher ganz genau, dass ich nicht hierbleiben kann. Ich stehe diese tägliche Konfrontation einfach nicht durch! Dass ich gestern nicht knallrot angelaufen bin und mich vor seinen Augen in eine Tomate verwandelt habe, war riesengroßes Glück. Aber wenn ich daran denke, dass er bereits jetzt wieder auf Station ist, weil er heute Nachtdienst hat, und jeden Moment in mein Zimmer kommen kann, breitet sich eine unbändige Hitze in mir aus, die meine Wangen verfärbt.
Ich sitze tatsächlich mit Herzrasen und hochrotem Kopf alleine in meinem Zimmer und habe eine Scheißangst, dass die Tür aufgeht und er ungebeten hereinschneien könnte. Ich bibbere sogar bis Mitternacht vor mich hin, ehe ich endlich in den Schlaf finde, der jedoch sehr unruhig ist, sodass ich am Morgen todmüde erwache.
Nein, das kann so nicht bleiben!
Deshalb muss ich mit Dr. Brunner reden! Ich werde ihn um die Entlassungspapiere bitten oder alternativ darum, mich umgehend nach Haus 2 zu verlegen, wo die geringste Chance besteht, Raik über den Weg zu laufen. Das ist zwar ein blödes Zugeständnis und zeigt ihm meine Verlegenheit in ihrer reinsten Form, aber anders schaffe ich es nicht. Ich kann ihm einfach nicht ab kommender Woche täglich unter die Augen treten und dabei weiterhin vor Scham vergehen. Das stehe ich psychisch nicht durch!
Ich sage auch keiner Krankenschwester Bescheid, denn sonst würde es Raik vermutlich erfahren. Dafür lasse ich einfach die Meditation ausfallen und gehe direkt nach dem Frühstück zu Dr. Brunner, um ohne Termin um Punkt acht Uhr an seine Tür zu klopfen. Sollte er keine Zeit haben, wird er sie sich nachher nehmen müssen, ansonsten reise ich ohne Entlassungspapiere ab, was ich ihm auch klipp und klar sagen werde.
Jedoch öffnet er umgehend und lächelt mich freundlich an. Allein sein attraktiver Anblick und seine warmen, verständnisvollen Augen besänftigen etwas in mir. Das verstärkt sich noch, als er meinen Namen ausspricht.
»Frau Engel«, ertönt es melodisch. »Kann ich etwas für Sie tun?« Er öffnet die Tür so weit, dass ich eintreten kann.
»Ja. Haben Sie ein paar Minuten Zeit für mich? Es ist wichtig!«, stelle ich unmissverständlich klar.
»Ja. Ich habe heute erst ab neun Uhr Termine. Aber bis dahin müssen wir fertig sein.«
»Kein Thema, das dürfte reichen. Es geht um Folgendes«, will ich gerade beginnen, als er auf die Liege deutet. »Nein, danke. Ich will nicht liegen«, lehne ich ganz direkt ab.
»In Ordnung. Aber lassen Sie uns wenigstens sitzen, denn im Stehen redet es sich weniger gut.«
Ich nicke und nehme ihm gegenüber am Schreibtisch Platz, ehe ich ohne Umschweife verkünde: »Ich würde gerne abreisen!«
Seine sonst so überaus freundliche Miene verwandelt sich binnen einer Sekunde in Erstaunen. Er verschränkt sogar die Hände hinter dem Kopf und lehnt sich im Sessel zurück, während ich sehe, wie sich seine Stirn kräuselt, da er angestrengt nachzudenken scheint und sich sicherlich fragt, was passiert ist.
»Warum das denn?«, ertönt es auch sogleich.
Ich hole tief Luft und blicke an die Decke, weil ich mir dummerweise keinen plausiblen Grund überlegt habe. Soll ich ihm einfach erzählen, dass es mir nicht mehr gefällt? Oder besser, dass es mir so gut geht, dass ich keine weiteren Therapien für nötig halte?
Ach, verdammt! Warum habe ich mir nur vorher nichts einfallen lassen? Ich kann ihm ja schlecht die Wahrheit sagen! Das wäre ultrapeinlich – beziehungsweise wäre meine kindliche Reaktion auf diesen Fauxpas an Peinlichkeit nicht zu überbieten. Deshalb umschiffe ich die eigentliche Thematik, versuche aber doch, möglichst nah an der Wahrheit zu bleiben. Alles andere macht einfach keinen Sinn.
»Es hat mit einem Krankenpfleger zu tun. Aber bitte sagen Sie ihm nichts! Bitte, Doktor Brunner!«, flehe ich, ehe ich fortfahre und gestehe: »Ich komme einfach nicht mit ihm klar. Deshalb möchte ich auch gehen. Alternativ würde ich es akzeptieren, wenn ich ins Haus 2 verlegt werde, sodass ich ihm nicht mehr zwangsweise begegnen muss. Ist das jedoch nicht möglich, packe ich meine Koffer und werde die Klinik noch dieses Wochenende verlassen.«
»Puh«, stößt er hervor und lehnt sich wieder nach vorne, wobei er nun seine Ellenbogen auf dem Schreibtisch abstützt, die Finger überkreuzt und sein bärtiges Kinn darauf ablegt, um mir intensiv in die Augen zu schauen. »Um welchen Pfleger handelt es sich?«
Jetzt stöhne ich, denn das wollte ich eigentlich nicht verraten. Ich habe auch zu kämpfen, um seinen Namen auszusprechen. »Raik Jansen«, bringe ich leise und abgehackt über die Lippen, sodass Dr. Brunner noch mehr staunt, denn er lehnt sich wieder zurück und fragt in erhöhter Tonlage: »RAIK?«
Ich nicke.
»Das kann ich kaum glauben, Frau Engel, denn mit Raik gab es noch nie Probleme! Er arbeitet seit seiner Lehre bei uns! Seit über siebzehn Jahren! Ist denn irgendetwas vorgefallen? Hat er Ihnen etwas getan oder etwas gesagt, was Sie verletzt hat? Wobei ich mir das bei ihm eigentlich nicht vorstellen kann«, lässt er mich an seinen Gedanken teilhaben, sodass ich dazwischenfunke.
»Es ist nichts Schlimmes passiert. Raik hat mir auch nichts getan!«, stelle ich sofort klar. »Es sind viele Kleinigkeiten, die sich summiert und das Fass zum Überlaufen gebracht haben. Es hat nichts mit ihm direkt zu tun. Er ist gewiss ein guter Mensch und ich weiß, dass er seine Arbeit sehr gewissenhaft macht. Aber er und ich – das funktioniert einfach nicht! Wir zusammen, das ist eine gefährliche Kombination«, gestehe ich, während ich wieder Falten auf Dr. Brunners Stirn erkennen kann, da er sie dermaßen runzelt und angestrengt nachzudenken scheint. Daher fahre ich fort. »Ich weiß nicht, was es ist, aber in Raiks Gegenwart bin ich vollkommen anders als gewöhnlich. Das ging bereits bei meiner Ankunft los. Ich werde grundlos wütend, richtig aufbrausend und wir streiten sehr oft. Ich bin auch am Wochenende nicht mit dem Rad gestürzt, weil ich den Ast nicht gesehen habe. Sondern ich bin gestürzt, weil ich Raik bemerkt und dadurch den Ast übersehen habe. Dieser Mann ist wie ein rotes Tuch für mich und ich verwandle mich in seiner Gegenwart in einen wilden Stier!«, offenbare ich ihm viel mehr, als ich wollte, und mache weiter. »Diese Woche ging es, weil er Nachtdienst hat und ich ihm so gut wie nie begegnet bin. Aber ab Montag hat er Frühdienst und das stehe ich nicht durch, Doktor Brunner! Ich muss dringend von dieser Station runter! Und wenn Sie kein freies Zimmer in Haus 2 für mich haben, dann reise ich eben ab, wobei ich dann noch etwas anderes mit Frau Witt von Station 3 zu klären hätte und dabei Ihre Hilfe bräuchte«, stelle ich ihn vor vollendete Tatsachen, denn Joshs Briefe lasse ich nie und nimmer hier. Eher sprenge ich den Spind der guten Frau Witt.
»Oh, Frau Engel!«, stöhnt Dr. Brunner. »Puh«, macht er wieder. »Das alles jetzt so kurz vor dem Wochenende umzusetzen, ist äußerst schwierig, zumal ich bis heute Nachmittag um sechzehn Uhr dreißig mit Terminen randvoll bin. Und dann werden die meisten Kollegen aus Haus 2 bereits gegangen sein. Zudem bin ich gar nicht befugt, so eine Entscheidung zu treffen – ich bin hier nur der Stationsarzt und müsste das mit der Klinikleitung abklären, weil noch viele andere Dinge daran hängen. Ich meine, Sie wurden unserer Station zugeteilt und ich habe mich inzwischen gründlich in Ihre Patientenakte eingearbeitet. All das müsste ein neuer Kollege übernehmen, der dann auch die entsprechenden Therapien für Sie ausarbeitet. Das geht leider nicht über Nacht.«
»Okay, dann reise ich ab«, werfe ich ein, doch er verzieht das Gesicht und schüttelt den Kopf.
»Das würde ich Ihnen nicht empfehlen, Frau Engel! Ihre Anwendungen jetzt abzubrechen, ist meiner Meinung nach nicht zu Ihrem Besten, denn die Therapien scheinen gut anzuschlagen. Sie sind viel weniger depressiv als bei Ihrer Ankunft. Sie erscheinen mir auch sichtlich gestärkt und lebensbejahender. Die bisherigen zwei Wochen haben also durchaus schon viel Gutes bewirkt«, meint er, doch ich halte dagegen.
»Ja, das stimmt zwar«, räume ich ein. »Ich sage ja auch gar nicht, dass mir die Therapien nicht guttun, sondern nur, dass ich Herrn Jansen nicht mehr begegnen will. Und wenn das nicht möglich ist, muss ich eben gehen! Ich habe gar keine andere Wahl!«
Dr. Brunner atmet tief durch und legt seine Unterarme auf dem Schreibtisch ab, während er mich eindringlich studiert. »Und wenn ich veranlasse, dass die Krankenschwestern fortan nach Ihnen schauen anstatt Herr Jansen? Das könnte ich sofort in die Wege leiten.«
Ich schüttle strikt den Kopf. »Nein, das hilft gar nichts, denn er wäre ja noch immer auf meiner Station und könnte jederzeit in mein Zimmer kommen, wenn er das will.«
Dr. Brunners Augen bohren sich geradezu in mich, ehe er sagt: »Was halten Sie davon, wenn wir uns zusammensetzen und diese Problematik mal gründlich besprechen? Ich meine, es kann ja nicht sein, dass Sie vor Herrn Jansen flüchten müssen. Ich weiß aus Erfahrung, dass die meisten Missverständnisse durch Gespräche bereinigt werden können. Ich würde auch dafür sorgen, dass Herr Jansen noch heute zu mir kommt, sodass wir drei noch vor der nächsten Nacht eine Lösung fi…«
Wir drei … hallt es in mir nach, und ich falle dem Arzt sofort ins Wort. »Um Himmels willen, nie und nimmer!«, rufe ich laut. »Ich glaube, Sie haben mich nicht verstanden! Ich will diesen Mann nie mehr wiedersehen!«
In diesem Moment sackt Dr. Brunner in seinem Sessel regelrecht zusammen. »Frau Engel: Hat Ihnen Herr Jansen irgendetwas getan? Und wenn es so ist, dann sagen Sie es mir bitte! Sie müssen keinerlei Konsequenzen fürchten. Nur sagen Sie es!«, fordert er mich auf, doch ich schüttele den Kopf.
»Nein! Er hat mir nichts getan! Ich schwöre es Ihnen! Es passt nur einfach nicht mit uns«, versichere ich und würde am liebsten meine Hand zum Schwur heben, denn ich will auf keinen Fall, dass Raik Ärger kriegt!
Ich sehe, wie tief Dr. Brunner durchatmet. Seine Nasenflügel blähen sich regelrecht auf, bevor er mit gedämpfter Stimme beginnt: »Ich kann das nicht verstehen, Frau Engel. Ich kann das einfach nicht verstehen. Ausgerechnet Raik! Gerade bei ihm hätte ich gedacht, dass es zwischen Ihnen beiden harmoniert, immerhin teilen Sie dasselbe Schicksal.«
In meinem Kopf rattert es und ich verstehe nicht, was er meint. »Welches Schicksal denn?«, hake ich deshalb nach.
»Nun, Raik hat vor einigen Jahren seine Frau und seinen kleinen Sohn verloren. Beide sind bei einem schweren Autounfall verstorben …«
Ich weiß nicht, ob Dr. Brunner noch etwas sagt, denn das Rauschen in meinen Ohren ist übermächtig. Seine Worte haben eine derartige Sprengkraft, dass mir richtig schwarz vor Augen wird.
»Raik hat-hat was? Seine Frau? Und seinen Sohn?«, wispere ich völlig fassungslos.
»Ja«, bestätigt Dr. Brunner. »Er war zwar nicht mit Isabella verheiratet, aber die zwei waren seit ihrer Teenagerzeit liiert. Und Ole war erst drei Jahre alt, als es passiert ist.«
Umgehend werde ich von einer Gänsehaut eingehüllt. Mir stellt sich jedes noch so kleine Härchen auf, denn mit einem Mal habe ich die alte Sandkiste vor seinem Haus und die rote ausgeblichene Rutsche vor meinen Augen. O mein Gott!
Ole, echot es zudem in meinem Hirn, und Raiks Tattoo mit dem kleinen Engel und den Sternen sowie dem Namen Ole taucht in meinen Erinnerungen auf, als mir prompt die Tränen kommen.
Ich glaube, ich weiß jetzt, weshalb er keine Frau in seinem Haus haben will. Und es ergibt sogar Sinn, dass er immer so besorgt um mein Baby ist.
»Ich wusste das nicht«, wimmere ich mit erstickter Stimme und wische mir die Tränen ab, die immer noch laufen, weil ich seinen Schmerz geradezu fühlen kann.
»Ja, das weiß auch kein Patient. Und Raik selbst redet so gut wie nie darüber, denn er leidet noch immer sehr darunter«, vertraut mir der Doktor an und spricht weiter. »Wenn jemand weiß, wie es Ihnen geht und was Sie gerade durchmachen, Frau Engel, dann ist es Raik. Deswegen hätte ich auch nie gedacht, dass es ausgerechnet zwischen Ihnen beiden solche Diskrepanzen gibt! Er ist nämlich ein guter Mann und kümmert sich hervorragend um unsere Patienten. Raik ist loyal, achtsam, fürsorglich und immer da, wenn man ihn braucht«, beteuert er, ehe er kurz unterbricht, um nachdenklich fortzufahren. »Raik hatte nach dem Tod seiner Familie auch jahrelang zu kämpfen. Er war arbeitsunfähig und musste selbst mehrere Therapien machen. Daher weiß er genau, was Sie gerade durchstehen. Und deswegen verstehe ich Sie so schlecht, Frau Engel! Ich kann absolut nicht nachvollziehen, was Sie gegen ihn haben. Aber wenn es gar nicht geht, werde ich nachher in meiner Mittagspause zur Klinikleitung gehen und …«
»Moment!«, unterbreche ich ihn. »Ich habe das alles nicht gewusst, Doktor Brunner. Und diese neuen Informationen ändern einiges. Ich bitte Sie daher um mehr Bedenkzeit! Ich weiß zwar, dass Raik heute wieder Nachtdienst hat, aber dann ist er zwei Tage nicht da. Und wenn ich ihn am Montag früh kurz sehe, werde ich es sicherlich überleben. Bis dahin weiß ich auch mehr oder fühle anders, weil ich ja nun sein Schicksal kenne. Denn wie kann ich auf einen Mann wütend sein, der nicht nur seine Frau, sondern auch noch seinen kleinen Sohn verloren hat? Ich glaube, das geht gar nicht. Deshalb danke ich Ihnen für all diese privaten Informationen. Und alles Weitere würde ich gerne am Montagmorgen zu unserem regulären Termin mit Ihnen besprechen. Denn gerade kommt es mir vor, als würden all meine Empfindungen und Gedanken völlig durcheinandergeworfen werden. Ich weiß echt nicht mehr, was ich denken oder fühlen soll«, gestehe ich ehrlich.
»Diese Einstellung finde ich sehr lobenswert, Frau Engel. Und wenn Sie weiterhin ein Problem mit Raik haben sollten, dann sagen Sie es ihm einfach! Wir haben zur Not auch Pflegehelfer und Krankenschwestern auf den Stationen, die in so einem Fall übernehmen können«, gibt er mir mit auf den Weg. Danach weiß ich gar nicht mehr, wie ich zu den Massageräumen gefunden habe, weil ich völlig in Gedanken versunken bin. Auch während der Massage muss ich permanent an Raik denken – und an seine Familie, die er verloren hat.
Dabei weine ich schon wieder …
Selbst meine Scham ihm gegenüber verblasst im Laufe des Tages, denn was ist schon Blöße gegen den Tod? Nichts!
Ich weiß, wie unfassbar weh es tut, einen geliebten Menschen zu verlieren. Ich weiß, was es mit einem macht. Und er hat sogar die zwei wichtigsten Menschen in seinem Leben verloren. Er tut mir ja so leid!
Daher entschließe ich mich dazu, vorerst nicht zu gehen – nicht einmal auf eine andere Station. Ich bleibe!
Ja, er hat mich nackt gesehen. Na und? Er hat schon so viel mehr gesehen. Er hat den Tod gesehen. Da werden ihn wohl meine Brüste und ein dicker Babybauch nicht interessieren.
Immerhin hat er ja auch sehr bedacht reagiert, mir eine Decke gebracht und anschließend völlig normal mit mir geredet. Ich sollte den Vorfall einfach vergessen und lieber die Chance nutzen, ihn zu fragen, wie er es geschafft hat weiterzuleben. Denn ohne mein Kind hätte ich aufgegeben.



Kapitel 15
RAIK
»Und Zimmer 108?«, frage ich Fabian bei der Übergabe am Freitagabend, weil ich mittlerweile noch nicht einmal mehr ihren Namen aussprechen kann.
»Da ist alles in Ordnung. Sie war beim Abendessen, ihre Werte entsprechen der Norm und von etwaigen Beschwerden hat Frau Engel heute nichts gesagt«, antwortet er, jedoch sehe ich auf dem Protokoll, dass sie heute Morgen ihre erste Anwendung nicht mitgemacht hat, sodass ich nachhake.
»Warum war sie nicht zur Meditation? Hat sie etwa verschlafen? Weiß jemand etwas darüber?«
Nicole meldet sich zu Wort. »Soweit ich informiert bin, war Frau Engel um acht Uhr bei Doktor Brunner.«
»Weswegen?«
Unsere Krankenschwester zuckt mit den Schultern. »Keine Ahnung, Raik. Sie muss wohl einfach zu ihm gegangen sein, ohne uns etwas zu sagen. Auf jeden Fall hat sie deswegen bei der Meditation gefehlt. Die weiteren Therapien verliefen alle problemlos.«
Ich nicke und gebe mich damit zufrieden. Hauptsache, ich muss sie heute nicht mehr sehen. Und wie es ab Montag weitergeht, steht in den Sternen. Ich überlege ernsthaft, ob ich kommende Woche krankmachen soll oder die Schicht mit einem Kollegen tausche, sodass ich wieder Nachtschicht habe. Denn Anisa macht mich wahnsinnig!
Seitdem ich sie nackt gesehen habe, kriege ich sie nicht mehr aus meinem Kopf! Eigentlich ging es schon bei ihrem Sturz vor meiner Haustür los …
Musste sie ausgerechnet da entlangfahren? Immerhin ist es eine Sackgasse und keine normal befahrbare Straße! Ich habe mir die Einfahrt nur seitlich legen lassen, weil das Anwesen sehr groß ist und ich sonst den halben Garten hätte zerstören müssen. Dabei hat der kleine Weg noch nicht einmal einen Namen, da mein Grundstück mit zur oberen Straße zählt, wo deutlich ausgeschildert ist, dass es sich um eine Sackgasse handelt, die direkt zum Meer führt. Wollte sie etwa im Sand radeln?
Ich schüttle den Kopf, wie ich es die letzten Tage in Dauerschleife tue. Ich hatte ja die leise Hoffnung, dass ich meine Gedanken an Anisa auf diese Weise abschütteln kann, aber es gelingt mir einfach nicht. Immer wieder tauchen ihre Brüste vor meinen Augen auf. Ich sehe dieses kleine zarte Wesen vollkommen nackt in ihrer ganzen Zerbrechlichkeit vor mir stehen. Ich glaube sogar, ich habe noch nie etwas Schöneres gesehen als sie in diesem Moment.
Sie ist so klein und unfassbar zierlich. Dazu ihr Babybauch, der Reinheit und Unschuld ausstrahlt. Das alles gepaart mit der Verlockung, die ihrer Nacktheit geschuldet war, hat mir den Verstand geraubt!
Und dass sie in meinem Haus war, macht es nicht besser, im Gegenteil. Denn seit Isabellas Tod habe ich da wirklich kein einziges weibliches Wesen mehr reingelassen. Noch nicht einmal meine Versicherungsvertreterin! Und dann kommt sie und stellt alles auf den Kopf. Sie hat sogar auf meinen Badezimmerspiegel gekritzelt! Vielen Dank, dass ich Ihr Bad benutzen durfte. Die Frau, die in Ihrem Haus war, muss ich nun mehrfach täglich lesen, weil ich mich irgendwie nicht dazu überwinden kann, ihre Zeilen wegzuwischen – weshalb auch immer. Ich schaffe es einfach nicht! Und genauso wenig schaffe ich es, sie aus meinem Kopf zu verbannen!
Ich frage mich ehrlich, was das werden soll, wenn ich die kleine Kratzbürste ab Montag früh jeden Morgen im Bett liegen sehe. Herrgott, das Mädel treibt mich in den Wahnsinn!
Nur gut, dass ich die nächsten zwei Tage freihabe und somit hoffentlich auf andere Gedanken komme. Vielleicht sehe ich sie dann nicht mehr so oft vor meinen Augen, denn aktuell ist das Bild von ihrem nackten Körper in mein Hirn eingebrannt. Und wenn ich mir das Hingucken verbiete, werden sie und ihre wunderschönen Brüste mit den dunklen Brustwarzen, die eindeutig verraten, dass sie schwanger ist, nur noch deutlicher.
Ich muss schlucken, weil ich nichts lieber will, als an ihren saftigen Nippeln zu saugen.
Verdammt, Raik, die Frau ist schwanger und hat ihren Mann verloren, schreie ich mich innerlich selbst an. Nichtsdestotrotz hole ich mir am Samstagmorgen, als ich todmüde von der Nachtschicht komme und in meinem Bett liege, als Erstes einen runter. Natürlich denke ich dabei an sie – wie an den vergangenen Tagen auch. Ich brauche nur die Augen zu schließen und schon sehe ich ihre geilen Titten, die mir im Nu einen ordentlichen Ständer bescheren. Anschließend reicht die kleinste Berührung, ich muss lediglich ein wenig vor und zurück reiben und mir dabei vorstellen, wie die süße Frau Engel splitterfasernackt vor mir kniet, während ihre unschuldigen Lippen meinen Schwanz umschließen und sie mir einen bläst, um abzuspritzen. Sie ist die beste Wichsvorlage, die ich in den vergangenen Jahren hatte.
Aber das kann so nicht weitergehen! Zumal ich die Befürchtung habe, meinen Schwanz nicht mehr kontrollieren zu können. Und ich will kommende Woche sicherlich keinen Ständer bei der Arbeit kriegen, wenn ich ihr morgens den Therapieplan überreiche. Daher muss ich für Abhilfe sorgen! Mir bleibt gar nichts anderes übrig.
Nur gut, dass heute Samstag ist. Ich brauche dringend eine Frau, um mir Anisa Engel aus dem Kopf zu vögeln. Allerdings wird es schwierig, weil die meisten Touris inzwischen abgereist sind, immerhin ist es bereits Anfang Oktober. Ich schätze, dann muss es wohl oder übel eine Patientin aus unserer Rehaklinik werden, denn die sind am Wochenende meist in der Martini-Lounge hier in Glücksbrunn zugange. Und es gibt weitere Vorteile, wenn ich eine Patientin nehme. Die Frauen müssen um dreiundzwanzig Uhr zurück in der Klinik sein. Das ist perfekt, denn ich will keine Diskussionen über eine gemeinsame Nacht haben. Damit kann mir jede gestohlen bleiben!
Ich muss nur aufpassen, dass die Dame meiner Wahl nicht aus Haus 3 ist und dass sie möglichst bald wieder abreist, sodass die Wahrscheinlichkeit, ihr auf dem Klinikgelände zu begegnen, so gering wie möglich ist, weshalb ich auch nur im äußersten Notfall auf Patientinnen zurückgreife. Aber gerade habe ich so einen Notfall!
Und finde ich heute Abend nichts Passendes, gehe ich morgen in ein Bordell. Ob so oder so: Ich muss auf andere Gedanken kommen und meinen Freund da unten in Kenntnis darüber setzen, dass es noch andere Frauen gibt außer der verlockenden Frau Engel, die ist vollkommen tabu für mich! Auch wenn sie die geilsten Brüste hat, die ich je in natura gesehen habe. Sie sind wie gemalt, zwei echte Kunstwerke. Klein und süß und verboten heiß wie das Engelchen selbst.
Und wieder habe ich ihre betörenden Titten vor meinen Augen, sodass mir nicht nur das Wasser im Mund zusammenläuft, sondern sich erneut eine Erektion andeutet, die mich zwingt, zehn Minuten später noch mal Hand anzulegen, um endlich in den Schlaf zu finden.
Ich penne bis zum späten Nachmittag und wache erst kurz nach siebzehn Uhr auf. Nun bin ich gut erholt, um auf Frauenfang zu gehen und eine abzuschleppen. Vorher springe ich allerdings noch mal unter die Dusche und stutze anschließend meinen langen Bart an den Seiten. Dann putze ich mir die Zähne, ziehe mich an und gehe in die Küche, wo ich mir einen großen Pott Kaffee gönne und dabei ein Steak in die Pfanne werfe. Nach dem Essen starte ich direkt, immerhin bleibt mir heute nicht so viel Zeit, weil die Patienten zeitig zurück sein müssen. Vorher muss ich noch meinen Wagen herrichten, denn in mein Haus kommt ja keine Frau und am Meer ist es schlicht zu kalt zum Vögeln, wenn man sich nicht den Arsch abfrieren will. Und in die Klinik kann ich auch keinen Abstecher mit der Auserwählten machen, das wage ich nun doch nicht, denn ich liebe meinen Job.
Bei Touris ist das alles kein Problem. Die haben meistens ein Hotelzimmer oder wenigstens einen Zeltplatz. Aber ich habe zur Not noch die Ladefläche meines Pick-ups, die musste schon öfter dafür herhalten. Ich habe mir sogar eigens dafür eine schöne große Luftmatratze besorgt, die ich nun aufpumpe, darauf platziere und sie mit Kissen und einer Decke versehe, damit man es einigermaßen bequem hat. In den Sommermonaten ist das herrlich, wenn ich mit meinem Wagen nah am Meer stehe und man sich in einem fahrbaren Bett unterm Sternenhimmel vergnügen kann.
Da es heute aber dummerweise regnen soll, stehen die Chancen nicht sonderlich gut. Ich spanne vorsichtshalber noch eine Abdeckplane über die Ladefläche, was auch so von Vorteil ist, damit nicht jeder gleich sieht, dass ich eine Luftmatratze spazieren fahre. Und falls es wirklich schlimm regnen sollte und alle Stricke reißen, muss ich in den sauren Apfel beißen und sechs Kilometer bis zum Leuchtturm meiner Eltern fahren. Das kommt immer gut an – vor allem nachts, wenn da niemand mehr ist. Ich kenne dort jeden Winkel und besitze die Schlüssel. Es ist zudem sehr praktisch, da sich in dem einen Raum ein uraltes Sofa befindet, von dem meine Eltern Gott sei Dank nicht ahnen, was ich darauf schon alles getrieben habe.
Ich bin echt gespannt, welche Location es heute wird, und vor allem, wer es wird. Hoffentlich findet sich eine Frau, die Lust auf Sex hat, überlege ich, als ich kurz nach halb acht starte.
Die Martini-Lounge ist schon gut besucht, wie jedes Wochenende. Ich gehe zuerst zu Sandro an die Bar, der mich mit einem Handschlag begrüßt, ehe ich auf einem Barhocker Platz nehme, mir ein alkoholfreies Bier bestelle und versuche, mir einen Überblick zu verschaffen, wer bereits alles da ist. Einige Patienten kenne ich vom Sehen, was absolut scheiße ist. Aber ich entdecke auch viele neue Gesichter und checke in der kommenden Stunde weiter die Lage, bis ich mich zu einer Gruppe Frauen geselle, die garantiert aus der Klinik sind, so wie sie aussehen. Es sind fünf Damen und sie sind allein – es ist kein Mann in der Nähe. Also bin ich der Hahn im Korb und habe freie Bahn. Sie dürften alle zwischen vierzig und fünfzig sein, wobei ich erst vierunddreißig bin, aber egal. Ich hatte schon mehrfach etwas mit älteren Frauen, was noch nicht einmal schlecht war, denn die wissen, was sie wollen, und sind sich bewusst, dass aus ein bisschen Sex nichts Ernstes wird. Man hat einfach seinen Spaß und gut.
Deshalb frage ich eine der Damen völlig ungeniert: »Kann es sein, dass wir uns kennen? Bist du zufällig aus Hamburg? Aus dem Kurs für Fotografie? Sabina, Sabrina, Sabine?«, tue ich so, als könne ich mich nicht mehr richtig erinnern, und ziehe damit eine der Nummern ab, die ich öfter gebrauche, um erst mal ins Gespräch zu kommen.
In den blauen Augen der Frau, die eine peppige Kurzhaarfrisur trägt, kann ich deutliches Interesse erkennen, denn sie ändert umgehend ihre Haltung, stellt sich gerade hin, lächelt mich an und sagt: »Leider nein. Ich heiße Ramona und komme aus Karlsruhe.«
»Ah, schade. Aber du könntest glatt ihre Doppelgängerin sein! Ich dachte wirklich, du wärst es, denn ich habe die Kamera von jener Sabine oder so noch zu Hause. Sie hatte sie beim Abschiedsessen unseres Kurses im Restaurant liegen lassen«, lüge ich überzeugend weiter.
Die nächste Frau in der Runde springt auch sogleich darauf an und will von mir wissen: »Sie fotografieren wohl?«
»Ja, ich bin Hobbyfotograf.«
Diese Aussage kommt immer gut an. Damit habe ich schon einige Ladys geködert und aus der Reserve gelockt. Manche habe ich sogar so weit gebracht, dass sie sich splitterfasernackt vor meiner Kamera gerekelt haben. Und natürlich habe ich sie danach gevögelt. Ich meine, wenn sie schon mal nackt sind, wäre es ja eine Schande, das nicht zu nutzen. Bisher habe ich nur einer einzigen nackten Frau eine Decke gereicht, und das auch nur, weil mich ihre Schönheit sonst geblendet hätte. Zudem war ich dabei ohne jede Berührung kurz davor, in meine ach so tolle Baumwollhose zu ejakulieren. Und das bei der Arbeit.
Und wieder muss ich an sie denken! Selbst hier, wo ich freie Fahrt bei fünf anderen habe. Das darf doch nicht wahr sein!
Ich schüttle mich und trinke von dem zweiten alkoholfreien Bier, das ich in der Hand halte, während ich bemerke, wie die brünette Dame aus der Gruppe, die mich schon die ganze Zeit von der Seite beäugt hat, nun interessiert meine Finger mustert. Ich schätze, sie sucht nach einem Ring, den ich jedoch nicht trage. Deshalb sage ich »Ich bin Single«, ohne dass sie danach gefragt hat, und zwinkere ihr zu, sodass sie ganz verlegen wird. Während Ramona, die ich zuerst angesprochen habe, sich laut räuspert, um meine Aufmerksamkeit wieder auf sich zu ziehen.
»Woher kommst du eigentlich? Bist du von hier?«, will sie wissen.
»Ja. Und ihr?«, drehe ich den Spieß um.
»Wir sind hier in der Rehaklinik«, erzählt sie mir nichts Neues, denn nach siebzehn Jahren Berufserfahrung kenne ich meine Pappenheimer.
»Und in welchem Haus seid ihr?«, werde ich ganz direkt, ehe ich hinzufüge: »Ich arbeite nämlich dort.« Nur wo genau, das verrate ich nicht. Die fünf schauen sich jedoch auch so ganz überrascht an und antworten durcheinander. Ich verstehe Haus 1, Haus 2 und auch Haus 3. Letzteres kommt von der scheuen Brünetten, von der ich nun wissen will: »Welche Station?«
»Die zwei«, sagt sie schüchtern, und ich befürchte, dass es heikel werden könnte. Selbst wenn ich eine ihrer Freundinnen abschleppe, werden sie reden – immerhin sind es Frauen. Vögle ich eine, wissen es morgen früh alle fünf, und das könnte dumm für mich ausgehen, sobald sie mich in Haus 3 entdecken. Ich will wenigstens bei der Arbeit meine saubere Weste bewahren, denn in der Klinik mache ich einen guten Job und was ich privat tue, geht niemanden etwas an! Daher war mein kleiner Aufreißversuch nichts als vertane Zeit. Mist!
Nun muss ich meinen Kopf irgendwie aus der Schlinge ziehen und blicke mich suchend um, bis ich eine Frau entdecke, die schon ganz schön tief ins Glas geschaut hat. Ich schätze sie auf circa dreißig Jahre. Sie ist normal gebaut, blond, aber extrem betrunken, was mir sagt, dass sie keine Patientin sein kann, denn Alkohol ist bei uns in der Klinik tabu. Die Patienten trinken zwar an den Wochenenden immer mal eine Kleinigkeit, aber nie dermaßen viel, dass sie so sturzbesoffen sind wie die Blondine, die mit ihrem Glas in der Hand hin und her schwankt.
Ihr Alkoholpegel würde umgehend zur Entlassung führen. Insofern kann sie definitiv nicht hier zur Reha sein, was brillant ist. Ich verabschiede mich sogleich von der Frauengruppe, indem ich ihnen vorflunkere: »Es tut mir äußerst leid, aber ich habe da hinten meine Schwägerin entdeckt. Und wie es aussieht, hatte sie mal wieder Streit mit meinem Bruder. Ich muss dringend nach ihr sehen. Ich wünsche euch noch einen schönen Abend! Und denkt bitte daran, dass ihr spätestens um dreiundzwanzig Uhr in der Klinik sein müsst«, gebe ich ihnen mit auf den Weg, in der Hoffnung, dass sie nicht allzu lange bleiben und ich mich an die Blondine ranschmeißen kann.
Ich gehe auch direkt zu der Dame, die offenbar gar nicht mehr weiß, wo sie ist, denn meiner bescheidenen Einschätzung nach befindet sich die Gute kurz vorm Delirium – also ist sie perfekt für mich.
»Kann ich dich mal auf ein Glas Wasser einladen?«, starte ich. »Ich habe nämlich die Befürchtung, dass ich sonst bei deinen Wiederbelebungsmaßnahmen tätig werden muss. Ich bin übrigens Raik und ich bin Krankenpfleger«, stelle ich mich ihr wahrheitsgemäß vor, denn sie hat meinen Namen morgen früh eh vergessen. Jedoch scheint sie noch zu verstehen, was ich gerade gesagt habe, denn sie lacht aus vollem Hals und wirft ihren Kopf in den Nacken, wobei etwas von der alkoholischen Flüssigkeit aus ihrem Cocktailglas schwappt.
»Du bist ja witzig«, säuselt sie und fügt hinzu: »Heiiii«, was sie vermutlich verführerisch rüberbringen wollte. Jedoch endet es in einem Hickser. »’tschuldigung«, sagt sie und hält sich ihre manikürten Finger mit den extrem langen pinkfarbenen Nägeln vor den Mund.
»Hi«, erwidere ich ruhig und hake noch mal nach, ob sie Wasser möchte.
»Oh, das muss nicht sein! Ich habe einen Sex on the Beach im Glas«, stammelt sie und zeigt es mir.
»Nur im Glas? Wie schade. Sex sollte man gleich vor Ort haben, immerhin ist der Strand um die Ecke.«
Wieder lacht sie aus vollem Hals, sodass ich direkt frage. »Woher kommst du, beziehungsweise, wo musst du dann hin?«
Sie streckt den Arm aus und wedelt damit in der Gegend herum. »Irgendwie dahin – zum Hotel Adler.«
Hotel ist super! »Bist du alleine da?«, frage ich daher.
»Nee, mit ’ner Freundin. Aber die ist mit ’nem Typen weg und hat mich alleine gelassen.« Sie hickst.
»Also heißt das, wir haben das Zimmer heute Nacht für uns?«, mache ich gleich deutlich, was ich will.
Ich rechne damit, dass sie erneut lacht, allerdings verändert sich ihre Miene. Sie tritt sogar ein kleines Stück zurück, um mich zu mustern. Ihre blauen Augen scannen meine breiten Schultern, die in einem weißen Hemd stecken, das ich oben leicht geöffnet trage, sodass man ein paar meiner dunklen Brusthaare sehen kann.
Ihr Blick wandert tiefer zu der schwarzen Lederhose, für die ich mich heute entschieden habe, weil der Look zum einen gut ankommt und zweitens sehr praktisch ist. Das Hemd lasse ich prinzipiell an und bei der Lederhose reicht ein Ruck, und die kleine Knopfleiste ist geöffnet, um meinen Schwanz rausholen zu können. Auf Unterwäsche habe ich gänzlich verzichtet. Dafür habe ich mehrere Kondome in der Hosentasche stecken, denn ich vögle niemals ohne Gummi.
»Ich bin betrunken«, lallt die Gute plötzlich.
»Ja, das habe ich schon mitbekommen. Und ich sag mal so: je mehr Alkohol, umso kleiner die Hemmungen.«
»Du bist ja einer!«, säuselt sie nun und hickst wieder, ehe ihre freie linke Hand meine Brust berührt. »Uh!«, macht sie. »So stark. Und groß bist du!«
»Ja, an mir ist alles groß«, lasse ich sie zwinkernd wissen, woraufhin sie erneut einen Schritt zurückgeht und mir unverfroren auf den Schritt schaut. Dann fasst sie mir tatsächlich an den Schwanz und das in aller Öffentlichkeit.
Jackpot!
Die Lady ist perfekt. Und wir haben ein Hotelzimmer dazu, denn gerade beginnt es tatsächlich zu regnen, sodass der kleine Ritt auf meiner Luftmatratze wortwörtlich ins Wasser gefallen wäre.
»Na, na«, sage ich trotzdem und schüttle den Kopf, denn ihre Hand liegt noch immer auf meinem besten Stück, sodass ich das Patschhändchen erst mal wegschiebe, da ich hier immerhin in meiner Stammkneipe bin. Jedoch flüstere ich ihr zu: »Wir sollten lieber in dein Hotel gehen, meinst du nicht?«
»Ja. Ich wollte nur mal fühlen, was mich erwartet. Und er ist wirklich groß.«
Damit erzählt sie mir nichts Neues, schließlich sehe ich den Lümmel jeden Tag. Trotzdem streicheln ihre Worte mein Ego. Ich hoffe nur, dass die Klinik-Ladys nicht mitgekriegt haben, wie meine vermeintliche Schwägerin meinen Schwanz abgetastet hat, denn das käme weniger gut an. Obwohl ich behaupten könnte, dass ich einen Zwillingsbruder habe und Blondie, deren Namen ich noch nicht kenne, uns in ihrem Zustand einfach nur verwechselt hat. Trotzdem schaue ich mich noch mal um, aber ich kann die Fünfergruppe nirgendwo mehr entdecken. Gott sei Dank!
Vermutlich sind sie gegangen, weil der Regen immer stärker wird, wie ich durch die großen Fensterscheiben wahrnehme. Und bis zur Klinik läuft man von hier aus eine gute Viertelstunde. Nun gut, Hauptsache, sie sind weg und ich habe freie Bahn. Darum flüstere ich Blondie auch zu: »Lass uns zu meinem Auto gehen!«
»Dein Auto? Hicks«, kommt von ihr zurück, und dabei trifft mich ihre Alkoholfahne, die mich beinahe betäubt. Jetzt muss ich einen Schritt zurückweichen und drehe mich leicht zur Seite, um wieder Sauerstoff tanken zu können. Was ich dadurch allerdings sehe, schockiert mich zutiefst.
Anisa!



Kapitel 16
RAIK
Sie sitzt mit einigen anderen Frauen an einem Tisch und starrt mich an. Dann erhebt sie allen Ernstes ein Sektglas, prostet mir zu und trinkt davon!
Spinnt sie total?
Sie ist schwanger! Wie kann sie da Alkohol trinken? Ist ihr denn das Kind völlig egal?
»Moment, Babe! Ich muss da mal was klären«, teile ich der Blondine mit, deren Namen ich nicht weiß, drücke ihr mein Glas mit dem alkoholfreien Bier in die Hand und gehe mit großen Schritten zu der Frau, die mich seit Tagen in den Wahnsinn treibt.
Da sie mit Maria Schubert von unserer Station sowie mit zwei weiteren Frauen zusammensitzt, kann ich mich leider nicht so äußern, wie ich es möchte. Deshalb grüße ich freundlich in die Runde und bitte Anisa: »Können wir uns kurz unter vier Augen unterhalten?«
Sie schaut mich eindringlich an, wobei ich mich zwingen muss, nicht wieder an den Vorfall von Mittwochabend zu denken, sonst werde ich schwach. Dabei geht es mir jetzt um etwas ganz anderes! Zum Glück nickt sie und steht auf, sodass ich in Richtung der Toiletten zeige, die in einem Gang liegen, in dem sich gerade niemand befindet, sodass wir dort ungestört reden können.
Ich will gerade vorangehen, als ich aus den Augenwinkeln bemerke, wie sie das Sektglas greift und es mitnimmt.
Na, ganz toll! Kann sie keine fünf Minuten ohne den Fusel bleiben?
Ich bin echt wütend und stampfe dementsprechend los, während sie mich auf halbem Weg fragt: »Wollen Sie tatsächlich mit mir auf die Toiletten? Da haben Sie mich einmal nackt gesehen und meinen wohl, noch einen draufsetzen zu müssen?«
Vollkommen sprachlos bleibe ich stehen und drehe mich abrupt zu ihr, sodass sie beinahe in mich hineinläuft.
»Ich will nicht mit Ihnen zu den Toiletten!«, stelle ich unmissverständlich klar. »Ich will Ihnen nur etwas sagen!«
»Ich höre«, antwortet sie völlig gelassen, während ich nun in Rage gerate. Ich reiße ihr auch umgehend das Glas aus der Hand und frage barsch: »Was ist das?«
Sie bleibt ungerührt und grinst nur, sodass ich nachlege. »Geht es Ihnen eigentlich noch ganz gut? Sie sind schwanger, gehen in eine Bar und trinken? Haben Sie dabei auch nur einmal an Ihr Kind gedacht?«
Ihr leicht überhebliches Grinsen wird stärker, wobei ich diesen Gesichtsausdruck noch gar nicht von ihr kenne, denn entweder schaut sie todtraurig oder wütend aus. Aber jetzt bin ich wütend – und wie! Vor allem, weil sie so gelassen reagiert. Wo ist die kleine Kratzbürste hin?
»Darf man keine Bar besuchen und nichts mehr trinken, wenn man schwanger ist?«, ertönt es tatsächlich aus ihrem süßen Mund.
»Nein!«, schreie ich regelrecht. »Mein Gott, Sie müssen doch wissen, dass Alkohol schädlich für ein Ungeborenes ist!«
»Das weiß ich auch«, kommt ganz ruhig zurück, sodass ich die Stirn runzle und das tue, was ich gleich hätte machen sollen. Ich schaue mir den Inhalt in dem rosafarbenen Sektglas genauer an. Das Zeug prickelt und ist ziemlich hell, fast durchsichtig. Ich rieche daran – nichts! Jetzt nehme ich tatsächlich einen Schluck und schmecke Wasser – nichts als reines Sprudelwasser.
Ihr Grinsen erreicht unterdessen einen neuen Höhepunkt, ehe sie raunt: »Zufrieden?«
Ich seufze und lasse das Glas wieder sinken. Dann schüttle ich den Kopf. »Was soll der Scheiß?«
»Welcher Scheiß? Meinen Sie meinen Besuch in der Bar? Weil ich es nach Monaten der Trauer wage, mit ein paar anderen Frauen auf ein Glas Wasser auszugehen? Oder sprechen Sie von sich selbst? Denn was machen Sie hier – Mann, in dessen Haus keine Frauen dürfen? Lassen Sie sich deshalb gleich vor Ort Ihre Genitalien befummeln?«
Okay, der Punkt geht an sie.
Ich werde sogar verlegen und halte mir die freie Hand vors Gesicht, um kurz durchzuatmen, ehe ich ihr das Sektglas mit dem Wasser reiche und versuche, eine einigermaßen plausible Antwort aus dem Hut zu zaubern. Jedoch fällt mir nichts ein. Darum frage ich: »Seit wann sind Sie denn schon hier?«
»Lange genug, um Dinge zu sehen, die ich eigentlich nicht sehen wollte«, kommt postwendend zurück.
»Dann sollten Sie mich weniger beobachten!«
»Dito«, kontert sie erneut, sodass ich abermals der Verzweiflung nahe bin, seufze und durch meine dunklen Haare fahre, bevor ich sage: »Ich habe Sie gar nicht gesehen! Sonst …«
Ich stoppe mitten im Satz, weil ich mich nicht verplappern will. Jedoch hilft sie mir auf die Sprünge.
»Sonst was? Hätten Sie die Frau, die Komasaufen betreibt, nicht so plump angebaggert?«
Mein Gesichtsausdruck verrät, dass sie damit goldrichtig liegt. Denn das hätte ich definitiv nicht getan, hätte ich gewusst, dass sie fünf Meter von mir entfernt sitzt.
»Ich verstehe nicht, weshalb Sie sich bei mir wegen eines vermeintlichen Glases Sekt aufregen, aber gleichzeitig eine Tussi abschleppen wollen, die sich kaum noch auf den Beinen halten kann!«, legt Anisa nach und macht weiter. »Sie sind nicht gerade wählerisch, was Frauen betrifft, oder?«
»Doch, schon«, muss ich ihr minimal widersprechen. »Denn die Dame da«, ich deute auf meine blonde Errungenschaft, »hat mich morgen früh wieder vergessen, und das ist ein wichtiges Kriterium für mich.«
»Auweia!«, erwidert sie.
Ich kann echt auf so eine Diskussion mit ihr verzichten, was ich auch deutlich mache. »Mir ging es ausschließlich um Ihr Baby! Ansonsten hätte ich mich nie so aufgeführt und wäre auch gar nicht zu Ihnen gegangen.«
»Glauben Sie ernsthaft, ich würde in der Schwangerschaft Alkohol trinken?«, fragt sie und schenkt mir eine kurze Denkpause, ehe sie fortfährt. »Ich habe meinen Freund verloren! Mein kleiner Sohn ist alles, was ich noch von ihm habe«, wird sie sehr ehrlich, und ihre Stimme klingt plötzlich bedrückt, bevor sie sich wieder fängt und auf meinen Arm deutet. Sie schaut gezielt auf meine Tätowierung, die man aufgrund des hochgeschobenen Ärmels gut erkennen kann. »Sie haben Ihren Sohn verloren. Nicht wahr? Er hieß Ole. Richtig?«
Im Nu läuft es mir eiskalt über den Rücken und ich fröstle, denn über mein Kind kann ich nicht sprechen! Das macht mich wahnsinnig! Und schon gar nicht will ich mit ihr über Ole reden. Darum erwidere ich recht barsch: »Ja. Und weil ich genau weiß, wie weh es tut, ein Kind zu verlieren, will ich nicht, dass Sie irgendwelchen Blödsinn machen! Ich will nicht, dass Sie Alkohol trinken, hungern oder gar vor meinem Haus stürzen!«
»Ist ja schon gut! Ich esse regelmäßig, ich trinke auch keinen Alkohol und ich werde mich hüten, noch mal vor Ihrem Haus Rad zu fahren. Zufrieden?« Sie macht eine fragende Handbewegung. »Wenn das jetzt alles war, können Sie ja wieder zu Ihrer Tussi gehen und sie mit nach Hause nehmen, bevor die Gute noch aus den Latschen kippt. Denn lange hält die sich nicht mehr auf den Beinen.«
Ich stöhne minimal, bevor ich sie an ein wesentliches Detail erinnere. »Ich nehme die Dame ganz sicher nicht mit nach Hause!«
»Ups, das habe ich glatt vergessen. In Ihre heiligen vier Wände dürfen ja keine Frauen. Wollten Sie deshalb vorab mit mir die Toiletten checken, ehe Sie mit der da …?«
»NEIN!«, funke ich ihr lautstark dazwischen und deute auf den Gang, wo neben einer hohen Standkerze noch mehrere Blumenarrangements stehen. »Ich wollte genau da mit Ihnen hingehen, um in RUHE zu reden.«
»Uh, Sie sind ja ein richtiger Romantiker!«
Ich werfe der kleinen zierlichen Maus, die mir noch nicht einmal bis an die Schultern reicht, einen durchbohrenden Blick zu und schüttle fassungslos den Kopf. »Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich glatt meinen, dass Sie doch irgendeine Substanz genommen haben. Denn wo ist die Furie hin, die Sie sonst immer rauslassen?«
»Diesen Part scheinen Sie heute übernommen zu haben. Und zwei Furien auf einem Haufen sind ein bisschen zu viel«, pariert sie mal wieder meisterhaft, als im selben Moment ein lautes Donnern ertönt und mir zeigt, dass es jetzt auch noch zu gewittern beginnt. Umgehend wechsele ich das Thema: »Wie kommen Sie nachher zurück in die Klinik?«
»Wir laufen.«
»Niemals!«, antworte ich. »Nicht bei dem Wetter«, füge ich noch hinzu.
»Die paar Meter bis zur Klinik wird mich schon kein Blitz treffen«, meint sie, aber ich bin mir da nicht so sicher, sodass ich hartnäckig den Kopf schüttle, denn ich würde sie selbst bei dem Regen nicht gehen lassen, was ich ihr jedoch nicht sage. Ich beharre weiter auf dem Gewitter, zumal es schon wieder donnert, und bestehe darauf, dass ich sie und die anderen drei Frauen fahren werde.
»Haben Sie denn nichts getrunken? Wie es aussah, hatten Sie bereits zwei große Bier.«
»Alkoholfreie«, antworte ich ganz ruhig und frage mich gleichzeitig, wie lange sie schon hier ist und mich beobachtet haben muss, um das zu wissen.
»Und was wird aus der Frau, wenn Sie uns in die Klinik fahren? Bis Sie wieder zurück sind, wird sie in ihrem Zustand gar nicht mehr wissen, wer Sie sind!«
Gut möglich, wobei mir eh nicht mehr nach Pimpern zumute ist. Und schon gar nicht mit Blondie, die plötzlich an uns vorbei zu den Toiletten stürzt. Vermutlich, um sich zu übergeben, so, wie sie aussieht. »Ich sage den Leuten an der Bar Bescheid, damit die sich um die gute Frau kümmern. Sie muss ins Hotel Adler. Vielleicht kann sie ja irgendjemand fahren oder ihr zumindest ein Taxi rufen.«
»Wie heißt sie eigentlich?«
»Keine Ahnung, so weit waren wir noch nicht«, gebe ich ehrlich zu, woraufhin Anisa plötzlich lacht. Und sie lacht richtig laut, sodass ich mir ein Schmunzeln nicht verkneifen kann, denn es tut irre gut, sie so fröhlich zu sehen. Dieser Anblick ist mir völlig neu.
»Also, ich geh dann mal kurz zu Sandro an die Bar und gebe ihm Bescheid. Und Sie fragen derweil Ihre Begleitungen, ob die Damen mit uns fahren wollen. Die drei müssen doch auch in die Klinik, nicht wahr?«
»Ja«, bestätigt Anisa, sodass ich eine Viertelstunde später tatsächlich vier Frauen im Auto habe, die ich allesamt zurück in die Schlossklinik fahre.
Eigentlich hatte ich mir diesen Abend anders vorgestellt. Aber nun sitzt Anisa vorne neben mir und wirbelt mal wieder meine Gefühlswelt gehörig durcheinander. Sie wirkt so zerbrechlich, dass mein Beschützerinstinkt in ihrer Gegenwart auf Hochtouren läuft. Obwohl ich sie und die anderen Damen bis vor die Tür von Haus 3 fahre, steige ich mit aus und begleite Anisa nicht nur auf die Station, wo mich Annett ganz überrascht ansieht und fragt: »Raik? Du hier?« Ich bringe sie sogar bis auf ihr Zimmer, während ich Annett im Gehen zurufe: »Ja, nur kurz! Ich verschwinde gleich wieder.«
»Wer weiß, wer weiß«, ertönt es von ihr, und ich sehe, wie sie grinst, wobei ich den Kopf schüttle, denn sie ist ja der Meinung, dass da etwas zwischen Anisa und mir wäre. Aber da ist nichts außer meinen Sorgen um sie und um das Baby. Oder nur um das Baby. Ach, egal!
Ich will einfach bloß, dass sie wohlbehalten auf ihrem Zimmer ist.
»Wollen Sie mich noch ins Bett bringen? Allerdings muss ich vorher ins Bad. Aber dahin können Sie getrost mitkommen, immerhin kennen Sie mich eh schon in- und auswendig. Es gibt kaum einen Körperteil an mir, den Sie noch nicht gesehen haben«, spricht sie den Vorfall von Mittwoch an, sodass sich Bilder in mein Hirn schleichen, auf die ich in dieser Situation verzichten kann. Darum schüttle ich mal wieder meinen Kopf.
»Nein, ich will einfach, dass Sie wohlbehalten im Bett liegen und ich mir keine Gedanken um Sie machen muss!«
»Wie süß. Dann gehe ich jetzt fix ins Bad und lege mich gleich hin. Okay?«, fragt sie, woraufhin ich nicke.
Zur Absicherung bleibe ich aber in ihrem Zimmer und warte, bis sie zehn Minuten später in einem geblümten Nachthemd aus dem Bad kommt. Ich schaue auch dabei zu, wie sie sich ins Bett setzt, die Bettdecke greift und sie über ihre Beine zieht.
»Sind Sie jetzt zufrieden?«, hakt sie nach, und ich nicke behäbig. »Es tut mir übrigens leid, dass ich Ihnen bei Ihrem kleinen Abenteuer dazwischengefunkt habe. Das war nicht meine Absicht. Ich fand die Wahl Ihrer Herzdame nur so erstaunlich, dass ich mich nicht von dem Anblick losreißen konnte«, vertraut sie mir an, sodass ich Mühe und Not habe, ernst zu bleiben, während sie fortfährt. »Wohin wären Sie mit der alkoholisierten Lady eigentlich gegangen, wenn keine Frauen in Ihr Haus dürfen? Doch auf die Toilette?«
»Nein. Ich wäre mit zu ihr ins Hotel. Und zur Not habe ich immer noch meinen Pick-up, der eine ganz passable Ladefläche hat«, gestehe ich offen.
Sie schaut mich völlig verblüfft an, ehe sie wieder lacht, was unglaublich schön ist. Sie hat ein richtig bezauberndes Lächeln, das sie viel öfter zeigen sollte.
»Die Ladefläche auf Ihrem Pick-up? Ernsthaft? Welche Frau lässt sich denn darauf rein?«
»Oh, so einige«, bekenne ich.
»Warum nehmen Sie keine Frau mit nach Hause? Ist es wegen Isabella?«, hakt sie nach und trifft damit ins Schwarze.
Ich versteinere sofort, denn ich will nicht, dass jemand ihren Namen ausspricht. Und schon gar keine andere Frau! Deshalb frage ich lediglich: »Woher wissen Sie von ihr?«
Sie zuckt ganz unschuldig mit ihren schmalen Schultern. »Sie kennen meinen nackten Körper und ich durfte in Ihre nackte Seele blicken.«
Okay, das ist ein fairer Tausch, denke ich mir, sage jedoch nichts. Allerdings flacht der Groll in mir etwas ab, der sich eben kurz aufgetan hat. Darum werde ich auch offener und gestehe: »Ja, es ist wegen Isabella. Ich habe mir nach ihrem Tod geschworen, dass nie wieder eine andere Frau unser Haus betritt – bis auf meine Mutter. Und daran habe ich mich bis heute gehalten.«
In ihrem Blick liegt ein kleines, triumphierendes Schmunzeln. Ich weiß genau, woran sie gerade denkt – an ihren kurzen Abstecher auf meine Toilette. »Das war eine einmalige Ausnahme!«, sage ich daher, gehe näher zu ihr und greife nach ihrer Bettdecke, ehe ich befehle: »Hinlegen!«
Sie macht sofort, was ich verlange, sodass sich mein Herz mit ganz seltsamen Empfindungen zu Wort meldet, während ich sie zudecke. Mir ist sogar danach, ihr einen Gute-Nacht-Kuss auf die Stirn zu geben. Aber natürlich kann ich das nicht tun. Darum hauche ich lediglich: »Gute Nacht.«
»Gute Nacht«, kommt sofort von ihr zurück, und sie flüstert leise: »Es tut mir sehr leid, was mit Isabella und Ole geschehen ist. Ich weiß nicht, wie Sie das überlebt haben.«
Das weiß ich bis heute auch nicht. Ich wäre damals froh gewesen, wenn ich ihnen hätte folgen dürfen. Jedoch spreche ich das nicht aus. Ich nicke nur, sodass sie weiß, dass ich ihre Worte zur Kenntnis genommen habe, ehe ich mich umdrehe, zur Tür gehe, das Licht lösche und ihr Zimmer verlasse.
Vor der Tür bleibe ich jedoch stehen. Ich muss erst mal tief durchatmen, weil ich kaum glauben kann, was heute Abend geschehen ist. Nur wegen Anisa bin ich losgezogen, um sie mir aus dem Kopf zu vögeln. Doch stattdessen endet der Abend auf ihrem Zimmer. Ich warte sogar, bis sie im Bett liegt, um sie brav zuzudecken. Mann, Mann, Mann …
Kopfschüttelnd gehe ich durch den langen beleuchteten Flur Richtung Ausgang, als Annett aus dem Schwesternzimmer schaut und grinst.
»Du brauchst gar nicht so zu gucken! Ich war nicht mit ihr aus, falls du das denkst! Ich habe sie und drei weitere Patientinnen lediglich zurück in die Klinik gefahren, weil es gewittert hat!«
»Warst du bei den drei anderen auch mit auf dem Zimmer?«, hakt sie nach, und ich winke ab, bevor ich die Station fluchtartig verlasse und die Treppen hinunterrenne, um aus der Klinik zu kommen. Ich hoffe, dass sich das Gefühlschaos in mir wieder normalisiert, sobald ich an der frischen Luft bin. Aber weit gefehlt – es hält an.
Selbst die halbe Nacht liege ich wach und finde nicht in den Schlaf, weil ich unaufhörlich an Anisa denken muss und mich frage, wie das mit uns weitergehen soll.



Kapitel 17
ANISA
Ich kann kaum glauben, was gestern Abend passiert ist! Und ich bin richtig froh, dass heute Sonntag ist und ich keine Anwendungen habe. Denn ich muss erst mal alles sacken lassen. Immerhin habe ich das erste Mal seit Monaten gelacht. Ich hätte nie gedacht, dass ich dazu jemals wieder fähig bin! Selbst als Josh noch gelebt hat, konnte ich mir maximal ein winziges Lächeln herausquälen, aber mehr war nicht drin, weil ich aufgrund seiner schweren Erkrankung nichts zu lachen hatte.
Doch Raik und diese Tussi gestern … Er wusste noch nicht einmal ihren Namen! So weit waren wir noch nicht, gehen mir seine Worte durch den Kopf, sodass ich schon wieder grinsen muss, denn ich habe genau beobachtet, wie er sie angemacht hat. Sie hat ihm sogar in den Schritt gefasst und an seinem Teil rumgefummelt, bis er ihre Hand weggeschoben hat. Ich dachte, ich sehe nicht richtig!
Und wenn ich daran denke, dass er Frauen auf seinem Pick-up flachlegt … Jesus! Ich kann das einfach nicht fassen und finde es dermaßen lustig, dass ich permanent schmunzeln muss. Ich meine, welche Frau lässt sich auf so etwas ein? Haben es manche so nötig?
Okay, ich war seit meinem vierzehnten Lebensjahr in einer festen Beziehung und weiß nicht, wie es ist, über längere Zeit Single zu sein. Aber ich glaube, ich würde niemals bei einem wildfremden Kerl auf die Ladefläche seines Wagens steigen, um … Ich kann gar nicht weiter darüber nachdenken. Vermutlich sucht Raik sich deshalb betrunkene Frauen aus. Vielleicht merken die gar nicht mehr, wo sie sich befinden, obwohl das eigentlich sehr traurig ist. Sowohl für die Frauen selbst als auch für Raik.
Die Dame da hat mich morgen früh wieder vergessen und das ist ein wichtiges Kriterium für mich, geht mir seine Aussage durch den Kopf. Ich vermute, dass diese Einstellung mit Isabellas Tod zu tun hat. Irgendwie tut er mir leid. Ich wüsste gerne, wie lange Isabella schon tot ist. Ob mir dasselbe Schicksal blüht?
Eigentlich kann ich mir gar nicht vorstellen, jemals wieder etwas mit einem Mann anzufangen. Für mich gab es immer nur Joshua und ich möchte, dass das so bleibt! Beim Frühstück spricht mich jedoch Maria auf Raik an. »Sag mal, läuft da was zwischen euch?«, fragt sie, sodass ich mich glatt an meinem Croissant verschlucke und husten muss. Ich spüle mit Kaffee nach, ehe ich den Kopf schüttle.
»Um Himmels willen, nein! Wie kommst du denn darauf?«, wiegele ich hastig ab und deute auf meinen Bauch. »Erstens bin ich schwanger und zweitens habe ich vor Kurzem meinen Partner verloren. Da fange ich doch nichts mit einem Krankenpfleger an!«
»Ja, schon«, druckst sie herum. »Aber irgendetwas ist da zwischen euch. Allein, wie er dich angesehen hat … und du ihn auch! Ich meine, das waren keine Blicke zwischen einer Patientin und ihrem Pfleger. Und er hat dich schließlich auch noch auf dein Zimmer gebracht!«, gibt sie vor Caro, die mit uns am Tisch sitzt, zum Besten.
»Echt? Er hat dich auf dein Zimmer begleitet?«, bohrt nun auch noch Caro nach, sodass ich nicht weiß, was ich antworten soll. Deshalb versuche ich es mit der Wahrheit.
»Er macht sich Sorgen um mein Baby. Er war selbst Vater und hat sein Kind verloren«, erzähle ich etwas, was ich eigentlich für mich behalten wollte. Aber es ist die einzig plausible Erklärung. Darum mache ich weiter. »Und er hat nicht nur sein Kind, sondern auch seine Frau verloren. Beide sind vor einigen Jahren verunglückt. Vielleicht schauen wir uns deshalb anders an als andere Menschen. Wir tragen den gleichen quälenden Schmerz in uns.«
»Oje, der Arme«, seufzt Maria, und auch Caro verzieht das Gesicht zu einer leidvollen Miene. Wie erhofft lassen sie mich mit dem Thema in Ruhe, was gut ist, denn ich muss selbst genug darüber nachdenken, was Raik in mir auslöst und wie er es schafft, mich einfach so zum Lachen zu bringen. Und je näher der Abend rückt, umso mehr freue ich mich auf morgen früh, wenn ich ihn wiedersehen werde.
Irgendwann zwischen sechs und sieben wird er vor meinem Bett stehen. Vermutlich bin ich deshalb schon kurz nach fünf wach, verschwinde ins Bad und richte mich her, sodass ich Punkt sechs Uhr startklar bin, obwohl er erst kurz vor sieben bei mir anklopft.
In dem Moment, in dem das Klopfen ertönt, beschleunigt sich mein Herzschlag.
»Herein!«, rufe ich freudig und starre auf die Tür, da ich auf dem Sofa sitze, von dem aus ich eine perfekte Sicht habe. Und da ist er! Nun wieder in seinem typischen Klinik-Outfit, obwohl er in seiner gewöhnlichen Kleidung noch viel maskuliner wirkt. Als er am Samstag die schwarze Lederhose und das leicht geöffnete weiße Hemd trug, konnte ich mich kaum an ihm sattsehen. Aber das kann ich jetzt auch nicht, als er zu mir kommt und ich ihm ungefragt meinen nackten Arm entgegenstrecke, weil ich das Blutdruckmessgerät entdecke.
»So brav?«, fragt er anstelle des obligatorischen Guten-Morgen-Grußes und legt meinen Tagesplan auf dem Tisch vor mir ab. Ich nicke, ehe ich mir anstandslos den Blutdruck messen lasse. Und heute genieße ich es sogar, ihm zuzusehen und zu spüren, wie sanft er mich berührt, als er die Manschette um meinen Oberarm legt, sie aufpumpt und anschließend das Stethoskop verwendet, während er langsam die Luft ablässt, um meine Werte zu checken.
»Bis auf den leicht erhöhten Puls ist alles super«, lässt er mich wissen.
»Der wird sich sicherlich gleich wieder einpendeln«, erwidere ich, da er ja mittlerweile weiß, dass mein beschleunigter Herzschlag an ihm liegt.
»Alles okay?«, erkundigt er sich als Nächstes. »Geht es Ihnen gut?«
»Ja. Ich fühle mich wohl und ich habe gestern viel nachgedacht«, gestehe ich ihm, woraufhin er im Sessel neben mir Platz nimmt, was er noch nie gemacht hat!
»Wo ist die kleine Kratzbürste hin, die in den vergangenen zwei Wochen dieses Zimmer bewohnt hat?«, fragt er mich nun, sodass ich schon wieder grinsen muss, bevor ich in Gedanken versunken mit den Schultern zucke.
»Ich glaube, sie ist gegangen, als mir Doktor Brunner am Freitag berichtet hat, was mit Ihrer Familie passiert ist.«
»Falk hat Ihnen das erzählt?«, erwidert er sichtlich verdutzt und korrigiert sich sofort. »Äh, ich meine Doktor Brunner? Wie kam es dazu, dass er derart private Dinge über mich preisgibt? Ich meine, das dürfte er eigentlich gar nicht.«
Ich nicke bestätigend und entschließe mich dazu, ihm die Wahrheit zu sagen, weil ich nicht will, dass er und Dr. Brunner noch aneinandergeraten. »Ich wollte die Klinik verlassen, nachdem Sie mich am Mittwochabend hier im Zimmer überrascht haben. Ich kam mit der Situation nicht klar«, gebe ich offen zu. »Natürlich habe ich das Doktor Brunner nicht gesagt, sondern nur, dass ich äußerst aggressiv auf Sie reagiere und ich mir das keine Woche länger antun will, weshalb ich ihn um die Entlassungspapiere gebeten habe oder alternativ darum, mich nach Haus 2 zu verlegen. Er konnte das nicht verstehen, weil wir beide dasselbe Schicksal teilen, wie er es nannte. Und dann hat er es mir erzählt.«
Raik hört mir aufmerksam zu, ehe er vorschlägt: »Was halten Sie davon, wenn wir beide die Tage mal gemeinsam in die Sauna gehen?«
Schon wieder muss ich schmunzeln, denn ich finde den Vorschlag sehr interessant. Ich denke, ich weiß auch, was er damit bezwecken will – danach hätte ich ihn ebenfalls nackt gesehen und wir wären sozusagen quitt. Allerdings kann ich es nicht lassen, ihn ein bisschen zu necken, deshalb druckse ich herum. »Nun, wenn Sie mich noch mal nackt sehen wollen, müssen wir dafür nicht extra in die Sauna gehen. Ich dusche jeden Abend. Ich kann Ihnen ja Bescheid geben, wenn ich wieder einen auf Eva mache.«
Jetzt grinst er – und wie! Sein Grinsen erzeugt ein unglaubliches Gefühl in meinem Bauch, sodass ich mir vorkomme, als würde ich Achterbahn fahren. Selbst nachdem er gegangen ist, halten die schönen Gefühle an, sodass ich völlig in Gedanken versunken zum Frühstück und gleich danach zu Dr. Brunner gehe. Vermutlich zucke ich auch deshalb zusammen, als der Doktor mir plötzlich öffnet.
»Nicht erschrecken, Frau Engel, ich bin es nur!«, sagt der attraktivste Arzt der Welt, der heute seine schulterlangen Haare offen trägt und mich durch seinen Vollbart und die dunkle Brille hindurch anlächelt. Ich folge seiner einladenden Handbewegung und begebe mich sofort zur Relaxliege, auf die ich mich jedoch nur setze und zusehe, wie er auf dem Rollhocker direkt vor mir Platz nimmt. Anstatt mich irgendetwas zu fragen, wie er es gewöhnlich tut, schaut er mich heute nur an, während ich lächeln muss.
»Was ist passiert? Sie wirken so fröhlich!«, stellt er erstaunt fest.
Ich nicke. »Ja, irgendwie bin ich das auch, wobei ich das eigentlich gar nicht sein dürfte, nicht wahr?«
»O doch, Frau Engel. Sie dürfen fröhlich sein! Sie haben jedes Recht dazu!«
»Mein Freund ist tot«, wispere ich, und in diesem Moment tut es wieder weh. Im Nu kehren die Erinnerungen an Joshua zurück, sodass ich mein Gesicht schmerzlich verziehe.
»Ja, Ihr Partner ist verstorben. Aber Sie und Ihr Kind leben! Sie müssen nicht für immer in Ihrer Trauer verharren. Es ist vollkommen normal, dass Sie irgendwann wieder glücklich werden. Und ich bin mir absolut sicher, dass sich das niemand mehr für Sie wünscht als Ihr verstorbener Freund«, sagt er, sodass mir jetzt auch noch die Tränen kommen.
»Sie schaffen es immer wieder, mich zum Weinen zu bringen«, jammere ich und krame in meiner Hosentasche nach einem Taschentuch.
»Tut mir leid. Das war nicht meine Absicht. Eigentlich wollte ich bloß wissen, weshalb Sie so gut gelaunt sind.«
Ich zucke mit den Schultern, obwohl ich ja weiß, woran es liegt – beziehungsweise an wem. Aber so direkt kann ich das nicht zugeben. Deshalb deute ich es nur vage an. »Ich habe mich mit Raik ausgesprochen. Darum geht es mir besser.«
»Sehr gut, Frau Engel! Ich habe mir nämlich ernsthaft Sorgen gemacht und bereits ein Zimmer in Haus 2 für Sie reservieren lassen. Darüber wollte ich gerade mit Ihnen reden.«
Sofort erschrecke ich und frage bestürzt: »Ich soll umziehen?« Denn das will ich nicht! Ich bin so froh, dass ich diese Woche Raik täglich sehen kann!
»Nein, das sollen Sie nicht. Aber es besteht die Möglichkeit dazu, sofern Sie noch wollen. Der dortige Stationsarzt ist informiert und er würde Ihre Krankenakte von mir übernehmen.«
»Nein!«, rufe ich aus. »Das will ich nicht! Ich möchte hierbleiben!«, stelle ich unmissverständlich klar. »Ich mag meine Station und habe schon Freundschaften geschlossen. Am Samstag war ich sogar mit Maria, Caro und Silvi, die alle aus unserem Haus sind, in einer Bar und das war sehr schön!«
»Prima. Das freut mich. Dann gebe ich Bescheid, dass das Zimmer in Haus 2 anderweitig vergeben werden kann.«
Mir fällt ein Stein vom Herzen und ich nicke erleichtert, jedoch hakt er noch mal nach.
»Glauben Sie, dass es nach Ihrer Aussprache mit Raik nun besser zwischen Ihnen klappt?«
»Ja«, antworte ich sofort. »Seitdem Sie mir von Isabella und Ole erzählt haben, hat sich alles verändert. Ich habe es ja noch im selben Moment gespürt und sehe Raik mittlerweile mit ganz anderen Augen. Ich bin auch überhaupt nicht mehr sauer auf ihn.«
Dr. Brunner nickt verständnisvoll und greift nach seinem Klemmbrett, um etwas zu notieren.
»Weshalb waren Sie denn vorher sauer auf ihn? Hat er Ihnen etwas getan? Und ich meine damit Kleinigkeiten – nichts Schlimmes. Vielleicht ein falscher Blick oder ein unüberlegter Kommentar?«, benennt er zwei Möglichkeiten, doch ich schüttle den Kopf.
»Nein, nichts dergleichen. Raik war meist sehr anständig, während ich mich ihm gegenüber unmöglich verhalten habe. Und das seit dem Abend meiner Ankunft.«
Erneut macht sich der Doktor Notizen und hakt abermals nach. »Was genau waren das denn für Gefühle ihm gegenüber? Können Sie mir die beschreiben?«
Ich muss kurz nachdenken, ehe ich gestehe: »Wut – reine, unbändige Wut. Raik hat mich unglaublich zornig gemacht und das bereits, wenn ich ihn nur gesehen habe. Er musste noch nicht einmal etwas sagen! Ich habe ihn angeschaut und mein Puls ist fast explodiert. Er konnte mir deswegen auch nie den Blutdruck messen, weil ich in seiner Gegenwart Werte hatte, die ärztliche Hilfe nötig machten. Erst wenn er mein Zimmer verlassen hat, hat sich mein Herz wieder beruhigt.«
Dr. Brunner wirkt sehr nachdenklich. Er schreibt wieder etwas auf, legt das Klemmbrett beiseite und überkreuzt seine Beine. Danach legt er seinen Ellenbogen auf dem Knie ab und stützt mit seiner rechten Hand sein bärtiges Kinn, während er mich weiter eindringlich betrachtet.
»Glauben Sie, dass Sie wirklich wütend auf ihn waren?«, will er nun wissen.
»O ja – und wie!«
»Mhm«, macht er. »Könnte es auch sein, dass er andere Gefühle in Ihnen erzeugt hat, die Sie letztendlich wütend gemacht haben?«
Darüber muss ich nachdenken, denn das kann ich mir kaum vorstellen. »Was für andere Gefühle meinen Sie denn?«
Dr. Brunner druckst herum und ändert seine Haltung. »Kann es sein – und bitte verstehen Sie mich nicht falsch! Das ist keine Unterstellung, sondern lediglich eine Frage«, führt er aus, ehe er noch mal von vorne ansetzt: »Kann es sein, dass Sie etwas für Raik empfinden? Ich meine damit Zuneigung und romantische Gefühle.«
Ich schüttle umgehend den Kopf. »Nein! Mein Freund ist tot! Da empfinde ich doch nichts für irgendjemanden! Außerdem kannte ich Raik ja gar nicht! Ich bin hier angekommen, habe ihn gesehen und es ging sofort los!«
»Es soll bekanntlich Liebe auf den ersten Blick geben. Das hat etwas mit Chemie und einer nicht erklärlichen Anziehung zu tun«, erwidert der Doktor, doch dagegen verwehre ich mich und schüttle dermaßen stark den Kopf, dass meine Ohrringe hin und her schlagen.
»Nein! An so etwas habe ich keinerlei Interesse!«, stelle ich unmissverständlich klar.
»Das glaube ich Ihnen, Frau Engel. Nichtsdestotrotz will Ihnen Ihr Herz aber etwas sagen, wenn es in der Gegenwart eines anderen Menschen grundlos schnell schlägt.«
»Ich war wütend! Darum hat es so schnell geschlagen!«
»Und nun sind Sie nicht mehr wütend auf Raik?«
»Nein! Sehen Sie? Wir haben uns ausgesprochen und seitdem ist alles gut. Die Wut ist weg und andere Gefühle hat es nie gegeben!«
»Sehr schön. Und wie verhält es sich seitdem mit Ihrem Herzen? Schlägt es in seiner Gegenwart noch immer schneller?«, bohrt er weiter nach, wobei ich mich erinnere, dass ich vorhin schon wieder einen leicht erhöhten Puls hatte.
Deshalb bitte ich: »Können wir das Thema wechseln?«
Er lächelt und nickt. »Ja, natürlich. Das ist sogar sinnvoll, denn allzu viel Zeit haben wir heute leider nicht und ich möchte von Ihnen noch wissen, ob Sie die Reha verlängern wollen oder ob es Ihre letzte Woche bei uns wird.«
Stimmt ja. Heute startet bereits die dritte Woche …
»Bis wann müssen Sie das wissen?«
»Am besten so schnell wie möglich, denn zum einen muss ich Ihre Therapien entsprechend anpassen und zum anderen will die Klinikleitung erfahren, ob das Zimmer ab kommender Woche zur Verfügung steht.«
Im Nu geht es in mir drunter und drüber.
Ich kann mir absolut nicht vorstellen, bereits am Wochenende zu gehen. Nicht jetzt, wo es so gut mit Raik läuft. Denn die paar Tage bis dahin sind nichts! Außerdem geht es mir wirklich schon viel besser und das nach gerade mal zwei Wochen.
»Ich würde gerne bleiben, Doktor Brunner«, erkläre ich deshalb.
»Das ist eine sehr gute Entscheidung, Frau Engel. Sie werden sehen, welche Fortschritte in den nächsten vier Wochen noch drin sind!«
Das glaube ich gerne, darum nicke ich zustimmend. »Ich hätte nie gedacht, wie gut mir die Zeit hier tut. Alles ist so anders als zu Hause, wo mich die Trauer erdrückt hat. Ich habe insgeheim sogar Angst davor, in meine Wohnung zurückzukehren«, lasse ich den Doktor an meinen Gedanken und Gefühlen teilhaben, die ich mir selbst kaum eingestehen will. Aber die Vorstellung, wieder in dem Bett schlafen zu müssen, in dem ich jahrelang mit Josh gelegen habe, bringt im Nu all die Dunkelheit zurück.
»Das verstehe ich, Frau Engel. In Ihren heimischen Wänden stecken unglaublich viele Erinnerungen und das nicht nur an gute Zeiten. Wie ich Ihren Unterlagen entnehmen konnte, haben Sie Ihren Partner über mehrere Monate zu Hause gepflegt.«
Ich nicke zustimmend, während ich fühle, dass bei dem Gedanken daran Tränen auf dem Vormarsch sind.
»Soll ich Ihnen etwas sagen?«, fragt Dr. Brunner mit seiner samtweichen Stimme.
Abermals nicke ich, ohne ihn anzusehen.
»Das Beste für Sie und Ihr Kind wäre ein Umzug, um ganz woanders neu anzufangen. Dann müssten Sie sich nicht immer wieder all dem Schmerz der Vergangenheit stellen. Allerdings ist mir bewusst, dass Wohnraum in München Mangelware ist. Daher tut es vielleicht für den Anfang eine Renovierung. Denken Sie mal darüber nach! So ein frischer Anstrich und ein paar neue Möbel können bereits viel bewirken«, meint er, sodass ich ins Grübeln komme. Unterdessen spricht er bereits weiter. »Kommenden Montag können wir uns noch mal ausführlicher darüber unterhalten. Ich freue mich sehr, dass Sie Ihre Reha verlängern. Das war eine wirklich kluge Entscheidung!«
Ich nicke und wische mir die Tränen weg, denn die Vorstellung, noch einen ganzen Monat hierbleiben zu können, flutet mein Herz mit Freude.
Ich nehme mir auch fest vor, die Therapien ab sofort gewissenhafter durchzuführen, denn gerade bei der Tanz- und Musiktherapie bin ich zwar immer körperlich anwesend, aber ich bemühe mich kein bisschen und verweigere mich fast jedem Vorschlag der Therapeuten. Das muss ich ändern!



Kapitel 18
ANISA
Meine guten Vorsätze möchte ich umgehend in die Tat umsetzen, zumal nach dem Gespräch mit Dr. Brunner meine Musiktherapie ansteht. Letzte Woche habe ich mich von Norick dazu überreden lassen, auf dem Xylofon die Tonleiter rauf- und runterzuspielen. Er war damit zufrieden, ich hingegen habe nur die Augen verdreht, immerhin bin ich Musiklehrerin und kann wesentlich mehr, als auf ein kleines buntes Xylofon zu klopfen. Und das will ich ihm heute zeigen. Darum gehe ich strikt zu den Gitarren, greife mir eine und nehme damit auf einem Hocker Platz, während er mich ganz erstaunt ansieht.
»Glauben Sie, Sie sind schon so weit?«
Ich überlege kurz, ehe ich den Kopf schüttle und zu lächeln versuche, weil ich ansonsten heulen müsste, denn allein das Gefühl, die Gitarre zu halten, ist dermaßen an schöne Zeiten gekoppelt, dass es mir vorkommt, als würde sich alles in mir verknoten. Noch schlimmer wird es, als die ersten Klänge ertönen. Ich spiele zwar noch keinen Song, aber ich lasse meine Finger über die Saiten gleiten, während meine linke Hand verschiedene Griffe ausführt und ich von Schaudern heimgesucht werde, die sich über meinen ganzen Körper ausbreiten.
Jeder noch so kleine Laut peinigt mich, dennoch mache ich weiter und hole tief Luft, ehe ich kurz unterbreche und meiner Intuition folge, die mich dazu verleitet, den Song »Hallelujah« anzustimmen.
Als die vertrauten Töne erklingen, kommt es mir vor, als würde ich mit spitzen Nadeln traktiert werden, die tausendfach auf mich einstechen. Es pikt und schmerzt überall, sodass ich meine Tränen nicht länger zurückhalten kann. Als der Refrain ansteht, breche ich regelrecht auf dem Hocker zusammen, sodass Norick zu mir eilt, um mir die Gitarre abzunehmen, die sich mit einem Mal in einen Felsen verwandelt hat und so schwer ist, dass ich sie keine Minute länger halten kann. Anschließend setzt er sich neben mich und wartet geduldig, bis meine Tränen nachgelassen haben. »Tut mir leid«, wispere ich, doch er schüttelt den Kopf und schaut von der Seite zu mir.
»Ihnen muss gar nichts leidtun. Das war ein verdammt großer Schritt. Fast ein bisschen zu groß. Und Sie haben es grandios gespielt. Beim nächsten Mal versuchen wir es mit ›Alle meine Entchen‹ oder ›Bi-Ba-Butzemann‹. Das wären so meine Vorschläge für die nächste Stufe gewesen.«
Ich wage ein vorsichtiges Lächeln. Dennoch hat mir mein Gitarrenspiel ganz schön zugesetzt, sodass mich Norick eher gehen lässt und ich noch eine Stunde Zeit habe, bis es Mittag gibt. Die kleine Pause verbringe ich im Klinikgarten auf einer Bank, wo ich es mir mit einem Cappuccino gemütlich mache und unseren Gärtner dabei beobachte, wie er dem Laub auf die Pelle rückt und die Wege davon zu befreien versucht.
Während ich ihn verträumt beobachte, taucht plötzlich Raik in meinem Gesichtsfeld auf. Er stützt den älteren Herrn von unserer Station und geht mit ihm spazieren, wie er es hin und wieder tut. Dabei treffen sich unsere Blicke und er lächelt mich sofort an. Ich lächele zurück und spüre die schönen Gefühle in meinem Bauch, wohl wissend, dass ich erst wieder morgen früh das Vergnügen mit ihm haben werde. Aber das ist besser als nichts.
Ihn zu sehen und mit ihm plaudern zu können ist der schönste Start in den Tag, den ich mir aktuell vorstellen kann. Darum hoffe ich, dass der heutige Montag schnell vorübergeht, und mache all meine folgenden Anwendungen sehr gewissenhaft. Am Abend gehe ich sogar mit Maria, Caro und Silvi auf die Dachterrasse, um Minigolf zu spielen, ehe ich mich gegen zweiundzwanzig Uhr ins Zimmer zurückziehe und mich gleich schlafen lege, damit es ganz schnell Morgen wird. Jedoch werde ich nur eine Stunde später von Fabian geweckt, der lautstark anklopft, eintritt und das Licht einschaltet, sodass ich mich schlaftrunken ins Bett setze und mir die Augen reibe.
»Oh, Sie haben schon geschlafen, Frau Engel. Tut mir leid. Aber ich soll Ihnen einen Brief geben!«, lässt er mich wissen und reicht mir ein weißes Kuvert, das mir sehr vertraut vorkommt. »Den Brief hat mir eben Frau Krämer gebracht. Sie sagte, er wäre wichtig und er käme von Frau Witt, die leider krank geworden ist«, teilt er mir mit, sodass ich mich bedanke und im Nu hellwach bin. Ich sehe auch sofort die vertraute Schrift: »Für Anisa – 3«. Daher verabschiede ich Fabian, um mich in aller Ruhe Joshuas Zeilen widmen zu können. Ich bin gespannt, welche Aufgabe er diese Woche von mir verlangt, und öffne umgehend das Kuvert, das einen Brief offenbart, der diesmal auf beiden Seiten komplett beschrieben ist. Offenbar hat mir Josh viel zu sagen …
Hey, mein Sonnenschein.
Wie war der Ausflug in die Bar? Hat der vermeintliche Sekt geschmeckt? Komm, erzähl es mir!
Ich grinse, als ich daran zurückdenke. Ich erzähle auch ein bisschen – jedoch ganz leise im Flüsterton, weil ich denke, dass dies meine nächste Aufgabe ist. Natürlich komme ich irgendwann auch auf Raik zu sprechen. »Ich mag ihn«, gestehe ich. »Und ich bin froh, dass er hier auf meiner Station tätig ist, denn er hat das Gleiche durchmachen müssen wie ich. Er hat seine Frau und sein Kind verloren. Ist das nicht furchtbar?«, hauche ich und brauche einen Moment, ehe ich den Brief weiterlesen kann.
Ich weiß, dass du meine Aufgabe durchgezogen hast, Ani. Weil ich genau weiß, wie stark du bist. Du warst schon immer der stärkere Part von uns beiden. Und aus diesem Grund habe ich diese Woche eine echte Mammutaufgabe für dich.
Ich stoppe, weil ich dachte, von meinem kleinen Ausflug in die Bar zu erzählen, wäre die nächste Aufgabe gewesen! Aber offenbar nicht. Nun bin ich gespannt, was diese Mammutaufgabe sein soll …
Bevor ich dir verrate, was es ist, möchte ich klarstellen, dass ich es mir GANZ SEHR wünsche. Es ist wirklich ein riesengroßer Wunsch von mir, deshalb raste bitte nicht gleich aus, sobald du es liest, sondern denk in Ruhe darüber nach. Aber dann tu es, Ani! Tu es für mich! Auch, wenn du mich vermutlich dafür hassen wirst.
Na, toll! Jetzt mag ich nicht mehr weiterlesen. Denn was hat er diese Woche mit mir vor? Soll ich etwa tanzen gehen? Oder vielleicht sämtliche Bilder von ihm löschen?
Nein, das mache ich nicht! Niemals! Zumindest nicht Letzteres. Da kann er sich auf den Kopf stellen! Es reicht, dass ich seine Klamotten weggegeben habe. Mehr geht einfach nicht! Ich habe auch keine Lust, so spät abends zu erfahren, was er von mir will, sodass ich ihn vermutlich hassen werde. Es geht immerhin auf Mitternacht zu und ich muss um halb sechs aufstehen. Darum lege ich den Brief auf den Nachttisch und versuche einzuschlafen. Nur Joshuas Worte hindern mich daran. Ich grüble permanent darüber nach, was er von mir verlangen könnte, bis die Müdigkeit irgendwann über meine Neugier siegt und ich doch eindöse.
Als mein Wecker klingelt, bin ich wie gerädert. Deshalb gehe ich ziemlich kalt duschen, um wach zu werden, und ziehe mich anschließend fix an. Meine dunklen Haare binde ich zu einem Pferdeschwanz und schminke mich dezent, ehe ich mir den Brief wieder schnappe – wobei ich unbewusst stöhne – und damit auf dem Sofa Platz nehme.
Kurz überfliege ich noch mal das, was ich bereits gelesen habe, und mache ab da weiter.
Ich gehe davon aus, dass du noch in der Reha bist, ansonsten hättest du diesen Brief gar nicht erhalten.
Ja, genau. Weil Frau Witt ihn vernichtet hätte, geht es mir durch den Kopf, und ich werde glatt sauer. Trotzdem konzentriere ich mich wieder auf seine Zeilen.
Ich denke auch, dass du immer noch schwanger bist und unser kleiner Schatz wohlbehalten in dir wächst. Aber das soll dich bei dem, was ich mir wünsche, nicht stören. Ich möchte nämlich, dass du flirten gehst! Du sollst wieder Lust auf die Liebe bekommen.
Spinnt er jetzt total? Oder war er nicht bei Sinnen, als er das geschrieben hat? Am liebsten würde ich den Brief weglegen und ihn gar nicht zu Ende lesen, aber irgendetwas zwingt mich dazu.
Du wirst jetzt sicherlich schockiert sein.
O ja. Und wie!
Aber ich habe lange darüber nachgedacht und es mir nicht einfach gemacht, denn es soll nicht beim Flirten bleiben. Die Krönung soll ein Kuss werden. Ich wünsche mir, dass die kommende Woche für dich in einem Kuss endet. Schließlich weiß ich, wie gerne du küsst und wie wichtig dir Nähe und Streicheleinheiten sind. Und ich kann dir leider nichts mehr davon geben, Ani! Ich will aber nicht, dass du meinetwegen darauf verzichten musst! Du musst auch nicht jahrelang warten und trauern, denn je länger du wartest, umso schwieriger wird es vermutlich werden, dich wieder auf jemanden einzulassen, zumal du gar keine Erfahrung damit hast. Wir waren schließlich seit unserem vierzehnten Lebensjahr liiert. Aber leider bin ich nicht mehr da, Ani! Doch da draußen sind viele andere Männer. Geh aus, flirte, was das Zeug hält, und such dir einen netten Kerl, der dich küsst, denn das hast du verdient, mein Schatz!
»Du spinnst ja!«, flüstere ich, und mir brennen Tränen in den Augen, sodass ich kaum noch was erkennen kann. Zudem enden seine Zeilen auf dieser Seite und ich muss den Brief umdrehen, um weiterlesen zu können.
Wenn unser Kind erst mal auf der Welt ist, wirst du andere Dinge im Kopf haben als Männer. Deshalb ist es mir wichtig, dass du es jetzt tust – in den nächsten sieben Tagen. Es ist ein großer Wunsch von mir und ich bitte dich, ihn mir zu erfüllen. Du bist wunderschön und findest garantiert einige Männer, die dich gerne küssen würden. Aber einer reicht – wir wollen es ja nicht übertreiben. [image: ] Es soll auch gar nichts weiter passieren – nur ein bisschen flirten und ein Kuss auf den Mund, das ist schon alles. Jetzt hasst du mich vermutlich dafür. Aber soll ich dir etwas sagen? Das finde ich gar nicht schlimm. Hass mich und geh knutschen! Ich will, dass du wieder lebst! Ich will, dass du dich als begehrenswerte Frau fühlst und liebst, denn dazu ist das Leben da. Und denk als Motivation daran, wie enttäuscht ich wäre, wenn du es nicht durchziehst.
Dein Josh
PS: Ich wollte dich übrigens schon küssen, als ich elf Jahre alt war. Seit dem ersten Tag, an dem ich dich gesehen habe. Aber ich war zu feige und habe dich stattdessen nur geärgert – weißt du noch? Dadurch haben wir drei Jahre verloren. Drei Jahre, die ich heute zutiefst bereue. Und ich will nicht, dass du irgendwann zurückblickst und ebenfalls bereust, gewisse Dinge nicht getan zu haben, denn ich schwöre dir, dass wir Menschen am Ende unserer Tage nur die Dinge bereuen, die wir nicht gemacht haben. Das Leben ist zu kurz, mein Liebling. Und du hintergehst mich damit auch nicht. Ich weiß, wie sehr du mich liebst und ich dich auch! Genau deshalb wünsche ich mir ja ganz viel Liebe für dich. Insofern: Auf zu fremden Lippen, Ani! Und nächste Woche erzählst du mir, wer es war – und wie es war. Sollte er besser küssen als ich, Schande auf mein Haupt. Aber ich habe immer mein Bestes gegeben, denn ich liebe dich mehr, als es Worte dafür in unserer Welt gibt.
Ich knalle den Brief wutentbrannt auf den Couchtisch, denn ich verstehe nicht, wie er so etwas von mir verlangen kann! Das geht doch nicht! Ich bin noch lange nicht so weit! Ich werde vermutlich auch nie so weit sein, da ich gar keinen anderen Mann küssen will! Allein die Vorstellung ekelt mich an. Außerdem bin ich schwanger! Also, was soll der Scheiß?
Ich weiß nicht, ob es der Schlafmangel ist oder die Gewissheit, dass ich diesmal seinen Wunsch nicht erfüllen werde, aber ich breche in Tränen aus und heule wie schon lange nicht mehr, bis es plötzlich anklopft und binnen Sekunden Raik vor mir steht.
Es ist mir total unangenehm, dass er mich so sieht. Jedoch kann ich nichts daran ändern, während ich bemerke, wie vorsichtig er näher kommt, meinen Tagesplan auf dem Couchtisch ablegt und vor mir in die Hocke geht.
»Alles gut«, wimmere ich und wische mir die Tränen weg, ohne ihn anzusehen.
»Ja, genau. So sieht es auch aus. Soll ich einen Arzt rufen?«
Ich schüttle den Kopf und schniefe mehrmals. Dann taste ich nach dem Päckchen mit den Taschentüchern, das neben mir auf dem Sofa liegt, um mir die Nase zu putzen, ehe ich mich einigermaßen zu fangen versuche. »Es geht schon wieder. Sie sind nur gerade in einem sehr ungünstigen Moment gekommen«, lasse ich ihn wissen.
»Ja, es ist offenbar meine Stärke, in den falschen Momenten hier aufzukreuzen«, erwidert er, sodass ich ihn nun doch anschaue und sogar leicht schmunzeln muss. Dann deute ich auf Joshuas Brief.
»Eigentlich geht es mir gut. Aber mein Freund ärgert mich aus dem Grab heraus«, spreche ich meine Sorgen direkt an, sodass sich mehrere dicke Falten auf Raiks Stirn bilden.
»Bitte?«, fragt er in einer für seine Statur sehr hohen Stimmlage.
Wie soll ich ihm das erklären? Ich habe gerade keine Kraft dazu. Deshalb greife ich nach dem Brief und reiche ihn Raik. Er nimmt ihn auch sofort und setzt sich damit neben mich auf die Couch, während ich beobachte, wie seine Augen über die Zeilen fliegen. Ich erkenne ein leichtes Erstaunen in seiner Miene, dann wieder ein Grübeln, gefolgt von noch mehr Staunen. Er dreht den Brief um und liest hinten weiter …
Ich warte, bis er fertig ist, und frage dann direkt: »Wie kann er mir das antun? Wie kann er nur so etwas von mir verlangen?«
Raik holt tief Luft und stößt sie propellerartig wieder aus. Dabei zuckt er gleichzeitig mit seinen breiten Schultern, sodass ich hinterherschicke: »Ich bekomme jede Woche solche Briefe von ihm. Und die Aufgaben werden immer schlimmer!«
»Tatsächlich?« Raik sieht mich völlig erstaunt an, woraufhin ich ihn erst mal aufkläre, denn es muss seltsam klingen, wenn man hört, dass jemand Briefe von einem Verstorbenen erhält. Darum erzähle ich ihm alles von Anfang an und ende mit: »Tja – und nur seinetwegen bin ich überhaupt zur Reha. Ich wäre niemals freiwillig hierhergekommen, aber ich wollte die anderen Briefe haben. Deswegen war ich auch letzte Woche in der Bar und habe Wasser aus einem Sektglas getrunken – das war ebenfalls eine seiner Aufgaben. Bisher habe ich immer alles gemacht, was er sich von mir wünscht. Aber diesmal geht er zu weit! Ich kann das einfach nicht!«, gestehe ich weinerlich und schnäuze mich erneut, ehe ich wissen will: »Wann haben Sie denn das erste Mal wieder eine Frau nach Isabellas Tod geküsst?«
Raik, der mir die ganze Zeit aufmerksam zugehört hat, wird noch stiller. Er sitzt nach vorne gebeugt und hält weiterhin den Brief in seinen Händen, während er zu Boden blickt und nach einer kleinen Ewigkeit murmelt: »Noch gar nicht.« Er holt wieder tief Luft und legt den Brief auf den Tisch. »Ich erlaube mir immer mal wieder sexuelle Aktivitäten, denn ganz ohne geht es über die Jahre einfach nicht. Aber ich habe bis heute keine einzige Frau mehr geküsst – und das will ich auch gar nicht, weil damit Gefühle verbunden sind, zu denen ich nicht bereit bin. Für mich gab es immer nur Isa und das ist bis heute so geblieben.«
Schweigen.
Wir sitzen nebeneinander und es ist so still, dass man die Zeit hören kann, wie sie tröpfchenweise verrinnt. Ich wüsste auch gar nicht, was ich dazu sagen soll, denn ich bin einfach nur baff und sehr gerührt. Das hätte ich ihm niemals zugetraut, vor allem nicht nach dem, was ich am Wochenende mitgekriegt habe. Dass er keine Frauen in sein Haus lässt, ergibt nun Sinn für mich. Darum frage ich irgendwann: »Wie lang ist es her, seit Isabella …?« Den Rest erspare ich uns beiden. Er weiß auch so, was ich meine.
»Im Dezember werden es acht Jahre.«
»O mein Gott!«, entrinnt es mir ungewollt, und ich fröstle vom Kopf bis zu den Zehen.
Acht Jahre! Acht lange Jahre!
Ich glaube, jetzt verstehe ich sogar, was Josh mit seinen Aufgaben bezwecken will. Ich soll nicht so enden wie Raik! Dennoch würde ich gerne seine Sichtweise dazu hören. »Was glauben Sie, weshalb Joshua solche Dinge von mir verlangt?«, flüstere ich.
»Er will Sie zurück ins Leben führen«, antwortet er sofort. »Seine Stärke ist erstaunlich und zeugt von wahrer Liebe. Sie können stolz darauf sein, so einen Partner gehabt zu haben.«
Raiks Worte sind kaum verklungen, als mir wieder die Tränen hinunterlaufen. Im selben Moment spüre ich, wie seine große Hand nach meiner tastet und sie drückt. Ich erwidere es sogar und lasse es zu, dass sich unsere Finger ineinander verankern, denn genau das brauche ich in diesem Augenblick. Seine sanfte Berührung schenkt mir unglaublichen Halt und sorgt dafür, dass ich nicht zusammenbreche.



Kapitel 19
ANISA
»Sie müssen bestimmt weiter. Garantiert warten die anderen Patienten auf Sie«, sage ich, nachdem wir gefühlt fünf Minuten lang händchenhaltend nebeneinandergesessen haben und niemand ein Wort von sich gibt.
Ich spüre, wie sich seine große Hand öffnet, sodass ich meine herausziehen kann, während er gleichzeitig den Kopf schüttelt. »Nein, ich bin schon bei allen Patienten gewesen. Zu Ihnen komme ich immer zum Schluss, weil ich nie so genau weiß, was mich erwartet«, erklärt er, woraufhin ich beschämt »Sorry« murmele.
»Kein Thema. Ich weiß ja, was Sie durchmachen. Allerdings sollten wir uns jetzt wirklich sputen. Doktor Brunner will Ihre Werte und Sie müssen zum Frühstück, bevor es abgeräumt wird«, erwidert er und deutet auf seine schwarze Smartwatch, die anzeigt, dass es schon 7.32 Uhr ist. Ich habe also nicht mehr viel Zeit. Daher lasse ich mir fix den Blutdruck messen; die Werte sind gut. Sogar mein Puls ist völlig normal, was mich riesig freut. Also ist nichts dran an Dr. Brunners Theorie mit den romantischen Gefühlen.
Raik notiert alles und begleitet mich sogar noch bis auf den Flur, ehe wir uns verabschieden und ich nachdenklich zum Frühstück schlendere. Dabei muss ich immer wieder an Joshuas Wunsch denken. Auch den restlichen Tag lässt mich das Thema nicht los.
Ob ich es machen sollte? Einen Mann küssen?
Er will Sie zurück ins Leben führen, höre ich Raiks Stimme in mir erklingen und denke am Abend ernsthaft darüber nach, Joshs Aufgabe irgendwie nachzukommen. Aber wie soll ich das anstellen? Ich und flirten? In so etwas bin ich doch gar nicht geübt! Ich weiß überhaupt nicht, wie man flirtet oder jemanden anmacht, geschweige denn, wie ich einen wildfremden Mann zum Küssen animieren soll. Was das betrifft, bin ich völlig unerfahren. Und das Schlimmste: Ich will es auch gar nicht!
Allerdings könnte es ein kurzer Kuss sein – ein ganz kurzer Kuss. Nur fix auf den Mund und gut. Dann hätte ich wenigstens Joshs Wunsch erfüllt – obwohl es der dümmste Wunsch aller Zeiten ist. Jedoch fehlt mir dazu ein Mann. Deshalb überlege ich, ob ich Raik fragen könnte. Nur leider hat er ziemlich deutlich gemacht, dass er nicht bereit ist, eine Frau zu küssen, was ich absolut verstehen kann. Allerdings könnte ich mich bei ihm erkundigen, wie und wo ich auf Männerfang gehen soll. Immerhin kennt er sich aus und hat Erfahrung beim Abschleppen von Frauen. Er wird mir gewiss ein paar Tipps geben können. Aber ich traue mich nicht, das Thema anzusprechen, als er am Morgen darauf zu mir kommt. Ich lasse mir lediglich ganz brav den Blutdruck messen und genieße die paar Minuten, die ich mit ihm habe, ehe ich in einen Mittwoch starte, der voller Anwendungen ist.
Dabei halte ich stets Ausschau nach einem potenziellen Flirt- und Kuss-Kandidaten, aber die Realität ist ernüchternd. Die meisten Menschen hier sind psychisch krank und haben andere Interessen, als eine Schwangere zu küssen.
Daher fasse ich mir am nächsten Morgen ein Herz und spreche Raik doch darauf an. Ich will von ihm wissen, wo man die besten Flirtchancen hat. Er löst gerade die Manschette an meinem Oberarm und grinst mich an. »Sie haben es sich wohl doch mit dem Kuss überlegt?«, ist seine Antwort darauf.
»Nicht wirklich. Aber ich will es wenigstens versuchen. Dann brauche ich im Nachhinein kein schlechtes Gewissen zu haben. Allerdings ist es für mich sehr schwierig zu flirten – immerhin habe ich keine Erfahrung mit so etwas. Ich bräuchte deshalb eine Location, wo man leicht Kontakte knüpfen kann.«
Raik scheint zu überlegen. »Also, allzu viel Auswahl gibt es hier leider nicht. Und schon gar nicht in Glücksbrunn. Ich könnte maximal eine Bar empfehlen. Am besten geeignet wäre ›Der kleine Pub‹ in Prerow. Das ist eine reine Kneipe. Speisen werden da nicht angeboten, sondern nur Getränke aller Art. Trotzdem ist der Pub gut besucht, vor allem von Männern. Und die Auswahl an potenziellen Kandidaten wäre dementsprechend groß. Es gibt dort auch oft Livemusik. Mein Vater hat seit vielen Jahren eine Coverband – sie nennen sich ›Dünensauna‹ und spielen öfters im kleinen Pub. Ich war früher auch Mitglied«, verrät er mir und macht eine kurze Pause, ehe er hinzufügt: »Bevor das mit Isa und Ole passiert ist. Danach konnte ich jahrelang keine Musik ertragen. Aber inzwischen spiele ich immer mal wieder mit. So auch diesen Samstagabend. Da haben wir übrigens einen Auftritt dort.«
Raik in einer Band? Dünensauna?
Das klingt witzig!
»Das heißt indirekt, ich soll es am Samstag versuchen«, deute ich seine Worte zu meinen Gunsten um, woraufhin er schmunzelt.
»Sie könnten. Dann wäre ich gleich in der Nähe, um den Herrn Ihrer Wahl in Augenschein zu nehmen.«
Darüber muss ich glatt lachen. »So viel Auswahl wird mir nicht bleiben«, erwidere ich und deute auf meinen Bauch. »Wer will schon eine hochschwangere Frau küssen? Ich schätze, ich muss mich an Ihr Beuteschema halten und mir einen Sturzbetrunkenen suchen – anders wird es wohl nichts werden. Nur schade, dass ich keinen Alkohol trinken kann und das alles nüchtern über mich ergehen lassen muss.«
»Das müssen Sie nicht!«, wirft er sofort ein. »Wenn es nicht geht, geht es eben nicht. Und ich glaube, das ist auch gar nicht Joshuas Ziel. Er wollte einfach nur anregen, dass Sie Spaß haben und ein bisschen flirten, und nicht, dass Sie etwas über sich ergehen lassen«, führt er aus und fährt fort: »Ich finde es übrigens schön, dass Sie es versuchen wollen. Es wird Ihnen guttun, ein wenig Abstand von der Klinik zu gewinnen. Sie müssen nur überlegen, wie Sie hin und her kommen.«
»Mit dem Fahrrad«, antworte ich sofort, und sein Blick ist gar zu süß. Er schaut aus wie ein schockierter Teddybär und schüttelt umgehend den Kopf.
»Niemals!«, ertönt es. »Nicht diese Strecke und schon gar nicht so spät am Abend.«
»Es sind drei Kilometer bis Prerow«, erinnere ich ihn.
»Ja, aber es ist Oktober und abends sehr windig und arschkalt. Ich lasse Sie diese Strecke niemals alleine mit dem Rad fahren. Da kann sonst was passieren!«, stellt er unmissverständlich klar, was ich irgendwie rührend finde. »Entweder wir organisieren Ihnen ein Taxi oder aber Sie melden sich übers Wochenende aus der Klinik ab und übernachten in Prerow in einer Unterkunft«, fügt er noch hinzu, sodass ich nicke.
»Ja, das wäre eine Möglichkeit, zumal Joshs Eltern ein Ferienhaus in Prerow haben. Und ich habe den Schlüssel dabei.«
»Perfekt. Dann kann ich Sie am Samstagabend hier abholen und am Sonntag wieder zurückbringen«, bietet er mir an, was ich sehr nett finde, jedoch nicht annehmen werde, da ich nicht weiß, wie es in der Klinik ankommt, wenn mein Krankenpfleger mein Privattaxi spielt. Darum wiegele ich ab und verweise auf die Busse, die tagsüber stündlich fahren.
»Aber wir werden uns sicherlich auch so sehen. Ich bin schon ganz gespannt auf die Dünensauna«, gestehe ich, ehe wir uns verabschieden und ich mir am Nachmittag Gedanken darüber mache, was ich anziehen könnte, damit mein Babybauch nicht so auffällt. Ich entscheide mich für mein graues knielanges Strickkleid, das unter der Brust eine niedliche Schnürung hat und den Bauch spielerisch umhüllt. Passend dazu stelle ich meine schwarzen hohen Stiefel parat und wähle noch eine warme hautfarbene Thermostrumpfhose. Am späten Nachmittag probiere ich alles an und mir gefällt, was ich im Spiegel sehe. So müsste es funktionieren. Noch ein gutes Make-up, Schmuck und eine ordentliche Frisur – dann wird sich wohl jemand erbarmen und mir einen Kuss geben.
Beim Abendessen erzähle ich erst mal Caro, Maria und Silvi, dass ich übers Wochenende in das Ferienhaus von Joshs Eltern möchte. Mehr verrate ich ihnen nicht, weil mir mein Kussvorhaben peinlich ist. Es reicht, dass Raik davon weiß, der mich am Freitagmorgen erneut darauf anspricht. Er erzählt mir ein paar Anekdoten aus dem kleinen Pub, sodass ich ganz gespannt auf die Kneipe bin. Mir wäre es nur lieber, ich müsste dort niemanden küssen.
Dennoch habe ich wirklich Lust auf den Ausflug und starte bereits am Samstagvormittag, nachdem ich mich aus der Klinik abgemeldet habe. In Prerow kaufe ich erst mal einige Lebensmittel und putze anschließend das Ferienhaus, das es echt nötig hat. Ich fege jede Staubspur weg, überziehe sämtliche Betten, sauge und wische. So kann ich Zeit schinden, denn ich habe totalen Schiss vor meinem Vorhaben. Deshalb bleibe ich möglichst lange in unserem Ferienhaus und koche mir noch etwas, ehe ich dusche, in mein schickes Outfit schlüpfe und mir eine edle Hochsteckfrisur verpasse. Anschließend lege ich ein starkes Make-up auf und schmücke mich mit hochwertigen Ohrringen sowie Armbändern. Als ich mich im Spiegel betrachte, erkenne ich mich kaum wieder. Nichts deutet auf eine schwangere Frau hin – sofern man nicht explizit auf meinen Bauch starrt, der ziemlich gut von dem Kleid kaschiert wird.
Trotzdem habe ich ein mulmiges Gefühl, als ich in meinen Mantel schlüpfe und kurz vor einundzwanzig Uhr aufbreche. Ich muss knapp zehn Minuten laufen, bis ich an dem Pub ankomme, der direkt am Meer liegt. Die Musik höre ich allerdings schon eher, weil sie bis auf die Straße herausdringt.
Der Gedanke, dass Raik in dieser Band spielt, gefällt mir. Ihn zu sehen ist das wahrhaft Schöne an diesem Abend. Dementsprechend neugierig betrete ich auch den kleinen Pub, der gar nicht so klein ist und eine gemütliche Einrichtung hat. Es ist eine typische Kneipe wie aus uralten Zeiten mit einem rustikalen Tresen und Stühlen sowie Tischen, die aus dem letzten Jahrhundert stammen könnten. Selbst der Boden ist ein Mix aus Pflastersteinen und Holz. Sehr speziell, aber es passt hierher. Und der Pub ist wirklich gut besucht. Ich finde keinen freien Platz, sodass ich erst mal meinen Mantel ausziehe, ihn an die überfüllten Kleiderhaken hänge und mich dann an die Bar begebe, wo ich mir einen alkoholfreien Cocktail bestelle. Dabei schweifen meine Augen in die Richtung, aus der die Musik kommt …
Ich entdecke ein kleines Podest, auf dem sich fünf Männer mit ihren Instrumenten befinden. Raik sitzt ganz rechts auf einem hohen Hocker und hält eine schwarze Gitarre in der Hand. Es hat den Anschein, als wäre er das jüngste Bandmitglied. Der Herr, der mittig steht und singt, könnte schon im Rentenalter sein. Nichtsdestotrotz machen sie gute Musik. Gerade spielen sie einen Song von Santiano, zu dem getanzt wird. Die Tanzfläche ist fast genauso voll wie der Pub selbst, der auch noch über einen Wintergarten verfügt, wie ich gerade feststelle.
Ich bleibe jedoch mit meinem Getränk an der Bar stehen und beobachte Raik aus der Ferne. Er hat mich noch nicht entdeckt und das ist gut. So kann ich ihm heimlich zusehen, während ich mein eigentliches Ziel aus den Augen verliere, weil ich so fasziniert von ihm bin. Er schaut auch wieder fantastisch aus! Sein dunkles Haar, das oben etwas länger als an den Seiten ist, hat er mit Gel fixiert und nach hinten gekämmt. Sein dunkler Bart lässt ihn noch männlicher wirken, obwohl das bei seiner Größe und Statur kaum noch geht, denn er wirkt so schon wie der Inbegriff von Männlichkeit. Heute trägt er ein schwarzes Hemd, das am Hals minimal geöffnet ist, sowie dunkelblaue Jeans. Viel mehr erkenne ich leider nicht von hier, aber es genügt mir, um verträumt an meinem Cocktail zu nippen und mich sanft hin und her zu bewegen, was der Musik geschuldet ist.
Meine rhythmische Seite erwacht so richtig, als sie plötzlich »Wellerman« anstimmen. Und nicht nur ich swinge klammheimlich mit. Auch den Rest im Pub hält nichts mehr auf den Stühlen. Die meisten stehen auf und tanzen oder sie schauen zumindest gebannt zur Bühne und klatschen mit, denn der Song ist so, wie sie ihn vortragen, große Klasse. Vor allem der Refrain, als alle mit einstimmen, auch Raik, geht mir durch und durch, sodass ich glatt mitsumme und Raik weiterhin bestaune, der lässig mit seiner Gitarre auf dem Hocker sitzt. Einen Fuß hat er auf dem Boden stehen, den anderen angewinkelt auf dem Steg des Hockers, während er die Saiten seines Instrumentes streichelt und sich jedes Mal zum Mikrofon beugt, sobald der Refrain ertönt.
Ich bin so angetan von ihm, dass ich viel zu spät bemerke, wie mich jemand anstarrt. Der Mann, der wesentlich älter ist als ich, lehnt seitlich an der Bar und schaut mich an, als wäre ich eine köstliche Torte.
Ist es das, was man als Flirten bezeichnet? Dann finde ich es widerlich. Denn er mustert mich so offensichtlich, dass es mir kalt den Rücken hinunterrieselt. Erst recht, als er sich plötzlich ziemlich vulgär über die Lippen leckt und mir zuprostet. Dabei fällt mir Joshs Aufgabe wieder ein, die ich ganz vergessen habe. Aber nie und nimmer würde ich diesen Kerl küssen. Darum drehe ich mich schnell weg, werde aber eine Viertelstunde später von einem anderen Mann angesprochen, der mich auf einen Drink einlädt. Ich habe zwar noch etwas von meinem alkoholfreien Mojito im Glas, dennoch lasse ich mir einen weiteren von ihm ausgeben und komme so mit Sascha ins Gespräch.
Wir ziehen uns auch etwas in den hinteren Bereich des Lokals zurück, wo es weniger turbulent zugeht, während er mir zuerst von seinem tollen Job als CEO einer Marketingfirma erzählt und mir anschließend noch Fotos von seiner Villa und seinem Porsche zeigt. So ein Schleimer, geht es mir durch den Kopf, und meine Seele entscheidet blitzschnell, sich niemals von Sascha küssen zu lassen. Und er will offenbar auch nicht nur küssen, denn plötzlich fragt er mich ganz direkt, ob ich mit ihm auf sein Hotelzimmer kommen möchte. Anstatt ihm zu antworten, straffe ich mein Kleid, sodass mein Bauch sichtbar wird.
»Oh, da war wohl schon einer vor mir zugange«, lautet sein spöttischer Kommentar, sodass ich ihm am liebsten den Mojito ins Gesicht schleudern würde. Aber ich bewahre die Contenance und hole tief Luft, ehe ich lächelnd erwidere: »Ja, mein Mann.«
Der Blick in seinen Augen ist plötzlich so abwertend, dass sich alles in mir verknotet. Er lässt mich sogar wortlos stehen und rauscht wieder an die Bar – vermutlich, um es bei einer anderen zu probieren.
Ich bleibe allein und ziemlich traurig zurück, was ein junger Mann bemerkt, der freundlicherweise zu mir kommt und sich als Dominik vorstellt. Er ist Mitte zwanzig, hat rötlich-blondes Haar und einen ebensolchen Dreitagebart, der ihm äußerst gut steht. Er erzählt mir, dass er übers Wochenende bei seinen Großeltern hier in Prerow zu Besuch sei. Und er scheint nicht abgeneigt zu sein, im Gegenteil. Sein Interesse an mir wird während unseres Gesprächs immer deutlicher, obwohl ich ja gar nichts von ihm will – bis auf einen Kuss. Aber wie mache ich ihm das klar?
»Ich bin übrigens schwanger«, werfe ich nebenbei ein, woraufhin er nickt.
»Ja, das habe ich schon gesehen. Bist du Single?«
»Ja«, gebe ich zu und stelle umgehend klar: »Das will ich auch erst mal bleiben.«
»Schade«, kommt von ihm zurück.
»Na ja, als werdende Mutter hat man andere Dinge im Kopf als Männer. Obwohl mir manche Dinge fehlen. Küssen zum Beispiel«, wage ich mich aufs Glatteis.
Dominik grinst mich an, ehe er sagt: »Ich würde dich gerne küssen.«
Wow, das ging jetzt schnell. Damit hätte ich nie und nimmer gerechnet. »Okay, aber ein kleiner Kuss würde reichen. Ich bin nämlich schon ein bisschen aus der Übung«, teile ich ihm vorsichtshalber mit, woraufhin er lächelt.
»Kein Thema. Dann ein kleiner Kuss. Ganz wie du willst. Wollen wir es gleich hier machen oder willst du lieber rausgehen?«
»Hier!«, sage ich, weil ich es möglichst schnell hinter mich bringen will. Als er sich jedoch zu mir beugt, bekomme ich Herzrasen. Das steigert sich noch, als ich seinen fremden Atem spüre und gleichzeitig seine Hände, die mich berühren. Das fühlt sich so falsch an! So absolut verkehrt, dass es mich fröstelt und mein Inneres laut aufschreit. Kurz bevor seine Lippen meine berühren, drehe ich mich zur Seite und entziehe mich seinen Berührungen.
»Sorry«, murmle ich und taumle ohne ein weiteres Wort wie eine Betrunkene zu den Damentoiletten, wo ich mich verkrieche, um meine Gedanken zu sortieren. Wie es aussieht, schaffe ich es nicht, Joshs Aufgabe zu erfüllen. Und dabei war Dominik wirklich nett. Ich könnte glatt heulen, denn jetzt wäre es schon vorbei gewesen!
»Es tut mir so leid, Joshua«, wispere ich und bin unsagbar enttäuscht von mir. Daher entschließe ich mich dazu, nach Hause zu gehen. Meinen Mojito, der noch halb voll ist, stelle ich neben dem Waschbecken ab, weil ich unter gar keinen Umständen zurück an die Bar möchte. Stattdessen schleiche ich wieder in die Kneipe und schaue mich verstohlen nach Dominik um. Gott sei Dank ist er nirgendwo zu sehen, sodass ich einfach nur meinen Mantel holen will, als ich bemerke, wie die Band einen uralten Song von Creedence Clearwater Revival anstimmt. Ich kenne das Lied »Have You Ever Seen the Rain« in- und auswendig, weil es ein fester Bestandteil meiner Kindheit war und bei meinem Opa hoch und runter lief. Aber nicht nur das …
Ich habe auch Josh bei diesem Song zum allerersten Mal geküsst. Wir waren an jenem Tag bei meinem Opa, der in Murnau ein altes Häuschen besaß. Er hat mich die meiste Zeit betreut, nachdem meine Mutter wieder nach Albanien zurückgegangen ist. Immerhin musste mein Vater den ganzen Tag arbeiten und ich wäre sonst alleine gewesen.
Josh war oft dabei, weil ich ihn immer wieder dazu überredet habe, Hausaufgaben mit mir zu machen. Also ist er gleich nach der Schule mit mir zu Opa mitgekommen. Für mich war das nur ein Vorwand, um ihn in meiner Nähe zu haben, denn ich war unsterblich in ihn verliebt. Und dann kam jener Tag, an dem wir auf den Dachboden gestiegen sind, weil wir Materialien für eine Geografiehausaufgabe brauchten.
Ich kann mich noch genau erinnern, wie wir die alten, mit Spinnweben und Staub bedeckten Schränke durchforstet haben, während von unten die Klänge von »Have You Ever Seen the Rain« zu uns heraufdrangen. Josh fand plötzlich eine Nikolausmaske, was ich aber erst bemerkt habe, als er sie vor sein Gesicht hielt und mich damit erschreckt hat. Ich schrie, taumelte nach hinten und fiel hin. Er ließ die Maske sofort fallen, kam zu mir, beugte sich über mich und dann geschah es … In diesem Moment war da endlich mehr als nur die Freundschaft, die ich bisher von ihm bekommen hatte. Irgendetwas Magisches passierte, denn mit einem Mal beugte er sich noch weiter zu mir und gab mir den Kuss, nach dem ich mich drei Jahre lang gesehnt hatte.
Ich lag auf dem Boden und war überglücklich. Er hing über mir und unser scheuer Kuss wurde immer intensiver. Irgendwann haben wir uns sogar getraut, unsere Zungen mit ins Spiel zu bringen, während Creedence Clearwater Revival ihren Song trällerten, und ich dachte, ich wäre im Himmel angekommen.
Seit jenem Tag waren wir ein Paar – bis zu seinem letzten Atemzug. Und nun bringt mir der Song sämtliche Erinnerungen geballt zurück.
Dass ausgerechnet jetzt dieses Lied gespielt wird, ist fast wie ein Zeichen für mich. Gerade so, als würde Josh mich daran hindern wollen zu gehen, weil ich seine blöde Aufgabe nicht erfüllt habe. Er erinnert mich an den Kuss, den er von mir verlangt, sodass sich tausend Gefühle in mir vermischen und mich peinigen.
Ich weiß einfach nicht, was ich machen soll! Darum tue ich das Einzige, wonach mir gerade ist: tanzen. Früher habe ich es geliebt zu tanzen! Und nun gehe ich tatsächlich auf die Tanzfläche. Daria wäre bestimmt stolz auf mich, denn bei ihr habe ich es diese Woche knapp geschafft, eine Mini-Polonaise zu machen und im Slalom mit ihr durch den Tanzsaal zu laufen. Doch nun stehe ich hier, habe die Augen geschlossen und beginne ganz allein, mich im Takt dieses magischen Songs zu bewegen, der so viel in mir auslöst.
Die Musik erfüllt mich und transportiert mich zurück in eine Zeit, in der meine Welt noch in Ordnung war. Als mein Opa, mein Papa und Joshua noch lebten. Ich bin wieder vierzehn Jahre alt und das glücklichste Mädchen, das die drei tollsten Männer der Welt an ihrer Seite hat, von denen heute kein einziger mehr da ist. Das Wissen über ihren Verlust katapultiert mich sofort zurück in das eisigkalte Jetzt, in dem ich mich so unglaublich einsam und verlassen fühle. Der Schmerz über ihren Tod überkommt mich wie eine Welle, die mich zu Boden drückt.
Ich höre den Song, sehe das liebevolle Lächeln meines Opas, den stolzen Blick meines Vaters, spüre Joshuas Küsse und weiß, dass ich nichts davon jemals wieder sehen oder spüren werde. Ich bin allein, ganz allein und schaffe es noch nicht einmal, Joshs ach so wichtigen Wunsch zu erfüllen. Im Nu überkommen mich auch noch Schuldgefühle. Mir ist, als würde ein Teil meiner Seele absplittern, weil ich Joshua enttäusche. Und ich selbst bin auch enttäuscht, weil ich hier stehe und tanze, obwohl er tot ist. Wie kann ich nur?
Meine Augen füllen sich mit Tränen und hinter meinen geschlossenen Lidern läuft ein Film ab. Ich sehe Joshuas letzte Momente in der Klinik. Ich sehe, wie kraftlos und ausgezehrt er in diesem kalten Krankenhausbett liegt, während ich seine Hand halte. Dann höre ich wieder die Musik, spüre seinen ersten Kuss und fühle gleichzeitig, wie jegliche Kraft aus seiner kalten Hand weicht. Noch mal zurück zu unserem Kuss und dem überglücklichen Lächeln, das ich ihm geschenkt habe, als ich wusste, wir sind jetzt ein Paar. Dann lässt er meine Hand los und seine Augen schließen sich für immer …
Binnen Sekunden breche ich mitten auf der Tanzfläche zusammen. Ich kann nichts daran ändern, dass ich auf die Knie falle und krampfartig zu weinen beginne, während die Musik weiterspielt und ich all die fröhlichen Menschen spüre, die um mich herum tanzen.
Ich komme mir vor, als würde ich in einen Strudel geraten, der mich tief hinabzieht. Und mir wird so schwindelig! Ich presse mir die Hände auf die Ohren, weil mich das Lied quält. Sie sollen damit aufhören! Ich will hier weg! Aber ich habe keine Kraft, um aufzustehen. Nun tasten auch noch Hände nach mir. Ich werde gefragt, ob alles in Ordnung ist und wie es mir geht. Manche rütteln auch an mir, aber ich kann weder antworten noch mich bewegen.
Ich halte mir weiter die Ohren zu und starre auf den dunklen Boden, der sich zu drehen begonnen hat, als mich plötzlich jemand packt und hochhebt. Als ich die feste Brust spüre, gepaart mit diesem einzigartigen Duft, weiß ich sofort, wer es ist: Raik.



Kapitel 20
RAIK
Sie ist immer noch viel zu leicht für eine schwangere Frau. Und ich hätte wesentlich eher zu ihr gehen sollen. Spätestens in dem Moment, als sie vor dem Typen, der sie küssen wollte, auf die Toilette geflüchtet ist. Ich habe mir schon gedacht, dass sie es mit dem Kuss nicht schafft, denn ich habe es bis heute nicht hingekriegt. Und dummerweise habe ich auch nicht bemerkt, dass sie von der Toilette zurückkam, obwohl ich zigmal in die Richtung geschaut habe. Erst, als sie auf der Tanzfläche stand, habe ich sie erneut entdeckt.
Ich denke, es war heute alles zu viel für sie. Trotzdem muss ich mich davon überzeugen, dass sie keine ernsthaften Kreislaufprobleme hat. Darum trage ich sie durch den Biergarten hindurch zu der großen Schiebetür, die direkt nach draußen an den Strand führt, sodass sie frischen Sauerstoff bekommt, weil es in der Kneipe ziemlich stickig ist. Als ich den Sand unter meinen Füßen spüre, setze ich sie langsam ab und achte darauf, ob sie sich alleine auf den Beinen halten kann. Es geht … aber nur mit Mühe und Not, sodass ich sie weiterhin an den Oberarmen festhalte und versuche, Blickkontakt zu ihr aufzunehmen, da sie wie betäubt zu Boden starrt.
»Anisa? ANISA?«, spreche ich ihren Namen gleich zweimal aus.
Endlich schaut sie mich an.
»Tut mir leid, es geht gleich wieder«, wispert sie.
»Ist Ihnen schwindelig? Haben Sie Kreislaufprobleme?«, überfalle ich sie mit Fragen und fühle zugleich ihren Puls, ehe ich sie informiere: »Ihr Pulsschlag ist völlig normal.«
»Seltsam – und das, obwohl Sie in meiner Nähe sind«, erwidert sie schwach, sodass ich schmunzeln muss und erst mal durchatme, weil ich mir wirklich Sorgen um sie gemacht habe. Sie sieht auch ziemlich fertig aus und ist völlig verweint. Ihre ganze Schminke ist verschmiert und ihre hübschen Augen haben dadurch schwarze Ränder.
»Soll ich Ihnen etwas zu trinken holen?«, biete ich ihr an, doch sie schüttelt den Kopf.
»Nein, ich habe keinen Durst. Es war nur die Musik.«
»Die Musik? Waren wir so scheiße?«
Jetzt lächelt sie kurz und schüttelt gleichzeitig den Kopf. »Nein. Aber dieser letzte Song … Das war das Lied, bei dem mich Joshua das erste Mal geküsst hat.«
»Oje«, kommt es ungewollt aus meinem Mund. Ich kann absolut nachvollziehen, was das bewirkt, denn Musik hat die einmalige Fähigkeit, Erlebnisse nicht nur in die Erinnerungen der Menschen zurückzuholen, sondern sie jene Ereignisse auch noch mal fühlen zu lassen. Ich kann mir daher vorstellen, was in ihr vor sich gegangen sein muss. »Hätten wir uns darüber nur mal eher unterhalten, hätte ich meinem Vater verboten, das Lied zu spielen«, beteuere ich.
»Ich finde den Song wundervoll«, wirft sie ein. »Es war auch das Lieblingslied meines Opas«, vertraut sie mir noch an, und ich folge ihrem Blick, der verträumt zum Meer hinführt, das keine dreißig Meter von uns entfernt ist. Man hört das Rauschen der Wellen und sieht den reflektierenden Mond, der sich darauf spiegelt. Ansonsten glitzern nur die Sterne am Himmel, während das Meer selbst vom Dunkel der bevorstehenden Nacht geschluckt wird.
»Wollen wir wieder reingehen? Es wird sonst zu kalt für Sie«, bemerke ich, doch sie schüttelt den Kopf.
»Noch nicht. Ich brauche noch eine Weile. Aber Sie können wieder rein! Die Band wartet sicherlich auf Sie.«
»Nein. Ich lasse Sie hier nicht allein. Die Männer kommen auch ohne mich klar, wie man hört.« Denn gerade spielen sie »The Riddle« von Nik Kershaw.
Anisa schenkt mir ein kleines, gequältes Lächeln, woraufhin ich von ihr wissen will: »Wie lief es eigentlich mit Ihrem Kussvorhaben?«
»Oh, bitte erinnern Sie mich nicht daran! Ich schaffe das einfach nicht! Und nun fühle ich mich schrecklich mies, immerhin hat Josh deutlich gemacht, wie viel ihm an diesem blöden Kuss liegt. Aber ich flüchte vor dem einzigen Mann, der mich küssen wollte. Und dann kam auch noch dieser Song, der alle Erinnerungen an Joshua hochgespült hat«, antwortet sie weinerlich. Abermals laufen ihre Tränen, während sie wieder zum Meer blickt und wispernd fragt: »Wann hören diese Schmerzen auf? Wann tut es nicht mehr weh, wenn wir an sie denken?«
Ich atme tief durch, bevor ich leise gestehe: »Gar nicht. Es wird mit der Zeit bloß erträglicher. Oder aber man lernt, mit dem Schmerz zu leben. Ich weiß nicht genau, was es ist. Doch in mir verknotet sich selbst heute noch alles, sobald ich an die beiden denke.«
Anisa schenkt mir einen Blick, den nur Menschen verstehen, denen man das Liebste genommen hat. Sie kann fühlen, was ich fühle, und andersrum. Vermutlich schmiegt sie sich deshalb an mich, was sich gut anfühlt. Ihr Kopf, der nun an meiner Brust liegt, bedeckt die riesige, klaffende Wunde, die mein Herz zeichnet. Ich schließe meine Arme um sie, um sie festzuhalten. So spenden wir uns gegenseitig Trost, während wir von rauschenden Wellen, dem salzigen Geruch des Meeres und den Klängen von »All I Have to Do Is Dream« der Everly Brothers umhüllt werden. Der Song passt perfekt zu unserer Stimmung, sodass ich Anisa noch fester an mich ziehe, sie rhythmisch zu den leisen Tönen hin und her wiege und sie gleichzeitig wärmen kann.
»Haben Sie den Kuss jetzt eigentlich aufgegeben?«, hauche ich ihr irgendwann ins Ohr, woraufhin sie sich minimal von mir löst, um mich anzusehen.
»Ja, im Grunde schon, denn mir bleiben nur noch ein paar Stunden für diese Aufgabe und ich habe die Woche bereits einiges versucht. Für die meisten Männer bin ich aufgrund meiner Schwangerschaft einfach zu unattraktiv. Meinen Bauch konnte ich heute zwar gut kaschieren, aber dafür bin ich nun verheult. Ich bräuchte einen Blinden, um Joshs Wunsch zu erfüllen. Insofern bin ich gescheitert. Denn wer soll mich jetzt noch küssen? Schauen Sie mich doch mal an!«, fordert sie, und das tue ich schon die ganze Zeit.
Ja, sie ist völlig verweint. Und, ja, sie ist schwanger. Trotzdem kenne ich keine Frau, die mir besser gefällt als sie in diesem Moment.
»Es macht mich so irre traurig, dass ich Joshua enttäuschen muss. Und ich selbst bin auch enttäuscht von mir. Ich wünschte, ich könnte die Zeit zurückdrehen. Ich wünschte, ich hätte noch eine Chance und wäre nicht so verheult. Denn jetzt würde ich es durchziehen. Aber hier ist einfach niemand, der mich küssen würde«, wispert sie, sodass sich mein Mund ohne mein Zutun verselbstständigt.
»Bin ich etwa niemand?«
Ich weiß nicht, wen von uns beiden meine Frage mehr erschreckt, aber sie schaut mich genauso entsetzt an, wie ich mich fühle.
»Bitte?«, haucht sie in einer sehr hohen Tonlage. »Sie?«, hakt sie lauter nach und räuspert sich. »Ich denke, Sie haben nach Isabella nie wieder eine Frau geküsst?«, spricht die reine Verwunderung aus ihr, die ich absolut nachvollziehen kann.
Ich muss meine Gedanken und Gefühle auch erst mal sortieren, weil sie gerade völlig mit mir durchgehen, bevor ich antworten kann. »Ja, das ist wahr. Aber Joshuas Aufgabe wäre doch die beste Gelegenheit, das endlich mal zu ändern.«
»Ernsthaft?«, erklingt es völlig ungläubig.
Ich nicke und schaue ihr dabei direkt in ihre Augen, die kaum glauben können, was ich da von mir gebe. Und ich kann es ebenso wenig glauben. In mir geht es auch ganz schön rund. Ich komme mir vor, als wäre ich auf den höchsten Sprungturm gestiegen und hätte nun Bammel runterzuspringen. Aber es gibt kein Zurück. Das könnte ich ihr nicht antun, daher bleibe ich auf Spur. »Tja, wir zwei Streithähne … Lustig, nicht wahr? Aber so ein Kuss wäre doch die perfekte Gelegenheit, um das Kriegsbeil zwischen uns offiziell zu begraben. Sehen wir es einfach als Versöhnungskuss an«, schlage ich vor.
»Echt?«, fragt sie erneut.
Ich nicke wieder und sage klar und deutlich »Ja!«, wobei ich spüre, welchen Schritt ich da gerade tue, denn Anisa scheint nicht abgeneigt zu sein. Für sie ist es vermutlich die letzte Chance, Joshs Wunsch zu erfüllen. Für mich hingegen ist es so viel mehr.
Ich breche gerade den Schwur, den ich Isa nach ihrem Tod gegeben habe. Ich wollte nie wieder eine andere Frau küssen. Aber irgendwie ist Anisa auch keine andere Frau. Vielmehr ist sie wie eine Seelengefährtin für mich. Wir sind durch unser Leid auf eine Art und Weise verbunden, die vermutlich kein anderer Mensch verstehen kann. Deshalb fühlt es sich auch nicht so an, als würde ich Isabella hintergehen, als ich mich dieser kleinen zarten Maus nähere und ihr eine lose Haarsträhne hinters Ohr schiebe, die der Wind gelöst und ihr ins Gesicht geweht hat.
»Also wollen wir es wirklich versuchen?«, fragt sie mich leise, als könne sie es nicht glauben.
Ich nicke zustimmend und lasse meine Augen über ihr schmales, kleines Gesicht wandern. Ich sehe ihre Stupsnase, die langen, dunklen Wimpern, ihre schönen hohen Wangenknochen, die vollen Lippen und ihren ebenmäßigen Teint, der sie wie gemalt wirken lässt und sie gleichzeitig in eine Porzellanpuppe verwandelt, so zerbrechlich sieht sie aus. Dazu ihre verweinten und mit Make-up verschmierten Augen, deren Tränen sogar Spuren auf ihren Wangen hinterlassen haben, sodass sie von schwarzen Schlieren gezeichnet sind.
Sie so verletzt zu sehen, tut weh. Daher muss ich äußerst vorsichtig sein und behandle sie wie ein rohes Ei. Ich umschließe ihre Wangen hauchzart mit beiden Händen, während ich ihr näherkomme, mich zu ihr beuge und ihren süßen Atem spüre. Als ich ihren Lippen ganz nah bin, wimmert sie plötzlich: »Ich habe Angst!«
Ich schaue in ihre haselnussbraunen Augen und kann die Furcht durch ihre geweiteten Pupillen erkennen. Mir selbst geht es nicht anders. Darum flüstere ich zurück: »Ich auch.« Denn ich habe sogar eine Scheißangst.
Sie seufzt und ich bemerke, dass ihre Atmung immer stärker wird. Selbst das Herz schlägt ihr bis zum Hals. Um es ihr leichter zu machen, streichle ich ihr zärtlich über die Wange und murmele: »Schließ die Augen und stell dir einfach vor, er wäre es!«
Ich merke, dass sie darüber nachdenkt.
Garantiert überlegt sie, ob sie das wirklich tun könnte, denn es wäre für sie die Chance auf einen weiteren Kuss mit Josh, auch wenn sein Körper nicht mehr hier ist. Und plötzlich ist da dieser kleine Funke Vertrauen, der mir aus ihren Augen entgegenblitzt. Sie nickt mir hauchzart zu und schließt ihre Lider, um mir zu signalisieren, dass sie so weit ist. Ich hingegen bin es noch nicht, denn ihre Hingabe lässt mich schlucken und auch mein Herz höherschlagen. Ich kann mich einfach nicht von ihrem Anblick losreißen. Am liebsten würde ich meine Kamera zücken und diesen einmaligen Moment festhalten, denn meine kleine, zarte Elfe schenkt mir ihr Vertrauen, obwohl sie immer noch ängstlich ist. Ich kann sehen, wie sie zittert und ihr zierlicher Leib vor lauter Unsicherheit bebt. Trotzdem steht sie da mit geschlossenen Augen und wartet darauf, geküsst zu werden.
Ich fühle mich mit einem Mal wie in eine andere Welt katapultiert. Raum und Zeit verschwinden. Alles um mich herum löst sich auf, während ich mich näher zu ihr beuge. Unsere Münder gleichen Magneten, die sich jedoch nicht abstoßen, sondern auf magische Weise anziehen. Eigentlich will ich noch warten und diesen Moment noch länger auskosten. Aber unversehens spüre ich ihre zitternden Lippen, die meine bereits berühren. Ihr Zittern trifft mich wie ein Stromschlag, sodass ich den Kuss intensiviere, um ihren bebenden Mund zu beruhigen. Gleichzeitig halte ich sie stärker fest, was ihr hoffentlich Halt und Sicherheit gibt, und ihr Zittern erlischt. Dafür tastet sie plötzlich nach meinen Schultern, an denen sie sich festhält und meinen Kuss mit einer unglaublichen Zärtlichkeit erwidert. Dabei rinnt es mir heiß und kalt zugleich durch den Körper. Es kommt mir sogar so vor, als würde ich unter Drogen stehen, während ihre weichen Lippen die meinen liebkosen.
Im Nu werde ich richtig high und intuitiv fordernder. Anisa lässt es zu. Sie lässt sich immer tiefer in den Kuss hineinfallen, was ich auch an ihrem leichten Stöhnen hören kann, das mir binnen Sekunden eine Erektion beschert. Aber die ignoriere ich und bleibe bei dem Kuss, der jetzt noch heißer wird. Denn plötzlich öffnet sie ihren Mund und ich spüre ihre kleine Zunge.
Gott, ist das geil!
Um mich herum beginnt sich alles zu drehen. Ich sehe bunte Blitze und muss echt aufpassen, während ich nun ganz vorsichtig mit meiner Zunge in ihren heißen Mund eindringe, den sie mir so hingebungsvoll anbietet. Scheiße, ich glaube, ich bin im Himmel! Und sie schmeckt so fantastisch! Genauso süß, wie sie ausschaut.
Dieser Kuss tut nach all den Jahren der Einsamkeit und Entbehrungen einfach nur sagenhaft gut. Es ist wie nach Hause kommen. Gerade so, als hätte Anisa den Schlüssel zu meinem Herzen gefunden, den ich vor Jahren tief vergraben habe. Und damit schließt sie mein tot geglaubtes Herz auf und erweckt es zu neuem Leben.
In meinem Körper herrscht Ausnahmezustand. Ich küsse sie voller Leidenschaft, während meine Hände weg von ihrem Gesicht und hin zu ihrem Rücken wandern, um sie enger an mich zu ziehen. Dabei halte ich sie so fest, dass sie mir kein Sturm der Welt entreißen könnte, denn ich kriege nicht genug davon, sie zu schmecken! Meine Zunge wird auch stetig gieriger und dringt tiefer in sie ein, während ich das Gefühl habe, dass mein Schwanz jeden Moment meine Hose sprengt.
Ich erlebe ein ganz neues Gefühl der Ekstase und frage mich, was wir hier tun und was dieser Kuss für Auswirkungen haben wird, denn SO war das nicht geplant. Aber Anisa erwidert meine Zungenspiele und küsst mich in eine andere Welt, die mir bisher fremd war. Eine schöne Welt, vergleichbar mit dem Paradies, aus dem ich am liebsten nicht mehr zurück möchte.
Als ihre kleinen Hände in meinen Nacken greifen, um mich ebenfalls festzuhalten, und nun auch noch ihre Zunge immer tiefer in meinen Mund vordringt, ist es ganz um mich geschehen. Ich vergesse mich und verschlinge sie regelrecht, bis sie plötzlich die Augen aufreißt und mich ganz erschrocken ansieht.
In dem Moment endet unser Kuss und ich erkenne in ihren Augen die Frage, wie das passieren konnte. Ich frage mich gerade dasselbe und muss erst mal durchatmen, um wieder einigermaßen klar im Kopf zu werden. Dann ziehe ich sie sofort an meine Brust, hülle sie mit meinen Armen ein und flüstere ihr ins Ohr: »Es ist alles gut – alles gut – alles gut.« Ich sage es fast wie ein Mantra und wiege sie dabei hin und her, weil ich ihre Angst und die Unsicherheit spüren kann. Sie ist erschrocken über das, was zwischen uns passiert ist, und darüber, wie sehr sie sich auf diesen Kuss einlassen konnte. Vermutlich hat sie tatsächlich an Joshua gedacht, anders kann ich es mir nicht erklären. Und das wird sie nun irritieren.
Ich wiege sie weiter und lege meine Lippen auf ihre Schläfe, um sie zu beruhigen – und mich irgendwie auch, denn ich bin ebenfalls völlig durch den Wind. Darum stöhne ich auch wohlwollend auf, als ich ihre Hände und Arme spüre, die sich nun um meinen Körper schlängeln und mich ebenfalls halten.
So stehen wir am Strand.
Aus zwei Personen wird die Silhouette von einer. Und das tut einfach nur gut!
Wir beruhigen uns gegenseitig, denn für das, was zwischen uns passiert ist und immer noch geschieht, gibt es keine Worte. Deshalb kann auch keiner von uns etwas sagen. Ich spüre nur ihr rasendes Herz, das von Anfang an in meiner Gegenwart wie eine Buschtrommel geschlagen hat. Und auch in diesem Moment pocht es so stark, dass ich es selbst durch ihr dickes Strickkleid und mein Hemd hindurch spüren kann.
»Was war das?«, flüstert sie in den Abend hinein.
»Ich weiß es nicht«, gestehe ich.
»Es hat sich gut angefühlt«, wimmert sie.
»Ja«, hauche ich nur, denn ansonsten müsste ich in Jubelstürme ausbrechen.
»Es war so echt. Für einen Moment war meine Welt wieder in Ordnung. Es war so, als wäre ich geheilt«, lässt sie mich an ihren Gefühlen teilhaben und spricht weiter. »Nach Joshuas Tod bin ich zerbrochen. Es war, als wäre meine Seele in tausend Teile zersprungen. Sie wurde durch den Schmerz regelrecht zerfetzt«, schildert sie mir Dinge, die ich gut kenne. »Und bei unserem Kuss war es, als hätten sich alle Teile wieder zusammengefügt. Als wäre ich wieder komplett. Als wäre ich wieder ich – ganz ohne Schmerz.«
»Ja«, hauche ich bestätigend. »Das war, weil du an Josh gedacht und ihn in Gedanken geküsst hast. Er war für dich wieder lebendig«, sage ich und duze sie dabei, was schon lange überfällig ist.
Anisa schüttelt den Kopf und drückt sich von meinem Körper weg, obwohl ich sie weiter festhalte. Dennoch haben wir so viel Abstand, dass sie mir in die Augen schauen kann. »Nein, so war es nicht!«, behauptet sie. »Ich habe nicht an Josh gedacht. Ich konnte an gar nichts mehr denken. Ich habe einfach nur gefühlt und das war so schön! All der Schmerz, die Dunkelheit und die ganzen Ängste waren plötzlich verschwunden. Meine Welt war wieder bunt und wundervoll«, gesteht sie mir, während mir ihre Worte nun gleichermaßen zusetzen wie ihr sensationeller Kuss, durch den ich immer noch ganz high bin.
Ich weiß auch absolut nicht, was ich ihr darauf antworten soll. Ich sehe nur, dass sie wieder zittert, wobei mir einfällt, dass wir schon viel zu lange hier draußen stehen. Sie wird frieren, obwohl in mir die Hitze tobt. Daran ändern selbst die herbstlichen Temperaturen und der eiskalte Wind nichts, der um uns tost, als wolle er jedes Detail von allem mitbekommen, was wir sagen oder tun.
»Es ist zu kalt für dich!«, bricht es plötzlich aus mir heraus, ohne auf ihre berührenden Worte einzugehen.
»Es geht schon«, wispert sie, doch ich taste nach ihren Händen und spüre, wie eisig ihre zarten Finger sind.
»Wir müssen sofort wieder rein!«, sage ich deshalb, doch sie schüttelt den Kopf.
»Nein, ich will nach Hause!«
»Aber dein Mantel ist doch sicherlich noch im Pub.«
»Stimmt«, kommt zurück.
»Dann holen wir ihn fix und dann fahre ich dich!«
»Ich kann laufen«, widerspricht sie, und der zarte Unterton in ihrer Stimme erinnert mich an die kleine Kratzbürste, die sie zu Beginn war.
»Glaubst du wirklich, dass ich dich jetzt alleine laufen lasse? Niemals! Komm, mein Pick-up steht gleich da drüben!«
»Dein Pick-up? Darf ich vorne rein oder soll ich auch Bekanntschaft mit der Ladefläche machen?«, scherzt sie und duzt mich ebenfalls, sodass ich grinsen muss, was sie erwidert. Und nach dem, was wir hier gerade gemacht haben, tut das richtig gut.
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Trotzdem nehme ich sie erst mal mit rein, weil es hier draußen zu kalt für sie wird. Ich halte sie auch im Arm, als wir den kleinen Pub durch den Wintergarten betreten, und sehe sofort den Blick meines Vaters, der wie ein Laserstrahl von der Bühne aus Anisa und mich trifft. Mich wundert es, dass er vor lauter Staunen den Text nicht vergisst. Immerhin ist er der Sänger von Dünensauna und gibt gerade den Song »Der Himmel brennt« von Wolfgang Petry zum Besten.
Die Tanzfläche ist randvoll, die Leute jubeln, singen mit, manche stehen sogar auf den Stühlen, während ich Anisa an der Bühne vorbei nach hinten führe, wo es ein Zimmer gibt, in dem sich neben unserem Equipment meine Lederjacke befindet. Ich schlüpfe hinein und greife in die Seitentasche, um mich zu vergewissern, dass der Autoschlüssel noch da ist. Dabei spüre ich ein Päckchen mit Papiertaschentüchern. Das ziehe ich heraus und bitte Anisa, mit mir an das kleine Waschbecken zu kommen, das sich im hinteren Teil des Zimmers befindet.
Während ich das Taschentuch befeuchte, fällt ihr Blick in den kleinen Spiegel, der über dem Waschbecken hängt. »Oje!«, ruft sie. Darauf folgt ein entsetztes: »Gott, wie sehe ich denn aus?«
Ich schmunzle und wische ihr mit dem feuchten Tuch die Spuren der verschmierten Schminke weg, die ihr ganzes Gesicht zeichnen. Zuerst beseitige ich die dunklen Ränder unter ihren Augen und dann noch die länglichen schwarzen Linien auf ihren Wangen. Ich möchte sie nämlich meinem Vater vorstellen und so verweint soll er sie nicht sehen.
»Danke«, wispert sie unterdessen.
»Gern geschehen. Darf ich dich jetzt nach Hause fahren? Du musst auch nicht auf die Ladefläche«, schäkere ich, weil ich die zarten Neckereien zwischen uns lieb gewonnen habe.
Umgehend lächelt sie und nickt, sodass ich sie an die Hand nehme und einen kleinen Abstecher zu meinem Vater mache. Ich warte nur, bis sie den Song zu Ende gespielt haben, und trete dann mit Anisa ganz nah an die Bühne heran. Mein alter Herr kommt sofort zu uns, sodass ich beide miteinander bekannt mache. »Anisa«, stelle ich sie lediglich mit ihrem Vornamen vor und sage zu ihr: »Und das ist mein Vater, Enno Jansen.«
Ich weiß nicht, wer von beiden erstaunter ist. Anisa, die beinahe ehrfürchtig wirkt, oder mein Vater, den ich seit Isabellas Tod nie wieder mit einer Frau bekannt gemacht habe. Er reicht ihr auch umgehend die Hand, was Anisa zaghaft erwidert, während ich ihm mitteile: »Ich bringe sie nur kurz nach Hause, denn andernfalls müsste sie laufen, und das will ich nicht. Ich beeile mich aber und komme gleich zurück.«
»Lass dir Zeit, mein Junge! Wir machen hier eh nicht mehr lange. Bleib besser bei der jungen Dame!«, fordert er mich geradezu auf, und mir kommt es so vor, als würde ich eine immense Erleichterung in seinem Blick wahrnehmen. Er schaut uns auch lächelnd hinterher, als ich mit Anisa zu dem Kleiderhaken gehe, an dem ihr Mantel hängt. Ich helfe ihr hinein und fahre sie anschließend zu einem Ferienhaus, das mitten in Prerow liegt. Es ist ein kleiner weißer Eckbungalow mit grauem Walmdach, der neueren Datums sein muss. Älter als zehn Jahre ist das Häuschen auf keinen Fall. Ich begleite Anisa auch noch bis zu der ebenfalls weißen und hochmodernen Haustür, die über ein Seitenteil aus Glas verfügt, durch das man einen Blick in den Flur werfen kann, der allerdings dunkel ist. Das ändert sich, als Anisa öffnet und drinnen das Licht einschaltet. Mir offenbart sich eine Diele, die genauso trendy eingerichtet ist, wie das Haus von außen wirkt. Sie besticht neben dem glänzenden weißen Fußboden durch graue Designermöbel. Trotzdem will Anisa nicht so recht hineingehen. Sie steht vor mir auf der Schwelle und hat ihren Blick auf die Füße gerichtet, die in hohen schwarzen Stiefeln stecken.
»Alles okay?«, hake ich mal lieber nach.
Sie seufzt und blickt an mir vorbei auf die dunkle Straße. Dann schüttelt sie den Kopf.
»Gar nichts ist okay«, murmelt sie jetzt und sieht mich an. »Weißt du zufällig, ob es hier irgendwo ein Hotel gibt, wo ich so spätabends noch einchecken kann?«
Ich verziehe das Gesicht und spähe auf meine Smartwatch. Es ist 0.24 Uhr, was ich ihr auch zeige. »Um die Uhrzeit ist es ziemlich schlecht«, antworte ich. »Weshalb willst du denn nicht hierbleiben? Ich meine, du hast das Häuschen doch für dich allein. Oder hast du Angst?«, fällt mir ein.
Sie schüttelt den Kopf. »Nein, Angst ist es nicht. Eher ein Unwohlsein. Ich war zwar den ganzen Tag hier, habe geputzt und gekocht – das ging auch super. Aber gerade fühlt es sich merkwürdig an. In dem Haus stecken so viele Erinnerungen an Joshua, dass es richtig gespenstisch auf mich wirkt. Ich weiß nicht, ob ich die Nacht hier schlafen kann.«
Ich erkenne das Unbehagen in ihren Augen.
»Glaubst du, ich könnte jetzt noch zurück in die Klinik?«, will sie als Nächstes wissen.
Ich druckse herum, ehe ich ihr gestehe: »Schwierig. Zum einen hast du dich abgemeldet und zum anderen ist ab dreiundzwanzig Uhr Bettruhe. Ich könnte dich zwar irgendwie reinschmuggeln, aber so eine Aktion ist weniger gern gesehen«, teile ich ihr wahrheitsgemäß mit und sehe die Traurigkeit in ihrem hübschen Gesicht, sodass ich ihr einen Vorschlag mache. »Würde es dir helfen, wenn ich bei dir bleibe?« Ich warte einen Moment, ehe ich noch hinzufüge: »Ich würde natürlich auf der Couch schlafen, sofern eine vorhanden ist. Andernfalls lege ich mich auch auf den Boden. Das wäre kein Problem.«
»Natürlich haben wir eine Couch!«, sagt sie sofort, wobei sie mich mustert und kleinlaut nachhakt: »Du würdest wirklich bei mir bleiben?«
»Ja«, bestätige ich nickend, obwohl ich rein gar nichts für eine Übernachtung dabeihabe. Dennoch verriegle ich mein Auto per Fernsteuerung und folge ihr ins Haus, wo ich sogleich meine Schuhe ausziehe, weil es hier drin nur so blitzt und blinkt. Ich hänge noch meine Jacke neben Anisas Mantel an den Garderobenhaken und folge ihr in die kleine moderne Küche, in deren weißen Hochglanzfronten man sich spiegeln kann.
»Möchtest du einen Kaffee, einen Tee, Wasser oder irgendetwas anderes zu trinken? Saft oder Limo hätte ich auch«, bietet sie mir an, während sie an den Kühlschrank geht und eine Flasche Wasser entnimmt. Dabei fällt mein Blick auf die Packung Milch.
»Hast du für die Milch zufällig Kakao da?«, will ich wissen.
»Ja.«
»Gut. Dann setz du dich hin und ich mache uns eine schöne heiße Schokolade. Okay?«
Das Schmunzeln in ihrem Gesicht ist Antwort genug. Ich schreite auch umgehend zur Tat, sodass wir kurze Zeit später nebeneinander auf der kleinen, ledernen Eckbank sitzen und unsere heiße Schokomilch trinken.
»So, nun hast du also Joshs Aufgabe für diese Woche erfüllt«, bemerke ich dabei, um noch mal unseren Kuss in den Fokus zu rücken. Jedoch geht sie in keiner Weise darauf ein, als sie antwortet.
»O ja – und so langsam reicht es mir mit seinen Aufgaben. Am Anfang habe ich mich so sehr auf seine Briefe gefreut. Es war, als wäre er noch lebendig. Seine Worte zu lesen, obwohl er schon lange nicht mehr da war, war ein riesengroßer Trost für mich und ist es eigentlich noch. Aber seine Aufgaben werden immer schlimmer! Am Montag bekomme ich wieder einen Brief von ihm. Und ganz ehrlich? Ich habe gar kein Verlangen mehr danach, ihn zu lesen! Beziehungsweise habe ich sogar Angst davor, denn wer weiß, was er als Nächstes von mir will? Vielleicht soll ich mir ja einen Callboy bestellen, um mal wieder Sex zu haben«, spricht sie etwas aus, das ich mir nicht vorstellen kann. Darum schüttle ich auch den Kopf.
»Das glaube ich nicht«, sage ich erklärend, sodass ich ihre ganze Aufmerksamkeit habe. »Ich denke, den Rest wird er dir überlassen, wenn du so weit bist. Meiner Meinung nach wollte er dich mit seiner Flirtaufgabe auch nicht zu einem Kuss nötigen, sondern nur erreichen, dass du dich wieder nach anderen Männern umguckst und sie als potenzielle Partner wahrnimmst. Und all das mit seinem Segen – getarnt als Aufgabe, sodass du dich nicht schuldig fühlen musst«, versuche ich wiederzugeben, was ich aus seinen Zeilen herausgelesen habe.
»Wow«, erwidert sie und nippt an ihrem Kakao. »Dein Wort in Gottes Ohr, denn weiter gehe ich wirklich nicht! Zu mehr bin ich nicht bereit, weil ich mir absolut nicht vorstellen kann, je wieder etwas mit einem Mann anzufangen.«
Ich nicke, denn ich kann es ihr nachfühlen. Mir geht es genauso – zumindest auf emotionaler Ebene. Sex ist zwar okay, aber eine Beziehung kommt für mich nicht mehr infrage, zumal ich es nicht ertragen könnte, eine weitere Frau zu verlieren.
»Hättest du was dagegen, wenn ich heute auf der Couch übernachte?«, reißt sie mich aus meinen Gedanken. »Ich glaube, ich schaffe es nicht, im Gästezimmer zu schlafen, wo ich immer mit Josh gelegen habe. Das würde mich nur belasten. Ich habe zwar heute alle Betten mit frisch gewaschener Bettwäsche überzogen, aber die Erinnerungen lassen sich nicht wegwaschen. Insofern hättest du die Wahl zwischen dem Gästezimmer und dem Schlafzimmer von Joshuas Eltern.«
»Mir ist es egal, wo ich schlafe. Aber ist die Couch nicht zu unbequem für dich? Ich meine, dein Bauch …«, deute ich zaghaft an, und sie schmunzelt.
»Nein, die Couch ist ausziehbar und demzufolge schön groß«, teilt sie mir mit und will es mir sogleich zeigen. Sie geht auch voran ins Wohnzimmer, wo mir als Erstes einige Bilder von ihr mit einem jungen Mann ins Auge fallen. Das muss Joshua sein, denn er umarmt sie auf den meisten Fotos. Es ist seltsam, ihn zu sehen. Es kommt mir sogar so vor, als würde er mich beobachten. Alles gut. Ich pass nur auf sie auf, lasse ich ihn gedanklich wissen, als ich registriere, wie Anisa sich daran macht, die graue Couch auszuziehen. Ich hindere sie jedoch daran und erledige es selbst, weil ich es absolut nicht ertrage, wenn sie sich in ihrem Zustand anstrengen muss. Ich positioniere noch die Kissen so, dass es bequem ist, und nehme neben ihr auf der nun großen Liegefläche Platz. Dann herrscht einen Moment Schweigen, bis sie es bricht.
»Ich weiß nicht, wie es weitergehen soll«, haucht sie und starrt an die weiße Wand. »Die Reha hat mir bisher überraschend gutgetan, wobei ich nicht genau weiß, ob es die Therapien sind oder der Tapetenwechsel. Vielleicht ist es ein Mix aus beidem. Auf jeden Fall geht es mir in der Klinik viel besser. Das merke ich gerade, wo ich hier bin und so viele Erinnerungen auf mich einprasseln, die alle wehtun. Und in Prerow geht es noch! Zu Hause – in der Wohnung in München …« Sie stoppt, um Luft zu holen, wobei sich ihr hübsches Gesicht qualvoll verzieht. »Ich weiß nicht, ob es klug ist, dahin zurückzugehen. Dort fühlt es sich so an, als würden der Tod und die Trauer in jedem Zimmer stecken. Die Wohnung kommt mir vor wie ein schwarzes Loch, das mich garantiert verschlingen wird. Ich weiß nicht, wie du das geschafft hast! Ich meine, ihr drei habt doch alle zusammen in deinem Haus gewohnt. Nicht wahr?«, hakt sie nach und sieht mich an.
Ich nicke bestätigend und weiß genau, was sie meint.
»Wenn ich nur an die kleine Sandkiste und an die Rutsche denke, die bei dir im Garten stehen, kriege ich überall Gänsehaut«, macht sie weiter. »Wie hältst du es dort aus?«
Ich brauche eine Weile, ehe ich antworten kann, weil ich höchst selten über das Thema spreche. Es tut nach wie vor weh. Daher wähle ich meine Worte sehr bedacht und kann Anisa auch nicht anschauen. »Der Schmerz ist in dem Haus noch immer allgegenwärtig«, beginne ich. »Aber es geht mittlerweile. Damals, nach dem Tod der beiden, war es die pure Hölle. Ich habe jahrelang gelitten und bin gefühlt jeden Tag aufs Neue gestorben. Nur in der Realität musste ich weiterexistieren. Richtig leben ging nicht mehr – in mir war alles tot und ich wäre wirklich gerne von dieser Welt gegangen. Es wäre eine Gnade für mich gewesen. Ich habe auch tausendmal darüber nachgedacht und überlegt, wie ich es tun könnte: eine Überdosis, ein Sprung von einer hohen Brücke oder der Klassiker, sich die Pulsadern aufzuschneiden. Jede einzelne Vorstellung war besser als das Leben, das ich führen musste. Aber ich konnte es nicht – es gab da nämlich meine Eltern«, lasse ich sie wissen und unterbreche kurz, bevor ich weiterrede.
»Meinen Vater hast du ja vorhin kennengelernt. Er ist ein guter Mensch. Und meine Mutter ebenso. Ich bin zwar nur adoptiert, aber die zwei sind die besten Eltern, die sich ein Kind wünschen kann. Sie haben alles für mich getan, was nur ging. Und ich weiß, wie sehr sie an mir hängen, schließlich bin ich ihr einziger Sohn. Und ich wusste auch, wie sehr sie Ole geliebt haben – der Kleine war ihr Ein und Alles. Sie haben ihn genauso verloren wie ich«, bekenne ich und muss kurz innehalten, um durchzuatmen.
»Jedenfalls wäre es nicht fair gewesen, mir das Leben zu nehmen. Meine Eltern haben schon genug gelitten. Da wollte ich ihnen nicht auch noch meinen Tod zumuten. Daher musste ich irgendwie durchhalten. Und, ja, vielleicht hätte ich das Haus verkaufen sollen, um woanders neu zu beginnen. Vermutlich wäre das sogar einfacher gewesen. Aber stattdessen habe ich an allem festgehalten, was mir von ihnen geblieben ist. Und da stand das Haus an erster Stelle. In jedem Zimmer stecken so viele Erinnerungen, dass ich rein gar nichts verändert habe, seitdem sie gestorben sind«, berichte ich und spüre, dass es mir guttut, so offen mit jemandem darüber zu reden, der mich versteht. Deshalb kann ich Anisa bei meinen nächsten Worten sogar ansehen.
»Ich habe damals gesoffen – und das ist noch gelinde ausgedrückt. Es gab für mich keinen einzigen Tag ohne Alkohol, denn zu trinken war die einzige Möglichkeit, um meine Qualen zu betäuben. Anders wäre ich elendig verreckt. Ich bin mit ’ner Flasche Whisky ins Bett gegangen und der erste Griff am Morgen ging wieder zur Flasche. Natürlich habe ich auch tagsüber gesoffen. Das lief zwei Jahre lang so, bis mein Vater mich an einem Heiligabend hat einweisen lassen, nachdem er mich mit über vier Promille im Blut im Garten gefunden hat, wo ich orientierungslos im Schnee lag. Dann folgten ein Jahr lang Therapien. Zu Beginn stationär, später ambulant. Ab da ging es minimal bergauf – zumindest weilte ich wieder nüchtern unter den Lebenden. Als ich dann stundenweise zu arbeiten begonnen habe, wurde es wirklich besser. Der Kontakt zu anderen Menschen und ihre Schicksale, die auch nicht immer einfach waren, haben mir geholfen, aus der tiefen Trauer herauszufinden, obwohl ich das zu Beginn nie gedacht hätte. Jedoch wollte ich meine Familie weiterhin in unserem Haus bewahren. Darum habe ich alles so gelassen, wie es damals war. Unser Schlafzimmer sieht noch genauso aus wie an dem Tag, als Isa gegangen ist. Selbst ihre Kleidung hängt noch unangetastet in den Schränken«, gestehe ich, woraufhin Anisa »O mein Gott« haucht.
»Ja«, erwidere ich und nicke. »Ich weiß, wie sich das anhören muss. Und es ist auch furchtbar! Ich habe jedes noch so kleine Kleidungsstück einer Frau aufgehoben, die schon fast acht Jahre lang tot ist. Ich kann auch das Zimmer so gut wie nie betreten. Daher verstehe ich dich bestens, wenn du sagst, dass du nicht in die Wohnung nach München zurückkehren willst. Ich meide die obere Etage meines Hauses ebenfalls, weil da auch Oles Zimmer ist. Natürlich habe ich bei dem Kleinen ebenfalls alles so gelassen, wie es war. In seinen vier Wänden steht die Zeit still. Da sind noch die bunten Kindergardinen an den Fenstern und die blaue Bettwäsche mit den Elefanten ist aufgezogen, obwohl er heute gar nicht mehr in das kleine Bett passen würde. Und trotzdem gibt es mir das Gefühl, als wäre er willkommen. Denn ich kann ihm doch nicht einfach sein Kinderzimmer wegnehmen!«, bricht es aus mir heraus und ich halte mir die Hand vors Gesicht, um noch mal durchzuatmen. Dabei spüre ich, wie Anisa mir über den Rücken streicht, was es nicht besser macht.
»Er war gerade mal drei Jahre alt«, raune ich und höre, dass meine Stimme gleich streiken wird. »Am ersten November, in gut drei Wochen, würde er elf werden. Er wäre heute ein junger Bursche«, gestehe ich mit letzter Kraft und schaffe es nicht mehr, meine Tränen zurückzuhalten. Ich flenne tatsächlich vor Anisa und hoffe, ich träume nur, denn es ist mir unsagbar peinlich. Jedoch rutscht sie näher und legt ihre Arme um mich. Ich spüre auch, wie sie ihren Kopf an meinen Rücken schmiegt, weil ich mich weggedreht habe.
Doch im Nu erwidere ich ihre Umarmung, ziehe sie an mich und halte sie so fest, wie ich nur kann, während ich schniefe und hoffe, dass meine Tränen nachlassen, denn ich komme mir vor wie ein Kleinkind. Ich will so gerne stark sein und bin doch so schwach wie seit Ewigkeiten nicht mehr. Aber Anisa scheint es nicht zu stören. Sie hält mich regelrecht zusammen, obwohl ich in ihren zarten Armen zu zerbrechen drohe. Allerdings weiß sie, wie ich leide. Sie kennt den Schmerz, der mich quält und selbst nach all den Jahren nicht gehen will.
»Wir sehen sie wieder. Irgendwann sehen wir sie wieder«, wimmert sie, woraufhin ich nicke, denn dasselbe sage ich mir, seit der Unfall passiert ist.
»Wo schläfst du nun eigentlich? Zu Hause bei dir, meine ich«, hakt sie nach – vermutlich, um mich abzulenken, was auch hilft. Ich wische mir erst mal die Tränen ab und schniefe erneut, ehe ich antworte.
»Meistens im Wohnzimmer auf dem Sofa. Ich schlafe oft beim Fernsehen ein und bleibe dann gleich liegen. Es sei denn, ich habe Nachtschicht. Dann gehe ich in den Hauswirtschaftsraum, wo ich neben der Waschmaschine ein Gästebett aufgestellt habe. Das reicht für mich, denn die obere Etage ist eine Tabuzone. Ich konnte seit Isas Tod nicht mehr in unserem Bett schlafen«, gebe ich ehrlich zu.
»Könntest du dich nicht überwinden, ein wenig zu renovieren und neue Möbel anzuschaffen? Dir zuliebe!«, fragt sie beharrlich weiter. »Doktor Brunner hat mir das Gleiche für die Wohnung in München empfohlen, zumal ich ja gerade spüre, wie gut so ein Tapetenwechsel tut«, meint sie, und ich nicke.
»Ja, das habe ich mir bereits unzählige Male vorgenommen und ich weiß, dass es mir vermutlich helfen würde. Zumal es das Haus nach all den Jahren bitter nötig hat. Aber das wird echt heftig für mich. Und ich befürchte, an Oles Zimmer kann ich gar nicht ran«, gestehe ich.
»Josh hat mich gleich in seinem zweiten Brief dazu verdonnert, all seine Sachen einem Sozialkaufhaus zu geben«, reißt mich Anisa aus meinen Gedanken. »In der Wohnung ist nichts mehr von ihm, nur noch unsere Möbel. Und selbst die setzen mir zu. Daher mag ich mir gar nicht ausmalen, wie es dir geht«, denkt sie laut nach, sodass ich sie noch fester in meine Arme schließe und wir beide uns gemeinsam auf die Couch kuscheln.
Ich dachte, ich müsste heute Nacht für sie da sein, dabei ist sie jetzt für mich da.
Irgendwie kurieren wir uns gerade gegenseitig.



Kapitel 22
RAIK
»Weißt du, was mir leidtut?«, fragt sie in die Stille der Nacht, woraufhin ich meinen Kopf ein Stück zurückziehe, um ihr in die Augen schauen zu können. Sie liegt nach wie vor dicht an mich gekuschelt, während ich ihr unentwegt mit meinen Fingerspitzen über die Arme, ihre Schulter und den Rücken streichele.
Ich schüttle den Kopf und hauche: »Nein.«
»Dass ich zu Beginn so gemein zu dir war«, bekennt sie, und ich muss grinsen.
»O ja, du warst furchtbar. Ein richtiger kleiner Giftzwerg.«
»Hey!«, ertönt es von ihr. »Giftzwerg klingt aber nicht nett!«
»Oh, ich hatte noch ganz andere Namen für dich«, gestehe ich und nenne ihr einige: »Kratzbürste, Teufelchen, Engel mit B am Anfang. Aber inzwischen hat sich das gelegt. Mittlerweile bist du eher ein wahrer Engel. Und ich verstehe ja, weshalb du so kratzbürstig warst«, flüstere ich, und sie schmiegt sich wieder dichter an mich. Ich beobachte sie und fahre ihr übers Haar, wobei ich es genieße, sie so nah an mir zu spüren. Ihre Nähe ist das Heilsamste, was ich in den letzten acht Jahren gefühlt habe. Mein geschundenes Herz beruhigt sich in ihrer Gegenwart – der Schmerz weicht regelrecht aus mir. Ich kann mir sogar Ole bildlich vorstellen, ohne dass es mich zerreißt. Darum verstärke ich den Druck meiner Arme, die um ihren Körper liegen, und ziehe sie noch enger an mich, bis wir regelrecht aneinanderkleben. Und dann gebe ich ihr einen Kuss auf die Stirn, weil alles in mir danach verlangt.
»Wir tun hier nichts Falsches, oder?«, flüstert sie plötzlich. Ich weiß sofort, was sie meint, dennoch legt sie nach. »Denkst du, deine Isa oder Josh hätten was dagegen, wenn sie uns so sehen würden?«
Dieselbe Frage ist mir auch schon durch den Kopf gegangen, daher bin ich mir bei meiner Antwort ziemlich sicher. »Nein. Ich denke, sie hätten nichts dagegen«, starte ich und kann ihr das auch begründen. »Wenn ich mir vorstelle, dass Joshua in diesem Moment bei Isa und Ole wäre, wäre ich erleichtert und sogar viel mehr als das. Ich wäre glücklich, denn ich wüsste, dass die beiden jemanden haben, der für sie da ist, der auf sie aufpasst, jemanden, der sich um meine Frau kümmert und mit meinem kleinen Sohn spielt. Allein der Gedanke daran, dass sie nicht mehr alleine sind und Hilfe hätten, beruhigt mich ungemein, denn letztendlich wollen wir doch alle nur, dass es den Menschen, die wir lieben, gut geht und dass sie glücklich sind.«
Anisa seufzt hörbar erleichtert und kuschelt sich entspannt an meine Brust, sodass ich ihr übers Haar streichle. »Wie ist es für dich, wenn du dir vorstellst, dass Joshua in diesem Moment Ole auf dem Schoss und Isa im Arm hätte? Wärst du deswegen sauer auf ihn, eifersüchtig oder fühlt es sich gut an?«
Mir entgeht nicht, dass sich Anisas Augen mit Tränen füllen. Einige davon kullern sogar heraus und tropfen ihr über die Nase. Selbst ihre Stimme ist mit einem Mal ganz zittrig, als sie antwortet. »Das wäre wundervoll! Ich würde es mir so sehr für ihn wünschen. Und die Vorstellung, dass da nicht nur eine liebe Frau, sondern sogar ein kleiner Junge wäre, ist unendlich schön, denn er hat sich so sehr auf sein Kind gefreut …«
Ihre Stimme versagt mit den letzten Worten, die durch ihre Tränen erstickt werden. Und auch mir ist schon wieder nach Heulen zumute, was Anisa bemerkt und ihre Arme fester um mich schlingt. Wir halten uns fest, weil wir sonst zerbrechen würden. Aber gemeinsam, so dicht beieinander, heilen wir uns gegenseitig, und das fühlt sich richtig gut an, weswegen ich ihr ins Ohr flüstere: »Siehst du? Wir müssen uns keine Sorgen machen. Wir tun nichts Falsches!« Um meine Aussage zu untermauern, gebe ich ihr einen weiteren Kuss, diesmal auf die Schläfe, während sie schnieft und gleichzeitig nickt.
»Willst du heute hier bei mir auf der Couch schlafen?«, flüstert sie mit krächzender Stimme.
Darüber muss ich kurz nachdenken, weil ich mir Sorgen mache, dass ich sie erdrücken könnte. Immerhin ist sie weniger als die Hälfte von mir und das, obwohl sie schwanger ist. Trotzdem schreit meine innere Stimme geradezu JA. Ich nicke, bevor ich es entschieden habe. Denn hier mit ihr zu liegen und sie im Arm zu halten, ist einfach nur wunderschön. Darum holen wir gemeinsam Kopfkissen und eine große Bettdecke aus dem Gästezimmer, ehe wir nacheinander ins Bad gehen, um uns fertig zu machen. Anisa hat mir verschiedene Kosmetikartikel sowie eine neue Zahnbürste samt Zahnpasta hingestellt. Als ich zurück ins Wohnzimmer komme, sitzt sie bereits in einem kurzärmeligen Nachthemd auf der Couch und lächelt mich an.
Und wieder mal sehe ich, wie klein und zierlich sie ist, das Engelchen. Sie misst süße eins fünfundfünfzig, während bei mir nur zwei Zentimeter zu satten zwei Metern Körpergröße fehlen. Daher frage ich sie: »Sagt dir die Löffelchenstellung etwas?« Dabei ziehe ich mir die Hose aus und bemerke ihren Blick, der göttlich ist! Ich genieße ihn einige Sekunden, bis ich komplett aus meinen Jeans geschlüpft bin und mir auch noch das schwarze Hemd aufknöpfe, bevor ich sie aufkläre und ihr verdeutliche, was ich meine. »Es geht mir nicht um Sex«, stelle ich klar. Erleichterung spiegelt sich auf ihrem Gesicht. Hat sie etwa tatsächlich geglaubt, dass ich jetzt damit komme? Wie neckisch. Aber eigentlich müsste sie mich besser kennen.
»Woran ich dachte, ist Folgendes. Ich wiege um die einhundertzwanzig Kilo und will dich in der Nacht beim Umdrehen nicht erschlagen oder zerquetschen. Deshalb wäre es mir recht, wenn wir uns seitlich in jene Löffelchenstellung begeben könnten, sofern du weißt, was ich meine.«
Anisa nickt und grinst mich an. Dabei entgehen mir nicht ihre Augen, die mich geradezu abscannen, weil ich inzwischen halb nackt vor ihr stehe und bis auf meine Boxershorts sowie meine Socken, die ich nun auch noch ausziehe, nichts mehr am Leib trage.
Sie tut gar nicht so, als würde sie das nicht interessieren – im Gegenteil. Ihr Blick ist gezielt auf meinen Oberkörper gerichtet und nun knabbert sie auch noch an ihrer vollen Unterlippe, sodass ich notgedrungen auf die Couch deute, um ihren Blick von meinem Körper wegzuleiten, weil es mich ziemlich anmacht. »Wollen wir …?«, hake ich nach.
Abermals nickt sie und legt sich sofort in die gewünschte Position. Ihre Beine sind leicht angewinkelt, sodass ich mich dicht hinter sie kuschle und spüre, wie gut das tut. Trotzdem erkundige ich mich: »Geht das so für dich?«
»Ja«, haucht sie und drückt sich mit ihrem Rücken stärker an meine nackte Brust. Ihr süßer kleiner Po schmiegt sich derweil an meinen Schritt, sodass mir schon wieder ganz anders wird, während ich meinen rechten Arm um ihren Körper lege, wobei meine Hand automatisch auf ihren Bauch wandert. Dabei wird mir bewusst, dass sie derartige Berührungen nicht möchte. Das hat sie mir mehrfach deutlich gemacht. Darum ziehe ich meine Hand auch wieder zurück und lege sie auf der Couch vor ihrem Bauch ab. Doch Anisa greift danach und führt meine Finger zurück an ihren Babybauch, sodass ich wohlwollend seufze und ihr als Dankeschön einen Kuss auf die Wange gebe. Ich sehe, dass sie lächelt und nun nach dem Lichtschalter der kleinen Nachttischlampe tastet, die wir neben das Sofa auf den Boden gestellt haben. Kaum ist das Licht erloschen, bin ich auch schon eingeschlafen.
Ich erwache am helllichten Morgen genau so, wie ich mich hingelegt habe – mit dem Engelchen im Arm. Sie liegt noch immer dicht vor mir auf der Seite und meine Hand berührt ihren Bauch, in dem es gerade hoch hergeht. Da scheint ebenfalls jemand zu erwachen und zu meinen, ordentlich treten zu müssen. Es ist echt magisch, dieses kleine Wesen in ihr zu spüren. Ich streichle das winzige Füßchen oder Händchen – genau definieren kann ich es nicht –, dem es offenbar Spaß macht, meine Berührungen zu erwidern. Er boxt oder strampelt und ich klopfe sanft auf die zarten Beulen, die sich wie Minihügel auf Anisas Bauch auftun.
»Spielt ihr miteinander?«, ertönt es, und ich beobachte fasziniert, wie Anisa sich streckt und gähnt, ehe sie sich zu mir umdreht und sich die Augen reibt. Ich blicke sie lächelnd an und fühle die Bewegungen des Kleinen unter meiner Hand. Und exakt in dem Moment ist meine Welt nach all den Jahren für den Bruchteil einer Sekunde wieder vollkommen in Ordnung.
»Ja, wir spielen. Sag bloß, wir haben dich dabei geweckt?«, lasse ich mich auf diese unglaublich süße Diskussion ein, die auch Anisa ein Lächeln ins Gesicht zaubert. Dabei geht mir regelrecht das Herz auf und jede einzelne Zelle in mir beginnt zu strahlen. Ich weiß selbst nicht genau, was das ist, aber es fühlt sich an, als würde das Glück in meinem Körper Einzug halten. Ich habe es jahrelang nicht mehr gespürt und kann kaum glauben, was hier vor sich geht.
Deshalb bleibe ich auch erst mal liegen, um meine Gedanken zu sortieren, während sich Anisa ins Badezimmer zurückzieht. Es ist echt krass, was seit unserem Kuss am Strand passiert ist. Nur ein Augenblick, gepaart mit dieser unglaublich schönen Nacht, in der ich ganz ohne Albträume und Pillen durchschlafen konnte, und ich verstehe die Welt nicht mehr.
Kopfschüttelnd stehe ich auf und schlüpfe in meine Klamotten. Dabei sagt mir eine warnende Stimme in meinem Hirn, dass es allerhöchste Zeit sei, um zu verschwinden. Anisa ist in Sicherheit, es ist frühmorgens und ihr geht es gut. Es gibt also keinen Grund, um länger hierzubleiben.
Komisch nur, dass ich nicht gehen will! Daher bleibe ich noch zum Frühstück, das wir gemeinsam zubereiten, nachdem ich uns frische Brötchen und Croissants beim Bäcker geholt habe. Dazu gibt es Marmelade, Honig, Rührei, Speck, Obst und Kaffee, den ich dringend brauche. Wir stellen alles auf zwei große Tabletts und nehmen sie mit ins Wohnzimmer, wo wir es uns erneut auf der noch ausgezogenen Couch gemütlich machen und in den kommenden zwei Stunden richtig schön brunchen.
Anisa hat Musik eingeschaltet, die leise im Hintergrund läuft, während sie mir mehr über ihr Leben erzählt. Ich erfahre von ihren albanischen Wurzeln, von ihrem Opa, ihrem Vater und davon, dass beide sie zum Teil allein großgezogen haben und mittlerweile verstorben sind. Anschließend informiert sie mich noch über Joshuas Krankheit. Ich kann sehen, wie schwer es ihr fällt, als sie davon redet, dass er seit Jahren schwere Herzprobleme hatte. »Zu Beginn hatten wir Hoffnung, dass er mit den richtigen Medikamenten alt werden könnte. Aber sein Herz wollte nicht so, wie wir es uns gewünscht haben. Deshalb blieb nur noch eine Transplantation. Wir waren so glücklich, als im letzten Jahr die Benachrichtigung kam, dass es ein Spenderherz gibt, obwohl wir die Risiken kannten. Nach der Transplantation ging es ihm leider nicht so gut, wie es sollte. Vermutlich waren das schon die ersten Anzeichen, denn sein Körper hat das Herz trotz all der Immunsuppressiva, die er bekommen hat, abgestoßen. Aber er hat gekämpft, bis die starken Medikamente auch noch seine Nieren angegriffen haben. Ab da wussten wir, dass es für ihn keine Rettung mehr gibt«, erzählt sie mit Tränen in den Augen, während sich bei mir sämtliche Härchen aufstellen, als sie noch näher auf seinen Zustand und die Qualen eingeht, die er und sie über Monate, gar Jahre durchgemacht haben. Und zum allerersten Mal frage ich mich, ob die Art und Weise von Isas und Oles Tod im Vergleich dazu nicht doch ein Segen war. Denn ich hätte es nie ertragen, die beiden so lange dermaßen leiden zu sehen und zu wissen, dass nur der Tod der einzige Ausweg ist.
Ich nehme Anisa wieder in den Arm, während sie weint und mir offenbart, wie es zu der Schwangerschaft gekommen ist und welche Angst sie hatte, dass er bei dem Akt stirbt, obwohl sein Schicksal bereits besiegelt war.
»Es war eine sehr gute Entscheidung! Denn damit hat er dir das beste Geburtstagsgeschenk gemacht, das ein todkranker Mann seiner Frau hinterlassen kann«, sage ich mit rauer Stimme, weil mir ebenfalls die Tränen in den Augen stehen und ich immer mehr Respekt vor dem jungen Mann kriege. Zudem tut mir Anisa unglaublich leid. Ich wusste zwar, dass sie ihren Partner verloren hat, aber was sie all die Jahre davor durchmachen musste, wusste ich nicht.
Wie ist das für so ein junges Paar? Wann waren sie das letzte Mal richtig glücklich? Wann haben sie sich das letzte Mal ausschweifend geliebt, wenn er schon lange so krank war?
Ich frage nicht danach, ich will sie nicht noch mehr belasten. Stattdessen fühle ich mich verpflichtet, ihr ebenfalls anzuvertrauen, wie Isa und Ole gestorben sind, obwohl ich das Thema hasse. Und erst recht hasse ich es, darüber zu sprechen, denn ich bereue jede einzelne meiner Handlungen an diesem Tag zutiefst. Eine einzige andere Entscheidung, und beide wären heute noch am Leben.
»Es ist am zwanzigsten Dezember passiert«, beginne ich und hole tief Luft. »Wir wollten nach Rostock auf den Weihnachtsmarkt. Allerdings hatte ich ein ungutes Gefühl, weil Ole einen grippalen Infekt hatte und ich den Kleinen in diesem Zustand ungern stundenlang bei der Kälte durch Menschenmassen schleifen wollte. Hätte ich nur auf mein Bauchgefühl gehört, würde er noch leben. Aber er wollte unbedingt mitkommen. Er wollte Karussell fahren und Zuckerwatte essen. Das hat er an jenem Tag auch reichlich getan. Wenn ich die Fotos davon sehe, zerreißt es mich noch heute, denn es sind die letzten Fotos, die es von ihm gibt. Dass er ein paar Stunden später tot sein würde, hätte ich nie und nimmer gedacht, als ich ihn pappsatt und hundemüde zum Auto getragen habe. Isa hat ihn hinten in seinem Kindersitz angeschnallt und er ist umgehend eingeschlafen«, erinnere ich mich an jenen Tag und mache eine kurze Pause, um durchzuatmen.
»Ich bereue es so sehr, dass wir auf diesem blöden Weihnachtsmarkt waren und dass ich, obwohl ich wusste, wie schlimm die Wetterbedingungen sind, dennoch gefahren bin. Wären wir eher gestartet oder später, wäre das auch nicht passiert. Vermutlich hätte schon eine Stunde gereicht, denn es gab aufgrund des Glatteises einen Unfall. Im Radio kam die Warnmeldung mit dem Hinweis, dass unser Streckenabschnitt bis zur Räumung gesperrt ist. Da wir nicht wussten, wie lange es dauert und weil Ole gefiebert hat und seine Medikamente brauchte, habe ich entschieden, den Umweg über die Landstraße zu nehmen. Das war ein riesengroßer Fehler. Ich kannte die Gegend nicht und die Fahrbahn war noch schlimmer und rutschiger als die vorherige, weil der Schnee sehr nass war und es dadurch zu Blitzeis kam. Irgendwann sind wir an einer kleinen Pension vorbeigekommen und ich habe kurz überlegt, ob wir einfach anhalten und da übernachten sollen. Hätte ich es nur gemacht!«, schimpfe ich und gebe mir mal wieder die Schuld, wie ich es seit Jahren tue.
Anisa streicht mir sofort beruhigend über den Rücken, weil ich mich aufrege und mehrfach durchatmen muss, bevor ich wieder sprechen kann. »Isa wollte, dass ich weiterfahre. Sie meinte, es wäre nicht mehr weit und wir hätten weder Wechselklamotten noch Oles Medikamente dabei. Das stimmte zwar, doch ich hätte es besser wissen müssen, denn auf der Straße war die Hölle los. Ich weiß auch nicht, wo der Schneeräumdienst an diesem Abend war. Aber vermutlich kamen die gar nicht mehr hinterher, denn es fiel vom Himmel runter, was nur ging. Die Scheibenwischer haben es kaum geschafft, die nassen Flocken zu bändigen, die unentwegt auf die Scheibe geprasselt sind. Und es war so dunkel. Man hat nur blendende Lichter, Schwärze und Schnee gesehen. Zudem bin ich unglaublich gerutscht. Mehr als dreißig Stundenkilometer konnte man gar nicht fahren, weil man nur so geschlittert ist. Ich dachte mir noch, dass Gott sei Dank nicht so viele Autos unterwegs sind. Doch plötzlich war da dieser Scheiß-Lkw. Ich habe schon von Weitem seine Lichter wahrgenommen und zu Isa gesagt, dass der Idiot viel zu schnell fährt. Vorsichtshalber bin ich so weit nach rechts, wie es aufgrund der Leitplanke ging, um den Irren durchzulassen. Aber die Kurve vor uns hat ihn ins Schleudern gebracht und dann ging alles ganz schnell. Ich habe noch gesehen, wie der gigantische Hänger plötzlich zur Seite gerutscht ist, sodass das Fahrzeug fast die komplette Fahrbahn eingenommen hat. Ich konnte weder nach links noch nach rechts und dann war es schon zu spät. Ab da fehlen mir die meisten Erinnerungen. Ich weiß nur, dass wir von der Straße gedrängt wurden und sich mein Auto mehrfach überschlagen hat. Ole wurde mit seinem Kindersitz herausgeschleudert und war angeblich sofort tot. Ich hoffe so sehr, dass er nichts gespürt hat. Aber Isa hat es gespürt. Sie war bei Bewusstsein, als ich kurz zu mir gekommen bin. Wir beide waren eingeklemmt. Die Autotüren waren dermaßen demoliert, dass sie nicht zu öffnen waren. Dafür waren alle Scheiben zersplittert. Isa hat überall geblutet und den Namen unseres Kindes gekrächzt. Sie war dermaßen durch das zerbeulte Auto eingepfercht, dass sie sich überhaupt nicht bewegen konnte. Aber ich konnte wenigstens noch meinen Kopf bewegen und habe gesehen, dass Ole weg war. Auch die Tür an der Seite, an der er gesessen hat, war rausgerissen. Ich konnte es Isa nicht sagen, aber sie hat an meinem schockierten Blick gesehen, dass unser Kind nicht in Ordnung war, und zu weinen begonnen. Das ist das Letzte, an das ich mich erinnern kann – ihre Tränen und an den verstörten, ängstlichen Blick in ihren Augen. Dann habe ich wieder das Bewusstsein verloren«, erzähle ich und muss eine kurze Pause machen, weil ich bisher keiner Menschenseele so intensiv davon berichtet habe.
Anisa sitzt mit schmerzverzerrter Miene neben mir und leidet auf ihre Art mit, als ich ihr den Rest anvertraue.
»Ich bin erst irgendwann am nächsten Tag wieder zu mir gekommen. Da lag ich auf der Intensivstation im Krankenhaus und wusste nicht, wo ich bin und was überhaupt passiert war. Als die Ärzte mir sagten, dass mein Kind tot sei und meine Frau die Not-OP nicht überlebt habe, ist meine Welt zusammengebrochen. Ich habe mich tausendmal gefragt, warum ausgerechnet ich noch lebe. Und ich kannte die Antwort. Mein Leben war die Strafe, denn ich habe alles falsch gemacht, was nur ging. Der Kleine hätte an dem Tag gar nicht mitkommen dürfen, weil er krank war. Ich hätte an der Pension anhalten können oder einfach warten sollen, bis die Straße, die ich immer nach Rostock fahre, geräumt ist. Aber nein. Ich habe einen Fehler nach dem anderen gemacht und dadurch meine Familie verloren«, sage ich unter Tränen, während sich Anisa an mich schmiegt, mich streichelt und wispert: »Du hast gar nichts falsch gemacht, Raik! Du wolltest deinem Kind den Weihnachtsmarkt zeigen und deine Familie nach Hause bringen. Das ist kein Fehler! Gib dir bitte nicht die Schuld, denn du hast keine Schuld!«



Kapitel 23
RAIK
Ihre Worte tun so gut! Ebenso die sanften Streicheleinheiten, die sie mir schenkt. Wir liegen uns in den Armen und ich klammere mich geradezu an diese kleine, zarte Frau, die ein riesiger Halt für mich ist.
»Wie alt war Isabella, als sie starb?«, haucht sie leise.
»Siebenundzwanzig«, gebe ich heiser Auskunft.
»Genauso alt wie Josh«, kommt flüsternd zurück, und ich spüre, dass sich unsere Umarmung ganz automatisch verstärkt. Selbst eine Stunde später liegen wir noch aneinandergekuschelt auf dem Sofa und trösten uns gegenseitig. Ich mag mich auch gar nicht von ihr trennen und entschließe mich dazu, sie am späten Nachmittag mit zu mir nach Hause zu nehmen. Das verrate ich ihr jedoch nicht. Ich sage ihr nur, dass wir noch einen Kaffee trinken gehen, ehe ich sie zurück in die Klinik bringe. Nur wo es den Kaffee gibt, behalte ich für mich. Sie wird auch kein bisschen misstrauisch, als wir zurück in Glücksbrunn sind und ich in den heimischen Schotterweg einbiege, um vor meinem Haus zu parken.
»Musst du etwas holen?«, erkundigt sie sich lediglich.
Ich schaue ihr in die Augen und schüttle den Kopf, ehe ich wortlos aussteige, um den Pick-up gehe und ihre Tür öffne. Und selbst da versteht sie noch nicht, wo es den Kaffee gibt, sodass ich ganz nebenbei erwähne: »Ich habe einen ziemlich guten Kaffeevollautomaten, den ich dir mal zeigen wollte.«
Sie schaut mich stirnrunzelnd an und scheint zu überlegen. »Ernsthaft?«, erklingt es. »Du nimmst mich mit in dein Haus?«
Ich nicke. »Ja. Wenn nicht dich, wen sonst? Außerdem ist es ja nicht dein erstes Mal«, erinnere ich sie durch die Blume an die Signatur auf meinem Spiegel, sodass sie schmunzelt. Dann reiche ich ihr meine Hand und schaue zu, wie charmant sie aus dem Auto hopst, bevor ich sie beinahe ehrfürchtig über die Schwelle ins Haus führe.
Kaum sind wir in der Diele, bleibt sie stehen und blickt sich um. »Ja, bei mir ist die Zeit stehen geblieben«, sage ich ungefragt in Anbetracht der veralteten Möbel und auch der Wände, die es ebenso wie der Fußboden nötig hätten, renoviert zu werden. »Ich wollte halt alles so bewahren, wie es damals war. Damit wenigstens meine Erinnerung an die Zeit mit den beiden so lebendig wie nur möglich bleibt.«
Anisa schaut mich einfühlsam an und nickt wortlos. Ich weiß, dass sie mich versteht, weshalb ich sie auch mit nach oben nehme, wo das eigentliche Leid noch immer zu Hause ist. Man bemerkt es sofort an den Treppenschutzgittern, die sowohl unten am Beginn der Treppe als auch oben angebracht sind, weil Ole ein echter Wildfang war und ich immer Sorgen hatte, dass er die Treppe hinunterstürzen könnte. Anschließend zeige ich Anisa das Badezimmer, das komplett auf ein kleines Kind ausgelegt ist.
Neben der Toilette befindet sich der hellblaue Einsatz, der verhinderte, dass Ole ins Klo rutscht. Und auch seine Quietscheenten und all die anderen Spielsachen, die er immer mit zum Baden genommen hat, befinden sich noch auf der Umrandung der Wanne. Seine kleine Kinderzahnbürste mit dem Saugnapf steht ebenfalls auf dem Waschbecken und selbst die Fliesen an der Wand sind mit bunten Kinderstickern versehen.
Anisa guckt sich alles genau an und ich erkenne, wie weh ihr der Anblick tut. Trotzdem zeige ich ihr im Anschluss Oles Kinderzimmer, das ich so gut wie nie betrete. »Ignorier bitte den ganzen Staub! Ich kann mich nur unter Qualen hier drin aufhalten«, erkläre ich, ehe ich sie als Nächstes in mein in die Jahre gekommenes Schlafzimmer führe, wo es neben dem braunen Doppelbett, das über zwei integrierte kleine Nachttischschränke verfügt, noch einen großen braunen Kleiderschrank sowie eine Kommode mit mehreren Schubfächern gibt. Ich erwähne nicht, dass die Schränke randvoll mit Isabellas Sachen sind, weil ich ihr das schon einmal erzählt habe. Meine paar Klamotten habe ich vor Jahren unten im Wohnzimmer verstaut, sodass ich diesen Raum so gut wie nie betreten muss, was man an der dicken Staubschicht erkennt.
Anisas Blick wandert ganz langsam durch das Zimmer und bleibt an unseren Bildern hängen. Manche befinden sich an den Wänden, sodass sie Ole und Isa das erste Mal sehen kann. Aber die meisten Fotos stehen gerahmt auf der Kommode, zu der sie sich nun begibt, während ich mich frage, ob ich hier das Richtige tue. Denn mit einem Mal suchen mich unglaubliche Schuldgefühle heim. Ich habe tatsächlich eine Frau mit in unser Heiligstes genommen – in unser Schlafzimmer. Es fühlt sich an, als würde ich eine Todsünde begehen, zumal Anisa nun neben dem Bett steht, in dem ich jahrelang mit Isa geschlafen habe. Ich habe einen richtigen Kloß im Hals und muss schwer schlucken, während ich beobachte, wie sie zu den Fotos geht, eines davon ergreift, den Staub mit ihrer Hand entfernt und es sich anguckt. Dann nimmt sie das nächste und noch eines, wobei sich meine Kehle stetig weiter zuschnürt und ich das Gefühl habe, gleich zu ersticken. Erst als ich bemerke, dass ihr plötzlich Tränen über die Wangen laufen, verfliegen die unguten Emotionen. Gerade so, als würden ihre Tränen meine Schuldgefühle wegwaschen.
Nein, wir tun hier nichts Falsches, sage ich mir und begebe mich zu ihr, um mir anzuschauen, welches Bild sie da hält. Auf meinem Gesicht zeigt sich ein Lächeln, denn es ist das erste Foto von uns dreien gemeinsam: Isa strahlend mit Ole im Krankenhausbett, obwohl sie von der schweren Geburt noch sichtlich erschöpft ist. Ich sitze überglücklich hinter ihr und umarme beide … Ja, da war meine Welt noch in Ordnung. Ich war felsenfest überzeugt, dass ich mit ihnen alt werden würde.
»Es tut mir so leid«, ertönt plötzlich ihre erstickte Stimme. »Es tut mir so unendlich leid!«, wiederholt Anisa ihre Worte noch mal, und ich glaube ihr jede einzelne Silbe. Ich habe auch kein Problem damit, dass sie sich plötzlich an mich schmiegt und weint, während sie nach wie vor das Bild hält.
Nun bin ich derjenige, der sie tröstet – denn sie beweint meine Familie, meine Frau und mein Kind. Ich halte sie weiter fest und wiege sie hin und her, bis ihre Tränen nachlassen und ich plötzlich hauchzarte Berührungen in meiner Leistengegend spüre. Der Kleine tritt. Ohne zu fragen, ob ich darf, wandert meine Hand wie selbstverständlich an ihren Bauch, um das Baby zu beruhigen. Sicherlich hat er mitbekommen, dass seine Mama weint, was sie schon viel zu oft getan hat, seitdem sie mit ihm schwanger ist.
Eigentlich müsste damit Schluss sein! Der Kleine ist der Beweis, dass das Leben weitergeht. Auch sein Vater musste viel zu früh sterben. Aber dafür ist er jetzt da, und Anisa ist da und ich bin da. Wir leben und sollten nicht länger in unserer Trauer zergehen! Das wird mir so richtig bewusst, je mehr ich darüber nachdenke. Und auch, desto deutlicher ich die Tritte des Babys unter meiner Handfläche spüre. Der kleine Kerl hat es verdient, eine glückliche Mutter und eine glückliche Kindheit zu haben! Und selbst ich könnte wieder Vater werden, schießt es mir zum allerersten Mal seit fast acht Jahren durch den Kopf. Ein Gedanke, so mächtig, dass ich ihn bisher nie zu denken gewagt habe. Aber es fühlt sich sensationell an. Gerade so, als würde ich ein zweites Leben geschenkt bekommen. Es wäre zwar nicht Ole, aber dennoch könnte ich einen Sohn oder eine Tochter haben – vielleicht sogar beides. Ich könnte tatsächlich wieder Vater werden, denn nichts war ich lieber als das!
Ein Klappern reißt mich aus meinen Gedanken, sodass ich herumfahre und auch Anisa aufschreckt. Sie schaut sich sofort angespannt um, obwohl ich die folgenden Geräusche kenne und einordnen kann. Es ist jemand im Haus. Gerade wird die Haustür geschlossen und ich vernehme Schritte. Das kann eigentlich nur mein Vater sein, denn außer meinen Eltern hat niemand einen Schlüssel. Trotzdem will ich nachsehen, löse mich von Anisa und gehe fix in den Flur, um über das Geländer nach unten in die Diele zu spähen.
»Raik?«, ruft mein Vater im selben Moment und schaut zu mir nach oben. »Ah, da bist du ja. Wir haben Kuchen dabei!« Er deutet auf die Tortenschachtel, die meine Mutter in ihren Händen hält.
Mich wundert es, dass beide an einem Sonntagnachmittag hier sind, da sie ja das kleine Café am Leuchtturm haben, das am Nachmittag immer gut besucht ist. Allerdings ist es schon 17.24 Uhr, wie mir meine Smartwatch verrät. Und das Café schließt um siebzehn Uhr. Darum haben sie auch den restlichen Kuchen mitgebracht. Und ich habe Anisa hier …
Na, da bin ich mal gespannt, wie beide reagieren werden, denn ich kann Anisa ja schlecht verstecken.
»Ich komme gleich! Setzt schon mal eine große Kanne Kaffee auf!«, rufe ich meinem Vater zu, ehe ich zurück zu Anisa eile und sie wissen lasse: »Meine Eltern sind da.«
»Oje«, kommt sofort zurück, sodass ich meinen rechten Mundwinkel zu einem Grinsen verziehe.
»Na ja, meinen Vater kennst du ja schon. Und sie haben Kuchen dabei. Lass uns einfach viel essen, dann haben wir den Mund voll und müssen nichts erzählen«, versuche ich, das Ganze locker zu nehmen, doch Anisa sieht unsicher aus.
»Ich kann auch gehen, Raik. Das ist gar kein Problem! Bis zur Klinik ist es nicht weit, die paar Meter laufe ich. Ich könnte mich sogar heimlich an der Küche vorbeischleichen, damit sie mich nicht bemerken«, bietet sie mir an, doch ich habe das Bedürfnis, sie meiner Mutter vorzustellen. Und ich bin auf die Reaktion meines Vaters gespannt, wenn er sie hier wiedersieht. Das will ich mir nicht entgehen lassen. Darum schüttle ich den Kopf.
»Nein, du musst nirgendwo vorbeischleichen. Wir gehen jetzt nach unten, und falls es dir unangenehm wird und du lieber in die Klinik willst, sagst du mir das! Das ist gar kein Problem. Dann fahre ich dich fix und bin ja in ein paar Minuten zurück.«
Anisa nickt zögernd, obwohl sie nicht ganz so überzeugt zu sein scheint. Dennoch folgt sie mir, nachdem sie einen letzten traurigen Blick auf die Fotos im Schlafzimmer geworfen hat.
Die Holztreppe knarzt wie gewohnt unter meinen stattlichen Kilos, als ich hinuntergehe, dicht gefolgt von Anisa, die man hinter mir kaum sieht. Vermutlich erschrickt meine Mutter deswegen, als ich in der Küche zur Seite trete und hinter mir eine kleine, zierliche Frau zum Vorschein kommt. Sie kann ihre Verwunderung einfach nicht verbergen und greift sich sogar erschrocken ans Herz, während sich ihr bestürzter Blick noch intensiviert, als sie bemerkt, dass Anisa schwanger ist.
»Keine Sorge, es ist nicht von mir. Das ist übrigens Anisa. Sie ist Patientin in der Rehaklinik. Und die Frau mit dem entsetzten Blick ist meine Mutter Dortje«, mache ich beide miteinander bekannt und füge an meinen Vater gewandt hinzu: »Ihr beide kennt euch ja bereits.«
Mein Vater nickt sichtlich erstaunt, ehe er sehr nachdenklich Anisa die Hand reicht. Meine Mutter braucht wesentlich länger, bis sie sich von dem kleinen Schock erholt hat.
»Tut mir sehr leid, Liebes. Ich wollte nicht unhöflich sein, aber ich habe schon so lange keine Frau mehr bei Raik gesehen«, entschuldigt sie sich und reicht nun ebenfalls Anisa die Hand, die schweigend lächelt und erst mal gar nichts sagt.
Ich behalte sie im Auge, für den Fall, dass sie zurück in die Klinik will. Allerdings beginnen meine Eltern sogleich damit, den großen Tisch im angrenzenden Esszimmer zu bestücken, sodass wir eine Viertelstunde später alle vier gemeinsam bei Kaffee und Kuchen sitzen, während meine Mutter nun sichtbar strahlt und sich mit meinem Vater unterhält. Beide erzählen vom heutigen Tag im Café und davon, dass die Besucher immer weniger werden, was um die Jahreszeit kein Wunder ist. Die meisten Touristen kommen erst im Frühling wieder. Ich erkläre unterdessen Anisa, dass meine Eltern gleich neben dem Leuchtturm wohnen und mein Großvater früher Leuchtturmwärter war.
»Ich kenne den Leuchtturm und auch das Café. Ich war mal mit Joshua dort. Deswegen kommen Sie mir so bekannt vor«, sagt sie an meine Mutter gewandt.
»Dann waren Sie wohl schon öfter hier in der Gegend?«
»Ja, die Eltern von meinem Freund haben ein Ferienhaus in Prerow.«
»Ah«, macht meine Mutter und hakt noch mal nach. »Dann haben Sie also einen Freund?«
Ich nehme wahr, dass Anisa tief Luft holt. Garantiert überlegt sie, wie sie sich ausdrücken soll, denn ich weiß nur zu gut, wie es ist, wenn man sagen muss, dass der Mensch, den man liebt, tot ist. Es ist jedes Mal aufs Neue wie ein Messerstich ins Herz. Darum übernehme ich es für Anisa.
»Ihr Freund ist gestorben. Deshalb ist sie auch in der Reha auf meiner Station. Wir teilen so ein bisschen das gleiche Schicksal, weshalb wir uns ganz gut verstehen«, bringe ich das Wesentliche so geballt wie nur möglich auf den Punkt.
Die Mienen meiner Eltern sind erstaunlich.
Von Traurigkeit über Entsetzen bis hin zu Hoffnung ist alles dabei. Ich glaube, sie wissen auch gar nicht, was sie als Nächstes äußern sollen, darum herrscht erst mal Schweigen, bis mein Vater es bricht. »Mein Beileid«, erklingt leise seine tiefe Stimme.
»Danke«, wispert Anisa, während ich sehe, dass meine Mutter mit den Tränen kämpft und den Kampf verliert. Sie steht wortlos auf, um nach nebenan in die Küche zu gehen, wo sie sich ein Blatt vom Küchenkrepp abreißt, um ihre Tränen zu trocknen und sich auszuschnäuzen.
»Tut mir leid«, entschuldigt sie sich bei Anisa, als sie zurückkommt. »Auch von mir mein herzliches Beil…«, will sie vermutlich ihr Beileid bekunden, doch sie versagt erneut und kann nicht weitersprechen, sodass Anisa das Reden übernimmt.
»Schon gut. Es ist bereits einige Monate her und wir wussten, dass er sterben wird. Er war sehr krank. Damit es mir wieder einigermaßen besser geht, bis das Baby kommt, bin ich zur Reha.«
Meine Eltern betrachten sie beide mitfühlend. Ich kenne meinen Vater gut genug, um zu wissen, dass er diese Info erst mal sacken lassen muss, bis er etwas sagen kann. Dafür ist bei meiner Mutter mit dem Wort Baby der Groschen gefallen. »Sind Sie denn jetzt ganz alleine mit dem Kind?«
Anisa zuckt mit den Schultern. »Na ja, die Eltern meines Freundes werden für mich da sein.«
»Das ist gut. Woher kommen Sie?«
»Aus München«, antwortet Anisa, was meiner Mutter weniger zu gefallen scheint.
»Oh, das ist aber sehr weit weg«, bemerkt sie wehleidig, woraufhin Anisa seufzend nickt.
»Wie lange bleiben Sie noch zur Reha?«, bohrt mein Vater nach.
»Drei Wochen.«
»Und wann wird das Baby geboren? Was ist es überhaupt? Ein Junge oder ein Mädchen?«, macht meine Mutter weiter, und beide nehmen sie regelrecht ins Kreuzverhör, sodass ich irgendwann dazwischenfunke und Anisa lautstark frage, ob ich sie in die Klinik fahren soll.
Sie lächelt und schüttelt den Kopf. »Nein, ist schon gut.« Sie hilft sogar meiner Mutter beim Abwasch, obwohl ich mehrfach protestiere, weil ich nicht will, dass sie das tun. Das bisschen Geschirr kann ich heute Abend selber abwaschen. Aber weder meine Mutter noch Anisa nehmen meine Einwände ernst. Beide unterhalten sich und ich kriege am Rande mit, wie Anisa von dem Kleinen erzählt und davon, dass sie am liebsten gar nicht nach München zurückkehren möchte.
Gerade, als es spannend wird, weil ich gerne wüsste, welche Pläne Anisa verfolgt, schließt mein Vater die Tür zur Küche und schaut mich auffordernd an.
»Was?«, frage ich.
»Sie ist perfekt«, bekomme ich zur Antwort und muss lachen.
»Ja, mag sein, aber nicht für mich. So weit bin ich noch nicht. Wir sind wirklich nur befreundet und das auch erst seit kurzer Zeit.«
»Ja, aber du warst bereits gestern Abend mit ihr im Pub. Und sie war die ganze Nacht bei dir. Du warst sogar mit ihr oben in den Zimmern!«, bemerkt er erstaunt, doch diesen Zahn muss ich ihm sofort ziehen.
»Nein, ganz so ist es nicht! Zum einen habe ich sie nur im Pub getroffen. Und sie hat auch nicht hier geschlafen«, stelle ich klar, wobei die Hoffnung aus dem Gesicht meines Vaters weicht, sodass ich ehrlichkeitshalber hinzufüge: »Ich habe bei ihr geschlafen – im Ferienhaus.« Sofort lächelt er wieder. »Trotzdem ist da nichts! Ich bin nur bei ihr geblieben, weil es ihr nicht gut ging!«
Das Lächeln im Gesicht meines Vaters wird breiter. Er klopft mir aufmunternd auf die Schulter. »Ich hoffe, du erkennst recht bald, wie wertvoll ihr füreinander sein könnt. Sie hat ihren Partner verloren, du deine Partnerin. Du hast dein Kind verloren, einen kleinen Jungen, und sie trägt genau so einen kleinen Jungen in sich, der einen Vater braucht.«
»Paps!«, grätsche ich dazwischen, doch er schüttelt den Kopf. »Denk in Ruhe darüber nach, Raik! Ich habe so lange für dich gebetet, jeden einzelnen Tag, damit du wieder eine Frau findest, die das riesige Loch in deinem Herzen schließen kann. Und Anisa ist einfach nur perfekt. Viel perfekter als jeder Wunsch von mir. Wenn du dieses Geschenk nicht annimmst, dann …«
»Was für ein Geschenk?«, falle ich ihm ins Wort. »Ich denke, Anisa hat da auch noch ein Wörtchen mitzureden! Und sie kommt immerhin aus München. Soll ich etwa nach München ziehen?«, stelle ich ihn zur Rede, doch er lächelt und kontert.
»Hat sie nicht gerade deiner Mutter erzählt, dass sie nicht zurück nach München will und viel lieber hierbleiben würde? Und ich habe auch nicht gesagt, dass ihr morgen heiraten sollt, wobei ich es begrüßen würde.«
»PAPS!«, rufe ich nun noch lauter, denn das geht eindeutig zu weit. »Da habe ich einmal nach acht Jahren eine Frau im Haus und du redest gleich von Hochzeit!«
»Eben drum. Die erste Frau nach so vielen Jahren dürfte eindeutig die Richtige sein. Sonst hättest du sie gar nicht mit hierhergenommen.«
Seine Worte geben mir den restlichen Tag zu denken. Auch dann noch, als sich meine Eltern verabschieden und ich das Strahlen in den Augen meiner Mutter sehe, während sie Anisa die Hand reicht und sie sogleich einlädt, sie jederzeit besuchen zu kommen. Und auch mein Vater reicht ihr zufrieden die Hand und lächelt, ehe er ihr sagt »Bis bald!«, als wäre es in Stein gemeißelt, dass sie sich wiedersehen.
Die Gesichter und Worte meiner Eltern verfolgen mich selbst beim Abendessen, das ich mit Anisa in einem Fischrestaurant am Meer einnehme, bevor ich sie kurz vor einundzwanzig Uhr zurück in die Klinik fahre.
Ich habe mir fest vorgenommen, sie vor Haus 3 abzusetzen und wieder zu verschwinden. Aber als sie aussteigt und ich sie mit ihrer großen Tasche dastehen sehe, kann ich nicht anders, als die Tasche zu ergreifen und sie bis auf die Station in ihr Zimmer zu begleiten. Und selbst da kann ich mich nicht von ihr losreißen, obwohl ich ja weiß, dass ich sie bereits morgen Nachmittag, wenn meine Spätschicht beginnt, wiedersehen werde. Doch bis dahin ist es noch ganz schön lang. Es gilt, eine ganze Nacht zu überstehen.
Letzte Nacht, mit ihr zusammen, war alles wundervoll. Sie im Arm zu halten, ihre Nähe, ihre Wärme und das Baby im Bauch zu spüren war so beruhigend. In ihrer Gegenwart löst sich mein Leid in Luft auf. Selbst wenn wir zusammen weinen und die Trauer uns mal wieder einholt, ist das nicht schlimm, im Gegenteil. Es fühlt sich fast so an, als würde all der Schmerz, der noch in mir sitzt, aufgewirbelt werden, nach oben dringen und mich verlassen. Nach jeder weiteren Stunde mit Anisa bin ich befreiter, glücklicher und um Tonnen leichter.
Ich frage mich, wie das heute Nacht ohne sie werden wird, und auch, wie es sich anfühlt, wenn ich gleich ganz allein mein Haus betreten werde. Denn sie hat die Wärme in meine vier Wände zurückgebracht. Durch ihre Gegenwart habe ich mich in meinem Haus endlich wieder wohlgefühlt.
All das geht mir durch den Kopf, während ich warte, bis sie sich im Badezimmer für die Nacht fertig gemacht hat. Dann schaue ich mit an, wie sie zu ihrem Bett geht und sich hineinlegt. Ich würde sonst was dafür geben, mich jetzt zu ihr kuscheln zu können. Jede noch so kleine Zelle in mir sehnt sich danach. Aber ich weiß, dass es unmöglich ist. Deshalb gehe ich nur zu ihr und gebe ihr einen Kuss auf die Stirn, bevor ich mich schweren Herzens verabschiede und sehr nachdenklich nach Hause fahre.
Als ich die Haustür aufschließe, die Diele betrete und wieder diese Schwere fühle, die mich seit Jahren hier erdrückt, weiß ich, dass ich etwas ändern muss. Da ich jetzt eh nicht schlafen kann, weil ich viel zu aufgewühlt bin, schreite ich zur Tat, begebe mich in die Küche und hole eine ganze Rolle mit großen grauen Müllsäcken. Damit steige ich entschlossen die Treppe nach oben, wobei mir richtig übel wird. Aber ich muss es tun. Es ist ein Anfang.
Zielsicher öffne ich die Schlafzimmertür und atme gefühlt tausend Mal tief durch, bevor ich die Kleiderschränke aufmache und all die Klamotten von Isa erblicke, die mir mit einem Mal so viele Erinnerungen zurückbringen, dass es mich fast erschlägt. Ich greife wahllos danach und stecke alles in die Säcke. Fach für Fach, Seite für Seite, bis der ganze Kleiderschrank leer ist. Anschließend ist die Kommode dran. Und ich schaue in die alten Nachttischschubladen. Da liegen unter anderem Nuckel und Kinderbücher von Ole drin. Aber auch die müssen daran glauben. Ich will nichts mehr sehen! Danach gehe ich ins Badezimmer, um dort sämtliche Kindersachen zu entfernen und einzutüten. Als Letztes ist Oles Zimmer dran, was mich meine ganze Kraft kostet. Dennoch leere ich seine Schränke, während sich die vollen Säcke türmen.
Ich trage einen nach dem anderen nach unten, stelle sie auf die Ladefläche von meinem Pick-up und fahre anschließend mehrere Container an, die Kleiderspenden annehmen, weil einer alleine nicht reicht.
Als ich den letzten Sack eingeworfen habe und die Klappe zugeht, breche ich heulend davor zusammen.



Kapitel 24
ANISA
»Wie geht es Ihnen?«, ist die erste Frage, die mir Dr. Brunner am Montagmorgen stellt. Ich entspanne auf seiner schönen Relaxliege, habe die Augen geschlossen und grinse unbewusst, ehe ich ehrlich zugebe: »Richtig gut.«
»Richtig gut?«, erklingt es in erstaunt hoher Tonlage, sodass ich meinen Kopf zu ihm drehe, die Augen öffne und sehe, wie er mit seinem Klemmbrett samt Stift auf dem Rollhocker neben mir sitzt und mich fragend anschaut.
Ja, mir geht es fantastisch. Aber wie bringe ich ihm das bei? Ich kann ihm unmöglich erzählen, was am Wochenende geschehen ist. Ich habe die ganzen Ereignisse selbst noch nicht verdaut. Es ist auch zu surreal – fast wie ein Traum. Ich weiß nur, dass ich mich richtig gut fühle, und zwar seit der Nacht, in der ich über Stunden in Raiks Armen geschlafen habe. Das hat mich irgendwie geheilt. Raik selbst war wie ein großes, wohltuendes Pflaster. Und irgendeine Zaubermedizin muss daran gewesen sein, die die furchtbare, klaffende Wunde in meinem Herzen geschlossen hat.
Es tut zwar noch weh, wenn ich an Joshua denke, und ich vermisse ihn unendlich – das werde ich auch immer tun. Aber das Gefühl, mittig zu zerreißen und am liebsten sterben zu wollen, damit die Schmerzen aufhören, ist weg.
»Ja«, wispere ich deshalb. »Ich habe den gestrigen Tag mit Raik verbracht«, starte ich vorsichtig. »Ich war bei ihm zu Hause. Wir haben viel geredet – sehr viel. Ich glaube, er tut mir gut«, gestehe ich, und es herrscht Schweigen. Dr. Brunner schreibt auch nicht mit – er sieht mich einfach nur sehr nachdenklich an.
»Sie waren bei Raik? In seinem Haus?«, erkundigt er sich nun doch, und ich schmunzle bei der Erinnerung, denn ja, das war ich. Er hat mich mitgenommen – als allererste Frau. Und er hat mich seinen Eltern vorgestellt, die richtig entzückend zu mir waren. All das erzähle ich dem Doktor natürlich nicht, ich nicke nur und lächle wieder.
»Interessant«, erklingt es, bevor er wissen will: »Ist denn mehr zwischen Ihnen passiert?«
Ich schweige, obwohl ich ihm so gerne von dem Kuss erzählen würde, weil er traumhaft schön war. Aber noch schöner war es für mich, in Raiks starken Armen einzuschlafen. Als ich so nah an seinem nackten Oberkörper lag und er seine Arme um mich geschlungen hat, habe ich mich wie ein Baby gefühlt. Einfach nur sicher und geborgen. Ab dem Moment war meine Welt wieder einigermaßen in Ordnung. Aber all das behalte ich für mich, denn ich weiß nicht, ob Raik Ärger bekommt, wenn ich das erzähle.
Dr. Brunner merkt irgendwann auch, dass ich zu dieser Frage nichts zu sagen habe. Manchmal ist eben keine Antwort die beste Antwort.
»Okay, Frau Engel. Ich bin ein wenig überrascht – allerdings positiv. Ich meine, vor einer guten Woche wollten Sie die Klinik verlassen – wegen Raik«, erinnert er mich. »Und jetzt …«, macht er weiter.
»… jetzt habe ich ihn besser kennengelernt«, beende ich den Satz für ihn. »Noch mal vielen Dank, dass Sie mir von Isa und Ole erzählt haben.«
Er nickt aufrichtig, während ich merke, dass er angestrengt nachdenkt. Ich würde zu gerne in seinem Kopf Mäuschen spielen. »Also, ich freue mich für Sie, Frau Engel. Es ist schön zu hören, dass es Ihnen besser geht. Ich kann auch gut nachempfinden, dass der Verlust, den Sie und Raik auf tragische Weise erleben mussten, zusammenschweißt.« Ich nicke bestätigend, während er noch spricht. »Wollen Sie denn weiter in der Reha bleiben?«
Mit einem Mal werde ich hellhörig und setze mich sofort gerade hin. »Ja. Auf jeden Fall!«, sage ich und habe Angst, dass sie mich rauswerfen könnten. »Ich, ich muss doch jetzt nicht etwa gehen, weil es mir besser geht, oder?«
»Nein!«, beruhigt er mich sofort. »Natürlich nicht. Ich denke, Ihre Stimmungen sind mitunter tagesabhängig. Sie sind noch lange nicht da, wo ich Sie gerne hätte. Ihre Gefühlslage kann nächste Woche schon wieder ganz anders sein, deshalb bin ich absolut dafür, dass Sie Ihre Therapien weiterhin wahrnehmen.«
»Gut«, erwidere ich, denn ich will auf keinen Fall gehen. Die Vorstellung, alleine zurück nach München zu müssen, wirkt so beängstigend, dass ich nach dem Gespräch mit Dr. Brunner den Schwimmkurs sausen lasse und stattdessen Britta anrufe.
»Anisa. Guten Morgen, mein Schatz. Wie schön, von dir zu hören«, begrüßt sie mich freudig und will wissen: »Ist alles in Ordnung? Brauchst du irgendetwas?«
»Äh, ja – könnte man so sagen«, starte ich und offenbare ihr mein Problem. Ich rede mir alle Sorgen und Ängste von der Seele und versichere ihr, dass mir die Wohnung Unbehagen bereitet. »Ich werde da niemals mit dem Kleinen glücklich werden. In den Wänden stecken einfach zu viele Erinnerungen, die mich immer wieder runterziehen«, schwöre ich ihr.
»Okay, das verstehe ich. Dann schreib doch dem Vermieter am besten gleich die Kündigung. Und bis du etwas Neues gefunden hast, ziehst du erst mal zu uns«, schlägt sie vor, was ich nett finde, aber auch nicht so richtig will.
»Das ist total nett von dir. Aber wenn ich ganz ehrlich bin, möchte ich am liebsten gar nicht mehr zurück nach München«, gestehe ich leise.
»Aber wohin willst du denn dann?«, kommt sofort in einem schockierten Tonfall zurück.
»Ich finde es hier oben auf dem Darß sehr schön. Du weißt, dass mir die Gegend schon immer gefallen hat. Mein Zustand verbessert sich zudem von Woche zu Woche. Ich hätte niemals geglaubt, dass es mir jemals wieder so gut gehen würde. Deshalb habe ich darüber nachgedacht, ob ich übergangsweise in euer Ferienhaus ziehen könnte«, taste ich mich vorsichtig heran, denn die Vorstellung, einfach hierzubleiben, ist himmlisch.
»Oh, Anisa!«, ertönt es. »Aber in Prerow kennst du doch niemanden! Und du bist hochschwanger. Der Kleine wird bald geboren. Wer soll dir denn da oben helfen?«
»Ich schaffe das alleine!«, sage ich kämpferisch.
»Aber wir haben Joshua versprochen, dass wir für dich und das Kind da sind! Wir mussten es ihm auf seinem Sterbebett schwören. Außerdem hätte ich keine ruhige Minute, immerhin weiß ich ja, wie viel Arbeit so ein Säugling macht. Die Vorstellung, dass du dann ganz alleine in dem Haus sitzt und keinerlei Hilfe hast – oh, Anisa, das geht nicht! Das kann ich nicht mit meinem Gewissen vereinbaren«, meint sie und fährt fort: »Natürlich könnte ich erst mal ein oder zwei Wochen zu dir nach Prerow kommen. Aber viel länger kann ich leider nicht bleiben. Du weißt ja, dass Rainer das Autohaus hier in München hat und ich die ganzen Büroarbeiten machen muss. Wir sind dadurch an München gebunden.«
»Ja, das ist mir klar. Aber ich würde es auch alleine schaffen, Britta! Ich finde hier bestimmt neue Freunde, denn ich habe das Gefühl, dass ich noch mal ganz von vorne anfangen muss, weil mich sonst die Vergangenheit immer wieder einholen wird. Du weißt ja selbst, wie schlimm die war. Ich leide ja nicht erst, seit Joshua gestorben ist. Alles fing mit seiner Krankheit an. Und all diese negativen Emotionen, die Ängste, die Hoffnungslosigkeit, die Sorgen, die schlaflosen Nächte, die Tränen und die Trauer sind unweigerlich mit München verbunden. Ich kann da nie wieder glücklich werden!«
Es herrscht Schweigen. Ich kann mir vorstellen, was ich ihr mit dieser Aussage antue. Sie hat schließlich ihren Sohn verloren, und wenn ich mit seinem Kind jetzt auch noch so weit wegziehe, wird ihr das sicherlich nicht gefallen. Aber ich wäre ja nicht aus der Welt! Außerdem ist sie eh drei- bis viermal im Jahr mit Rainer hier oben in Prerow. Wir könnten uns daher ständig sehen. Zudem hat sie noch ihre Tochter vor Ort in München.
»Was hältst du von einem kleinen Kompromiss?«, fragt sie plötzlich.
»Was meinst du?«, hake ich nach.
»Ich würde vorschlagen, wir kommen in drei Wochen, wenn deine Reha durch ist, erst mal zu dir nach Prerow und dann reden wir in Ruhe über alles. Ich wäre dafür, dass du anschließend mit uns zurück nach München kommst. Aber bloß für eine Weile, Anisa! Bis das Kind geboren ist und du dich als frischgebackene Mutter eingelebt hast. Wenn du gut mit dem Kleinen zurechtkommst und nach der Geburt wieder fit und gesund bist, können wir es gerne so machen, dass du nach Prerow ziehst. Wenn dir die Gegend so gut gefällt und dir auch das Haus so viel bedeutet, würde ich es dir und meinem Enkel sogar überschreiben. Aber die ersten Wochen nach seiner Geburt hätte ich euch beide gerne hier bei mir! Du wirst sehen, dass du Hilfe brauchst! So ein Säugling fordert dich rund um die Uhr. Und du hast ja wirklich niemanden, der dir in Prerow unter die Arme greifen könnte. Du wärst permanent auf dich allein gestellt, und das mit einem Neugeborenen. Das geht einfach nicht! Ich würde keine Nacht mehr ruhig schlafen können.«
Ich gebe mich geschlagen, denn die Aussicht, in das Ferienhaus ziehen zu können, ist gar zu schön. Ich muss nur ein paar Wochen in München durchhalten und ihr beweisen, dass ich eine gute Mutter bin und sehr wohl alleine mit meinem Kind klarkomme. Das ist alles. Und das schaffe ich!
In mir entwickeln sich geradezu unbändige Kräfte. Ich habe das Verlangen, es allen zu zeigen, und damit beginne ich bereits bei meiner nächsten Anwendung. Es ist zwar nur eine Gymnastikstunde am Strand, aber bisher habe ich da immer ganz hinten gestanden und nur halbherzig mitgemacht. Doch heute gehe ich nach vorne in die erste Reihe und strenge mich dermaßen an, dass Bentie, der schnuckelige und lustige Physiotherapeut, der die Übungen vormacht, mich zurückpfeift.
»Anisa, denk an das Baby! Ich möchte nicht dafür verantwortlich sein, dass der Kleine noch heute geboren wird! Denn das könnte durchaus passieren, so, wie du drauf bist.«
Ja, ich bin supergut drauf. Selbst mein Hungergefühl ist mit einer Wucht zurückgekehrt, die mich fast erschreckt. Ich hole mir beim Mittag nach dem Hauptgang und dem Nachtisch noch ein Extrastück Kuchen.
»Man sieht eindeutig, dass es dir besser geht«, meint Maria, und Caro nickt zustimmend.
»O ja! Bei dir scheinen die Anwendungen bestens anzuschlagen. Meine Angstzustände und die Panikattacken sind leider immer noch spürbar. Daher werde ich noch mal eine zweiwöchige Verlängerung beantragen«, sagt Caro, woraufhin Maria seufzt.
»Ich habe schon verlängert und muss nun endgültig am Freitag abreisen. Aber ich bin gewappnet, um mich wieder langsam im Arbeitsalltag zurechtzufinden«, berichtet sie gerade, als ich Hände auf meinen Schultern spüre. Im selben Moment kitzelt mich auch schon ein Bart an der Wange. Ich weiß sofort, wer es ist, und beginne zu strahlen, noch ehe ich Raik gesehen habe. Er klopft zur Begrüßung auf den Tisch und ich drehe mich lächelnd zu ihm um. Ein Blick in seine Augen und mein Herz macht einen riesigen Sprung vor lauter Freude.
»Du bist schon da?«, frage ich ihn und bemerke, dass er seine normale Kleidung trägt und ebenso strahlt wie ich.
»Ja, ich bin ein Stündchen eher gekommen, um meine Lieblingspatienten zu sehen«, antwortet er und schiebt flüsternd hinterher: »Wie geht es dir?«
»Bestens«, hauche ich.
»Sehr schön«, flüstert er zurück, und sein warmer Atem streift mein Gesicht.
Ich wäre jetzt liebend gerne alleine mit ihm. Irgendwie stört es mich total, dass wir im Speisesaal sind. Ich vermute auch, dass die Blicke von Caro, Maria und Silvi an uns kleben, dabei würde ich ihn so gerne umarmen und mich an ihn schmiegen, denn ganz nah an seinem Körper bin ich heil – da ist meine Welt in Ordnung. Nur leider kann ich das hier nicht tun und das ist geradezu quälend.
»Wann hast du deine nächste Anwendung?«, erkundigt er sich.
»Um vierzehn Uhr.«
Er sieht sofort auf seine Smartwatch. »Dann hast du ja noch ein bisschen Zeit. Gehst du nach dem Mittag zufällig noch mal auf dein Zimmer?«
Ich weiß genau, was er mir mit dieser Frage sagen will, daher bejahe ich, obwohl ich gar nicht auf mein Zimmer wollte. Aber der Gedanke, ein paar Minuten ganz ungestört mit ihm zu sein, ist wundervoll.
»Perfekt. Ich drehe jetzt eine kleine Runde mit Herrn Löffler und komme danach zu dir.«
»Okay«, flüstere ich, und wir schauen uns wieder in die Augen, wobei es sich anfühlt, als würde die Welt aufhören, sich zu drehen. Es kommt mir so vor, als wären wir durch ein unsichtbares Band verbunden, das uns zueinander hinzieht. Daher kann ich nichts daran ändern, dass ich mich immer näher zu ihm hinbewege und er sich auch zu mir. Und plötzlich liege ich in seinen Armen, schließe meine Lider und fühle seine Nähe, die wie Balsam für meine Seele ist. Sie heilt mich Stück für Stück ein bisschen mehr.
Nur leider umarmen wir uns nicht lange. Zumindest ist es für mich nicht lange genug. Denn als er sich von mir löst, verschwindet die heilende Wärme, die mich wie eine Decke eingehüllt hat.
Raik blickt mich sehnsüchtig an und sagt ganz leise »Bis gleich!«, ehe er kurz in Richtung von Caro, Silvi und Maria nickt und sich dann von unserem Tisch entfernt, hin zu einem älteren Herrn, der zwei Tische weiter sitzt.
»Was war denn das?« Maria schaut mich ganz erstaunt an.
»Nichts«, erwidere ich, weil mir nichts Besseres einfällt.
»Nichts, du Lieblingspatientin?«, kommt in hohem Ton zurück.
»Hey!«, entweicht es mir, und ich deute auf den alten Mann, zu dem Raik gegangen ist. Er hilft dem Herrn gerade auf die Beine, stützt ihn und hält ihn, bis er in seine Jacke geschlüpft ist. Anschließend hakt er ihn unter und spaziert ganz langsam mit ihm an uns vorbei ins Foyer. »Er hat noch andere Lieblingspatienten«, teile ich Maria mit.
»Du willst dich doch jetzt nicht allen Ernstes mit Herrn Löffler vergleichen? Das, was zwischen dir und Raik läuft, ist etwas ganz anderes! Mir ist es ja schon letzte Woche aufgefallen«, behauptet sie, doch ich wiegle sofort ab.
»Zwischen uns läuft aber nichts!«
»Ganz sicher, Anisa? Ich meine, du musst uns das nicht sagen! Es geht uns nichts an. Aber ich bin ja nicht blöd und habe Augen im Kopf. Außerdem würde ein Blinder erkennen, dass ihr ganz schön verliebt ineinander seid«, meint sie, doch davon will ich nichts wissen und schüttle den Kopf.
»Das stimmt nicht!«, behaupte ich, bevor ich gestehe: »Ja, ich mag Raik – das gebe ich ehrlich zu. Aber mehr ist da nicht! Er weiß nur haargenau, wie es mir geht und wie sich Trauer anfühlt. Das schweißt uns irgendwie zusammen. Und deshalb tut er meiner Seele gut.« Damit erzähle ich den dreien mehr, als ich vorhatte.
Maria nickt auch sofort. »Das glaube ich dir aufs Wort, Anisa. Und trotzdem ist da noch ein bisschen mehr. Du müsstest nur mal beobachten, wie du ihn ansiehst – und er dich. Diesen Blick kenne ich. So schauen sich nur Menschen an, die ziemlich viel füreinander empfinden.«
Ihre Worte echoen geradezu in meinem Kopf, als ich auf mein Zimmer gehe, um auf Raik zu warten.
Ich mag mir nicht eingestehen, dass ich in ihn verliebt bin, denn das darf nicht sein! Immerhin ist Josh erst vor einem halben Jahr gestorben. Es wäre viel, viel, viel zu früh – und außerdem hatte ich in meinem ganzen Leben noch nie etwas mit einem anderen Mann außer mit Joshua. Ich will mir das auch gar nicht vorstellen! Und Raik will ja auch keine andere Frau. Für ihn sind Frauen tabu, bis auf die, mit denen er etwas Sexuelles hat. Aber so bin ich nicht, und das weiß er. Wir sind daher einfach nur befreundet – mehr nicht.
Das rede ich mir immer wieder ein, bis er anklopft und ich ihm öffnen muss, weil er seinen Dienst noch nicht begonnen und demzufolge noch keinen Universalschlüssel hat. Er trägt sein normales Outfit: dunkle Jeans samt T-Shirt sowie seine Lederjacke. Darin sieht er wie ein echter Gigant aus, der gerade so durch die Tür passt. Und ich will nur eines: in seine Arme! Deshalb schmiege ich mich wortlos und ungefragt an seinen Körper, woraufhin er seine Arme um mich legt und mich ebenfalls festhält. Das tut so gut und ist die beste Therapie, die ich hier bekommen kann.
»Konntest du die Nacht schlafen?«, erkundigt er sich.
Ich nicke, obwohl mein Kopf noch immer an seiner Brust liegt, und verrate ihm nicht, dass ich die Nacht davor – mit ihm – tausendmal besser geschlafen habe. Das behalte ich lieber für mich.
»Ich habe eine irre Nacht hinter mir. Ich habe nämlich sämtliche Klamotten von Isa und Ole in Tüten gesteckt und sie zur Kleiderspende gefahren«, höre ich ihn sagen, sodass ich mich nun doch von ihm löse, um ihm in die Augen blicken zu können.
»Ernsthaft?«, hake ich nach, weil ich es kaum glauben kann.
Er nickt und wir gehen gemeinsam zur Couch, während er mir mehr erzählt. »Ja. Es war schon lange überfällig und irgendetwas hat mich gestern Abend gepackt, sodass ich es tun musste. Jetzt habe ich ein schlechtes Gewissen, aber irgendwie bin ich gleichzeitig froh und erleichtert, dass das Zeug endlich weg ist«, gesteht er mit erstickter Stimme, und ich spüre mal wieder, was uns verbindet: Neben dem Schmerz ist es die Tatsache, dass wir uns gegenseitig trösten können. Ich rede ihm auch gut zu und bestärke ihn in seinem Tun, bis wir uns verabschieden müssen, weil sein Dienst und meine Anwendungen bevorstehen.
Ich habe eine Sitzung bei Frau Meissner, die sehr zufrieden mit mir ist, sodass sie die Anti-Aggressionstherapie, zu der sie mich verdonnert hat, aus meinem Plan streichen lässt. Und auch Norick, bei dem ich im Anschluss Musiktherapie habe, staunt, als ich ihm gleich mehrere Stücke auf dem Klavier vorspiele.
»Das war sehr gut, Anisa! Ich bin begeistert! Dann können wir ja beim nächsten Mal versuchen, gemeinsam zu singen. Denn das laute Singen stärkt nicht nur das Immunsystem, es aktiviert auch die Selbstheilungskräfte und fördert die Produktion von Glückshormonen. Die freigesetzten Botenstoffe dämpfen zudem Ängste, Aggressionen und Depressionen, weshalb es perfekt für Sie ist.« Das ergibt durchaus Sinn, denn es war mir in den letzten Jahren nicht möglich zu singen. Es ging einfach nicht. Ich musste sogar den Musikunterricht aufgeben und habe nur noch Deutsch und Mathematik unterrichtet, weil ich eine unüberwindbare Blockade hatte, sobald es ums Singen ging. Jetzt weiß ich auch, warum, und googele danach. Und es gibt tatsächlich Informationen zu dem Thema, die Noricks Worte bestätigen.
Insofern sollte ich dringend wieder singen! Am liebsten würde ich es auch gleich versuchen – und zwar klammheimlich auf meinem Zimmer. Aber ich muss noch vor dem Abendessen zu Frau Witt, die den nächsten Brief für mich hat. Und dann sollte ich mich sputen, weil ich nach dem Abendessen Raik wiedersehen werde.



Kapitel 25
ANISA
Etwas ist diesen Montag anders, als ich Joshuas Brief bekomme. Gewöhnlich habe ich mich riesig darüber gefreut, aber seitdem seine Aufgaben immer skurriler werden, habe ich Angst davor, seine Zeilen zu lesen. Zudem weiß ich bereits jetzt, dass es mich wieder traurig machen wird. Deshalb behalte ich das Kuvert zwar bei mir, öffne es aber noch nicht. Stattdessen gehe ich zum Abendessen und anschließend auf mein Zimmer, um zu duschen und mich bettfertig zu machen.
Ich sitze auch schon im Bett, als Raik kurz nach acht in mein Zimmer kommt. Jetzt trägt er wieder sein Klinikoutfit und ich mustere ihn lächelnd, weil er selbst darin total verführerisch aussieht.
»Alles gut?«, fragt er, und ich deute wortlos auf das weiße Kuvert, das ungeöffnet vor mir auf der Bettdecke liegt.
»Ah, stimmt. Es ist ja Montag. Mach es auf!«, sagt er, doch ich seufze schwerfällig.
»Ich weiß nicht so recht. Am liebsten würde ich den Brief einfach nur aufheben und ihn gar nicht lesen, denn ich will nicht wissen, was Joshua als Nächstes verlangt«, gebe ich ehrlich zu, ehe ich ihn bitte: »Könntest du den Brief vorab lesen? Und wenn es ganz schlimm ist, dann behalte es einfach für dich und ich packe seine Zeilen erst mal weg – so für fünf oder zehn Jahre«, deute ich an, woraufhin Raik lacht.
»Fünf oder zehn Jahre? Du willst wohl mir und meiner Abstinenz Konkurrenz machen?«
»Du und abstinent? Das soll wohl ein Witz sein?«, kontere ich, und wieder lacht er.
»Na ja, ich wollte mit meiner Aussage eigentlich auf die Gefühle hindeuten, die in der Herzregion spielen, weniger auf die, die im Bereich der Unterhose stattfinden.«
Nun muss ich schmunzeln, ehe er fortfährt. »Also, wenn du willst, können wir den Brief nachher, wenn ich Dienstschluss habe, gerne zusammen durchgehen. Nur ganz alleine möchte ich ihn nicht lesen, immerhin hat Joshua die Zeilen für dich geschrieben. Er wollte, dass du sie liest und ganz sicher nicht irgendein anderer Kerl. Aber ich stehe dir gerne bei und übersetze im Notfall – also den männlichen Part ins Weibliche, sodass du verstehst, was er mit seinen Aufgaben bezwecken will«, bietet er zwinkernd an, und ich stimme notgedrungen zu. Es ist auch äußerst anständig von ihm, dass er mir diese Grenze aufzeigt, wobei mir nach wie vor nicht wohl dabei ist, das Kuvert zu öffnen.
Daher warte ich, bis Raiks Dienst zu Ende ist und er gegen halb zehn in seiner ganz normalen Kleidung wieder zu mir ins Zimmer kommt. Er zieht seine Lederjacke aus, hängt sie über den Sessel und setzt sich direkt zu mir aufs Bett, was mich freut, denn ich mag es, wenn er mir so nah ist. Ich schiebe ihm das Kuvert entgegen.
»Das kannst du aufmachen! Das kriegst du hin!«, meint er jedoch, sodass ich stöhne und es tue. Aber mit dem Brief kommen ganz merkwürdige Empfindungen in mir hoch. Ich sehe Joshs vertraute Handschrift und werde umgehend traurig, was Raik nicht entgeht. Er greift sofort nach meiner Hand, drückt sie und sucht meinen Blick.
»Ich kann mir vorstellen, was es mit dir macht. Wenn ich daran denke, dass ich jetzt einen Brief von Isa bekommen würde … Boah, das wäre der Wahnsinn! Allerdings auch ziemlich hart. Doch vergiss nicht, dass er dir nicht wehtun wollte – im Gegenteil. Er hat seine letzten Stunden damit verbracht, Worte und Aufgaben zu finden, die dir zurück ins Leben helfen. Das kann man gar nicht genug würdigen.«
»Ja, ich weiß«, wimmere ich. »Ich finde die Briefe auch wundervoll und habe tierische Angst vor dem letzten, weil es dann irgendwie vorbei sein wird. Aber trotzdem ziehen sie mich runter«, lasse ich ihn wissen, woraufhin er aus seinen Schuhen schlüpft und zu mir ins Bett kommt. Er setzt sich dicht hinter mich, nimmt mich zwischen seine langen, kräftigen Beine und greift nach dem Brief, sodass wir beide gemeinsam lesen können …
Hey, mein Sonnenschein.
Woche vier ist angebrochen und du bist immer noch in der Reha, wenn du das liest. Das freut mich riesig. Aber jetzt erzähl mir erst mal, wie der Kuss war! Das interessiert mich brennend.
Ich drehe mich fix nach hinten, um zu Raik zu sagen: »Das erzähle ich ihm nachher, wenn du weg bist.«
»Soso … Ich würde aber auch gerne wissen, wie der Kuss war«, neckt er mich und pikst mich zusätzlich in die Rippen, sodass ich zucke und quieke.
»Hey! Er war …« Ich stoppe und suche nach den richtigen Worten, ehe ich ganz kurz gestehe: »Schön.«
»Nur schön?«, haucht er mir von hinten ins Ohr, sodass mich sein Bart kitzelt und sich meine Nackenhärchen aufstellen, während ich schmunzle und hinzufüge: »Sehr schön. Er war sehr schön. Zufrieden? Können wir weiterlesen?«
Raik brummt und gibt mir einen dicken, fetten Knutscher auf die Wange, wobei er mich fest umarmt, ehe wir uns wieder Joshuas Zeilen widmen.
Wenn dir der Kuss gefallen hat, solltest du ihn unbedingt wiederholen! Das wäre dann die nächste Aufgabe.
Raik lacht sofort los und ich stoße ihm meinen Ellenbogen minimal in die Rippen, bevor wir weiterlesen.
Meinen Segen dazu hast du. Und wenn dir der Kuss nicht gefallen hat, war es der falsche Mann. Dann besteht deine Aufgabe darin, es weiter zu versuchen. Und zwar so lange, bis du jemanden findest, bei dem du dich wohl und angenommen fühlst. Das ist nämlich ein bisschen so wie beim Froschkönig, habe ich mir sagen lassen. Nicht jeder Frosch entpuppt sich als Prinz. Mit manchen soll es gar nicht so toll sein. Das sind dann halt die falschen Männer. Aber wenn es der Richtige ist, wird es dir gefallen, Ani. Vertraue einfach auf deine Lippen und küss dich so lange durch die Welt, bis du deinen Prinzen findest. Das wünsche ich mir von Herzen.
Ich habe den Satz kaum beendet, als mir die Tränen in die Augen schießen. Ich muss richtig weinen, drehe mich zu Raik um und kuschle mich noch dichter an ihn. Er umarmt mich auch sofort, drückt mich an sich, wiegt mich hin und her und legt mir dabei seine weichen Lippen auf die Schläfe, was mich so weit beruhigt, dass ich stockend reden kann.
»Das, das fühlt sich irgendwie an, als würde er, er mit mir Schluss machen. Ja, ich weiß, das, das klingt blöd, und ich weiß auch, dass es nicht so ist. Aber trotzdem tut es weh«, winsle ich weinend, während Raik mir weiter beruhigend über den Rücken streicht, bis er irgendwann raunt: »Der Kerl ist genial!«
Irritiert drücke ich mich ein bisschen von ihm weg, um ihm fragend in die Augen zu schauen. »Bitte? Es ist genial, dass ich Frösche küssen soll?«
Raik grinst und schüttelt den Kopf. »Ich glaube, es reicht, wenn du mich küsst. Und soweit ich Joshua verstanden habe, ist das auch deine Aufgabe für diese Woche. Es sei denn, unser Kuss hat dir nicht gefallen«, sagt er leise, sodass ich mich wieder an ihn schmiege und absolut nicht mehr weiß, was ich noch fühlen soll. Ich bin vollkommen verwirrt, denn ich kann ihn doch nicht schon wieder küssen. Das geht nicht!
»Möchtest du keinen weiteren Kuss?«, flüstert er mir ins Ohr, und ich seufze schwerfällig.
»Es geht nicht darum, was ich möchte. Sondern darum, was richtig und was falsch ist. Ich hätte ein total schlechtes Gewissen!«, gestehe ich und schaue ihn wieder an, weil ich etwas wissen will. »Wie war es eigentlich für dich nach Isabellas Tod? Ich meine, wie es war, als du das erste Mal wieder Sex hattest? Wie hast du dich dabei gefühlt?«
Hoffentlich versteht er das nicht falsch und denkt, dass ich Sex mit ihm haben möchte. Deshalb kläre ich das mal lieber auf. »Ich weiß, dass die Frage sehr intim ist, aber mir geht es gar nicht um das Thema Sexualität. Eigentlich wollte ich nur wissen, wie es für dich gewesen wäre, wenn du kurz nach ihrem Tod eine Frau geküsst hättest. Aber das hast du ja angeblich nicht gemacht, sondern gleich, äh …«
Ich stoppe, weil ich nicht weiß, wie ich mich ausdrücken soll. Allerdings versteht mich Raik auch so.
»Ja, genau. Küssen war absolut tabu. Ich hätte das nie und nimmer gekonnt und auch nicht gewollt. Aber Sex brauchte ich irgendwann wieder. Ich habe ganze drei Jahre lang selbst Hand angelegt, bis ich schon Schwielen an den Händen hatte und wusste, so geht es nicht ewig weiter. Dann habe ich mich schweren Herzens entschlossen, zu einer Prostituierten zu gehen. Das war ein absolutes Scheißgefühl, trotzdem habe ich es durchgezogen und bin in ein Bordell. Aber vorher habe ich mich dermaßen zugedröhnt, dass es mir bis heute ein Rätsel ist, wie ich überhaupt einen hochgekriegt habe«, erzählt er aufrichtig, weswegen es mich nicht schockiert, sondern vielmehr fasziniert. Ich hänge auch gebannt an seinen Lippen, als er noch mehr preisgibt.
»Ich kann mich an kaum etwas von jenem Tag erinnern. Keine Ahnung, ob ich es verdrängt habe oder ob der Alkohol schuld daran ist. Ich weiß echt nicht mehr, wie sie aussah und wie sie hieß. Allerdings weiß ich noch, dass ich sie gefickt habe, und zwar richtig. So sehr, dass ich ihr im Anschluss noch hundert Euro extra aufs Bett geworfen habe. Und am nächsten Wochenende war ich wieder dort. Da habe ich jedoch eine andere Frau genommen und mich an ihr abreagiert. Ich habe mich dafür gehasst und fand mein Verhalten unmöglich. Aber gleichzeitig habe ich es gebraucht. Irgendwann ging es sogar ohne Alkohol. Ich bin hin, habe bezahlt, habe gevögelt und bin wieder gegangen. Gefühle waren nie im Spiel, bis auf den Selbsthass, den ich mir gegenüber empfunden habe. Trotzdem hat es mir gutgetan. Ich war dadurch im Alltag viel entspannter. Nur irgendwann wurde mir der ganze Spaß zu kostspielig und ich bin auf Dating-Apps umgestiegen. Das war dann zwar zeitintensiver, aber ab und zu habe ich bekommen, was ich wollte. Dann, vor gut zwei Jahren, war ich zum Karneval in Köln und habe die erste Frau ohne App abgeschleppt. Susi, wie sie sich nannte, war herrlich betrunken, was es für mich leicht gemacht hat. Daher auch mein Beuteschema mit den betrunkenen Frauen, die im besten Fall am nächsten Tag gar nicht mehr wissen, wer ich war. Allerdings kamen danach auch einige Touristinnen dran. Man wird halt geübter, was das Anbaggern betrifft. Wichtig war mir nur immer, dass keine Gefühle im Spiel sind. Es ging mir jedes Mal bloß um reinen Sex, ohne Küsse und großartiges Streicheln. Ich habe auch nie eine geleckt. Oralsex war genauso tabu wie Küssen. Es sei denn, sie hat mir einen geblasen. Das habe ich gerne mitgenommen. Aber ich hätte mir nie vorstellen können, eine wildfremde Frau oral zu befriedigen, so gerne ich das auch bei Isabella gemacht habe. Bei all den anderen ging es einfach nicht. Ich gebe ehrlich zu, dass mir die Frauen leidtun, die etwas mit mir hatten. Jeder Vibrator ist gefühlvoller, als ich es war. Aber ich habe auch keinen Hehl daraus gemacht und immer klargestellt, dass es mir nur um das Eine geht. Und das möglichst schnell ohne jedes Drumherum.«
Ich höre ihm völlig fasziniert zu und habe meinen Mund minimal geöffnet, weil mich seine Worte ein klitzekleines bisschen erschüttern. Aber seine Offenheit imponiert mir. Ich spüre, dass er absolut ehrlich zu mir ist, und das wäre ich auch gerne zu ihm. Nur fällt mir gerade absolut nichts ein, was ich erwidern könnte.
»Wow«, entweicht es mir. »Das, äh – nun ja. Danke für deine Offenheit.« Mehr kriege ich nicht raus.
»Kein Thema. Es ist nur die Wahrheit, auf die ich nicht sonderlich stolz bin. Irgendwie war ich wie ein Gefangener. Ich hatte die gleichen Schuldgefühle, wie du sie jetzt wegen des Kusses hast. Und soll ich dir was verraten?«, fragt er mich, während ich ganz Ohr bin, ihn neugierig ansehe und überschwänglich nicke. »Es ist Joshua, der mir die Augen geöffnet hat. Ich habe in all den Jahren nie darüber nachgedacht, was Isabella von meinen Aktionen halten würde. Ich bin davon ausgegangen, ich würde sie betrügen, wenn ich jemanden auf der Gefühlsebene an mich heranlasse und mein Herz öffne. Aber mir war nicht bewusst, wie es für sie sein muss, mich so zu erleben, wie ich war. Das lerne ich nun erst durch deinen Freund. Denn wenn ich mich in Joshua hineinversetze, hätte ich auch nicht gewollt, dass Isa auf ewig mit Ole alleine bleibt. Im Gegenteil! Daher verstehe ich Joshua bestens, weil er alles versucht, damit du wieder die Liebe findest und dich auf sie einlassen kannst. Denn stell dir mal vor, Joshua oder Isabella würden so handeln, wie ich es getan habe! Wenn ich daran denke, dass meine Frau mit zig Männern vögeln würde, um sich bloß in keinen zu verlieben … Boah, ich glaube, ich würde vom Himmel herunterspringen und ihr die Leviten lesen«, sagt er energisch und fügt nachdenklich hinzu: »Ich befürchte, ich habe alles falsch gemacht, was nur ging.«
Ich kuschle mich wieder an ihn und brauche eine Weile, um über seine Worte nachzudenken, denn er hat recht! Aber gibt es einen Mittelweg?
Ich will selbstverständlich nicht permanent neue Männer haben. Doch wie viele Jahre hält man es ohne jede Zuneigung aus? So ganz ohne Berührungen, sanfte Streicheleinheiten und Küsse? Ich hatte das durch Joshua ja immer. Es war für mich normal. Selbst in diesem Moment merke ich, wie wohltuend und unendlich schön es ist, in Raiks Armen zu liegen und seine Nähe zu spüren. Das ist heilsamer als alle Therapien zusammen, die ich hier bekomme.
Ob ich jahrelang darauf verzichten könnte?
Ja, sicherlich – man kann alles. Nur würde ich schrecklich darunter leiden.
»Willst du einen weiteren Kuss oder würdest du dich schlecht dabei fühlen?«, erklingt es plötzlich, und Raik streichelt mir über die Wange.
Ich zucke mit den Schultern, bevor ich wispere: »Ja und ja.«
Ich kann hören, dass er leise lacht, ehe er seine Finger unter mein Kinn schiebt und meinen Kopf ganz sanft zu sich dreht, sodass wir uns anschauen können. »Es freut mich, dass du mich küssen willst. Soll ich dir noch mal die Passage im Brief vorlesen, damit die unguten Gefühle verschwinden?« Ehe ich antworten kann, tut er es einfach. »Da steht: ›Wenn dir der Kuss gefallen hat, solltest du ihn unbedingt wiederholen! Das wäre dann die nächste Aufgabe. Meinen Segen dazu hast du.‹«
Wir schauen uns lange in die Augen, während die Worte in mir arbeiten und Raik ganz langsam immer näher kommt. Ich spüre, dass mein Herz zu rasen beginnt, mein Puls sich überschlägt, ich seinen warmen Atem im Gesicht spüre und wie betäubt die Augen schließe, um seinen Kuss zu empfangen. Als seine Lippen meine berühren, ist es wie beim letzten Mal: als würde ein Blitz in mich einschlagen. Ich sehe Sternchen, mir wird schwummrig und in meinem Bauch fühlt es sich an, als hätten sich Tausende kleiner Insekten eingenistet, so kribbelt es, während ich mich an seinen kräftigen Schultern festhalte und seinen sanften Kuss erwidere. Im Nu vergesse ich alles um mich herum und bemerke, wie sich ganz automatisch meine Lippen öffnen, um seine Zunge in mir willkommen zu heißen. Ich weiß ja inzwischen, wie gut er schmeckt, und stöhne dennoch ergeben auf, als ich ihn wieder kosten darf. Und er ist so unglaublich zärtlich! Ich zergehe in seinen starken Armen, während ich mich ihm Stück für Stück weiter öffne und dieser Kuss unseren ersten noch toppt. Wir liegen in meinem Bett und küssen uns gefühlt stundenlang, bis ich in seinen Armen einschlafe.
Als ich am Morgen erwache, bin ich allein und Joshuas Brief liegt auf meinem Nachttisch. Ich blicke mich im Zimmer um und versuche, meine Gedanken zu sortieren, denn ich habe gar nicht mitbekommen, dass Raik gegangen ist. Allerdings kann er auch nicht die ganze Nacht hierbleiben. Das würde auffallen und er würde vermutlich Ärger bekommen. Trotzdem fühlt es sich komisch an, so ganz ohne ihn. Er fehlt mir!
Mir geht auch all das, was er gesagt hat, den ganzen Vormittag durch den Kopf, sodass ich mich kaum auf die Therapien konzentrieren kann. Und Joshuas Brief, den ich zu Ende lese, gibt mir am Nachmittag den Rest.
Ich sitze weinend im Garten auf einer Holzbank. Um mich herum liegt das bunte Laub der Bäume, das die Anlage der Klinik in herrliche Farben taucht. Von Grün über Gelb bis hin zu dunklen Rottönen ist alles dabei und der blaue Himmel rundet das geniale Farbenspiel noch ab. Ich trage einen weißen flauschigen Poncho und habe mir zusätzlich einen dicken Schal um den Hals gewickelt, während meine Tränen weiter kullern, weil ich mich erneut Joshuas Zeilen widme und sie noch einmal lese.
Vor allem das Ende hat es in sich …
Im Leben zählt nur eines: die Liebe, Ani. Sie ist heilig. Aus ihr entsteht sogar das Leben selbst. Also geh hinaus, küsse und liebe so oft und so viel, wie du willst! Das Leben ist zu kurz, um auf das Schönste zu verzichten, was es zu bieten hat. Und ich wünsche mir von Herzen, dass du jemanden findest, der dich auch liebt. Natürlich nicht so sehr wie ich – das wird niemand schaffen. Aber wenn er nur ein Viertel von der Liebe für dich aufbringt, wie ich sie für dich empfinde, reicht es für euer restliches Leben.
Dein dich ewig liebender Josh
PS: Nicht weinen, mein Schatz! Ich kann dich sicherlich sehen und muss sonst auch weinen. Sei lieber fröhlich, dann freue ich mich mit dir. Und vergiss das Küssen nicht!
Am Abend gebe ich den Brief noch mal Raik, damit er ebenfalls den Rest lesen kann. Er ist nach seinem Dienst wieder zu mir gekommen und sitzt bei mir im Bett.
»Josh ist wirklich ein toller Kerl«, meint er, und ich nicke, denn ja – Josh war der Beste! Trotzdem bin ich durch seine Worte noch immer ziemlich traurig, bis Raik dafür sorgt, dass das Glück bei mir einzieht, indem er mich küsst und mich ganz sanft streichelt, bis ich erneut in seinen Armen einschlafe.
Nur leider geht er danach wieder, sodass mein Schlaf unruhig wird und ich am Morgen einsam erwache. Lediglich sein Duft haftet noch an meiner Bettwäsche. Ich kuschle mich hinein, atme tief ein und überlege angestrengt, wie es mit uns weitergehen soll.
Wird er jetzt jeden Abend kommen, mich küssen, sich an mich schmiegen und dann wieder gehen?
Was ist nächste Woche, wenn er Nachtdienst hat und sich nicht zu mir legen kann? Und was passiert, wenn ich in zweieinhalb Wochen abreisen muss?
Ich mag gar nicht daran denken!



Kapitel 26
RAIK
»Raik? Hättest du mal ein paar Minuten?«, will Falk am Mittwochnachmittag wissen, als ich meine Pause antrete.
»Wenn du mir einen Kaffee spendierst, klar doch. Ich bin gerade auf dem Weg in die Cafeteria. Du kannst gerne mitkommen«, biete ich ihm an, doch er schüttelt den Kopf.
»Nichts gegen einen Kaffee, aber ich würde mich gerne ungestört mit dir unterhalten – in meinem Zimmer!«, erwidert er und deutet hinter sich – in seinen Therapieraum.
»Soll ich etwa auf deine Liege, Doc? Glaubst du, mit mir stimmt etwas nicht?«, erkundige ich mich spöttisch, obwohl ich ahne, dass etwas im Argen ist. Umsonst will er mich nicht sprechen. Und schon gar nicht in dem Tonfall und erst recht nicht ungestört.
Im Grunde habe ich ein gutes freundschaftliches Verhältnis zu Falk. Das rührt daher, dass er damals, als Isa und Ole gestorben sind, immer für mich da war. Er war ganz neu hier in der Klinik und kannte mich kaum. Das hat ihn aber nicht davon abgehalten, mich täglich anzurufen, nach mir zu sehen und mir unermüdlich auf die Beine zu helfen, wenn ich emotional zusammengebrochen bin.
»Rein jetzt mit dir! Ich habe leider nicht so viel Zeit und will mich hier draußen auf dem Flur nicht dazu äußern«, wird er deutlich und öffnet seine Tür sperrangelweit, sodass ich notgedrungen eintrete und mich frage, was er von mir will.
Er deutet auch sofort auf das geschwungene weiße Sofa, vor dem es einen kleinen stechend grünen Designertisch gibt, während ich es nicht lassen kann, einen weiteren Kommentar abzugeben.
»Das Sofa? Soll ich mich setzen oder legen, Doc?«
Er verdreht die Augen und geht nicht weiter darauf ein. Stattdessen will er wissen: »Was für einen Kaffee möchtest du? Milchkaffee, Crema, Latte, Espresso …«, beginnt er, einige Sorten aufzuzählen, sodass ich ihm dazwischenfunke, um es abzukürzen.
»Einen großen Pott mit schwarzem Kaffee. Pur – ohne alles, denn ich habe noch bis heute Abend Dienst.«
Er nickt und begibt sich sogleich ans Telefon, um meinen Kaffee sowie für sich einen Espresso zu organisieren, ehe er in einem Sessel, der dem Sofa gegenübersteht, Platz nimmt und mich fragt: »Willst du dich jetzt auch mal setzen?«
»Eigentlich nicht. Im Grunde will ich nur wissen, was du von mir willst!«, stelle ich klar, und er seufzt.
Er fährt sich sogar durch seine dunklen Haare, starrt auf den lupenreinen Fußboden und holt tief Luft, bevor er mir in die Augen schaut und die Bombe platzen lässt. »Was läuft da zwischen dir und Frau Engel?«
Ich kann nichts daran ändern, dass sich sofort ein Grinsen auf meinem Gesicht zeigt. Ich kann es weder unterdrücken noch mich verstellen, sodass Falk laut stöhnt.
»Raik! Du weißt, dass es uns verboten ist, etwas mit den Patienten anzufangen! Und ausgerechnet sie … Sie macht gerade eine verdammt schwere Zeit durch. Und sie ist schwanger! Ich würde ja noch verstehen, wenn ihr euch auf freundschaftlicher Basis näherkommt, weil ihr beide geliebte Menschen verloren habt und leidet. Aber was zum Teufel machst du zwei Abende hintereinander stundenlang in ihrem Zimmer? Angeblich bist du bis weit nach Mitternacht bei ihr geblieben, obwohl du um einundzwanzig Uhr Dienstschluss hattest!«, fährt er mich an, sodass ich mich nun doch erst mal auf das Sofa setze, um meine Gedanken zu sortieren.
»Ich habe echt super Kollegen«, entweicht es mir grübelnd, weil mir bewusst ist, wer etwas gesagt haben muss. Schließlich weiß ich genau, wer diese Woche Nachtdienst hat.
»Darum geht es nicht, Raik! Sei lieber dankbar, dass Nicole es nur mir erzählt hat und nicht an die große Glocke hängt. Immerhin haben wir alle unterschrieben, kein Techtelmechtel mit den Patienten anzufangen. Wir dürfen noch nicht einmal unsere Privatnummern oder Social-Media-Kanäle preisgeben. Und du …«, will er weitermachen, als ich ihn unterbreche.
»Ich habe nichts dergleichen getan, Falk! Anisa hat weder meine Telefonnummer noch habe ich ein Techtelmechtel mit ihr! Und auf Social Media bin ich gar nicht«, stelle ich klar.
»Und was ist das dann mit euch?«
Ich zucke mit den Schultern, weil ich es selbst nicht weiß. »Ich glaube für das, was uns verbindet, gibt es keine Worte«, teile ich ihm mit, als es im selben Moment anklopft.
»Herein!«, ruft Falk, woraufhin die Tür aufgeht und unsere Azubine mit einem Tablett eintritt.
»Ich bringe Ihren Kaffee, Doktor Brunner«, sagt sie, kommt zu uns und stellt das Tablett auf dem giftgrünen Tischchen zwischen uns ab. Falk bedankt sich und wartet, bis sie wieder gegangen ist, ehe er mich seufzend und mitfühlend zugleich mustert.
»Sie hat mir erzählt, dass sie am Sonntag bei dir zu Hause war. In deinem Haus! In dem Haus, in das keine Frauen dürfen!«, teilt er mir nichts Neues mit. Daher nicke ich nur, während er die kleine Tasse mit dem Espresso nimmt, einen Schluck trinkt und mir abermals in die Augen schaut.
»Was machst du jeden Abend so lange in ihrem Zimmer?«, kommt er noch mal auf das Thema zurück, und ich breche unseren Blickkontakt ab.
»Sie ist schwanger, Raik!«, versucht er nun offenbar, mir ins Gewissen zu reden. Als ich auch darauf nicht reagiere, fragt er ganz explizit: »Hast du Sex mit ihr?«
»Nein«, antworte ich gequält und greife nun auch nach meinem Kaffee, weil ich etwas brauche, an dem ich mich festhalten kann. Und die große Tasse kommt wie gerufen.
»Sieh mich bitte an und sag mir ins Gesicht, dass ihr keinen Sex habt!«, verlangt er, sodass ich ihm einen spöttischen Blick zuwerfe und gehässig lache.
»Du müsstest mich echt besser kennen, Falk! Wie du schon selbst bemerkt hast, ist sie hochschwanger und wegen Depressionen bei uns. Da gehe ich doch nicht auf ihr Zimmer, um sie zu vögeln! Sag mal, was denkst du überhaupt von mir?«, fahre ich ihn nun an, weil er mit dieser Frage zu weit gegangen ist.
»Okay, okay – tut mir leid. Ich glaube, ich habe nur diese Bestätigung von dir gebraucht. Aber was macht ihr? Reden?«, bohrt er inzwischen viel ruhiger nach.
Ich hole tief Luft und stoße sie laut aus, ehe ich gestehe: »Wir liegen in ihrem Bett, reden, kuscheln und küssen uns.«
Falk gibt Töne von sich, die ich noch gar nicht von ihm kenne. Er stellt sogar seine Tasse ab und lässt sein Gesicht in seine Hände fallen. So sitzt er mehrere Minuten da, bis er mich wieder ansieht.
»Sie ist aus München«, teilt er mir nun mit, obwohl ich das weiß und darum desinteressiert mit den Schultern zucke. »Sie reist in zweieinhalb Wochen wieder ab, Raik!«, schiebt er hinterher. Auch diese Information ist mir bekannt, weshalb ich ihn lediglich anschaue, ohne etwas zu erwidern. Denn was soll ich auch sagen? Ich weiß ja selbst nicht, was das mit uns ist und wie es weitergehen soll, was ich ihm nach einer Weile offenbare.
»Liebst du sie?«, fragt er daraufhin.
Als ich nicht antworte und stattdessen in meine Tasse mit dem pechschwarzen Kaffee starre, wiederholt er es. Und zwar laut: »LIEBST DU SIE?«
Seufzend stelle ich den Kaffee ab und zucke mit den Schultern. »Ich sag mal so: Ich empfinde was für sie. Ich mag sie. Sie bedeutet mir ziemlich viel.«
Falks gequälter Blick spricht Bände, weswegen die Worte mit einem Mal aus mir herausbrechen. »Herrgott, ich weiß selbst nicht, was mit mir los ist! Ja, vielleicht bin ich in sie verliebt. Vielleicht ist es genau das, denn nichts anderes ergibt Sinn, schließlich habe ich sie mit in das Haus genommen, in das ich nie eine Frau reinlassen wollte. Ich habe sie meinen Eltern vorgestellt. Und ich habe sie geküsst, Falk. Auch das wollte ich nie wieder tun, wie du weißt. Mittlerweile küsse ich sie sogar täglich. Und soll ich dir was sagen? Es gefällt mir! Und noch was: Sie hat es vollbracht, dass ich nach fast acht beschissenen Jahren den ganzen Kram von Isa und Ole weggeschmissen habe. Gerade bin ich mit meinem Vater dabei, oben im Haus sämtliche Zimmer auszuräumen und jegliches Inventar dem Sperrmüll zu überlassen, weil wir noch diese Woche mit Renovieren beginnen.«
»Mach Urlaub!«, ertönt es plötzlich.
»Bitte?«, hake ich nach.
»Du hast mich schon verstanden. Mach Urlaub! Ich will nicht, dass du hier Ärger kriegst. Wenn du freihast, kannst du sie nach Lust und Laune weitab von diesem Gelände treffen. Und du hast zugleich Zeit, um die Renovierung in deinem Haus voranzutreiben, denn ich freue mich ehrlich, dass du diesen Schritt gehst. Der ist schon lange überfällig.«
»Wann soll ich denn Urlaub machen?«, erkundige ich mich verwirrt.
»Ab morgen. Das hier wird deine letzte Schicht sein, solange Frau Engel bei uns ist.«
Ich glaube, ich höre nicht richtig! »Ich schätze, das wird unserer Abteilung aber gar nicht gefallen«, werfe ich ein.
»Egal. Ich klär das für dich. Nur halte dich heute Abend nach deinem Dienst von ihrem Zimmer fern und nutze deinen Urlaub, um dir über deine Gefühle für sie Klarheit zu verschaffen. Denn ich will nicht, dass du ihr das Herz brichst. Das hat schon ein anderer getan. Mehr verträgt sie aktuell nicht«, gibt er mir mit auf den Weg, den ich sehr nachdenklich auf meine Station gehe, weil meine Pause vorüber ist.
Den ganzen restlichen Nachmittag und frühen Abend frage ich mich, wie ich diese Neuigkeiten Anisa beibringen soll. Hoffentlich versteht sie mich nicht falsch und denkt, ich ziehe mich von ihr zurück! Denn nichts liegt mir ferner. Es quält mich sogar, dass ich heute Abend nicht länger bleiben darf. Daher erledige ich meine Arbeit besonders schnell, um möglichst viel Zeit für sie zu haben.
Es ist 20.25 Uhr, als ich mit allen Patienten durch bin und ihr Zimmer betrete. Sie sitzt in einem cremefarbenen kurzen Nachthemd auf ihrem Bett. Ihre dunklen Haare sind zu einem wilden Dutt gebunden und sie scheint gerade gelesen zu haben, denn vor ihr liegt ein aufgeschlagenes Buch. Jedoch lächelt sie mich jetzt an und ich kriege nicht genug von ihrem Anblick.
»Hey«, raune ich und lege mein Klemmbrett samt dem Blutdruckmessgerät auf den Tisch, ehe ich zu ihr gehe und sie umarme, wobei sie sich gleich an mich schmiegt und ich mich wie selbstverständlich zu ihr ins Bett setze.
»Alles okay?«, will sie wissen, da man mir offenbar ansieht, dass etwas nicht stimmt.
Ich schüttele den Kopf und erwidere mit gedämpfter Stimme: »Nein.« Dann brauche ich allerdings einen Moment, ehe ich ihr mehr erzählen kann. »Einige in der Klinik finden es nicht so gut, dass ich abends so lange bei dir bleibe. Mir wurde daher nahegelegt, ab sofort Urlaub zu machen, bis deine Reha vorüber ist.«
Sie schaut mich völlig schockiert an und der traurige Ausdruck in ihren wunderschönen haselnussbraunen Augen trifft mich unerwartet hart.
»Hey!«, raune ich deswegen erneut und greife nach ihren Händen. »Das bedeutet jetzt nicht, dass wir uns nicht mehr sehen werden. Im Gegenteil!«, stelle ich sofort klar und werde noch offener. »Falk – also Doktor Brunner hat mir zu dem Urlaub geraten, damit wir uns auf neutralem Boden treffen können, wann immer wir wollen. Denn hier in der Klinik ist es wirklich nicht so leicht. Es ist uns Angestellten verboten, engere Bindungen zu Patienten aufzubauen«, teile ich ihr wahrheitsgemäß mit, worüber sie nachzudenken scheint, während sie wie in Trance auf die weiße Bettdecke starrt.
»Also sehe ich dich hier in der Klinik gar nicht mehr«, ist alles, was sie von sich gibt.
»Jein. Ich sag mal so: Ich werde dich immer abholen und wieder zurückbringen. Das können sie mir nicht verbieten, zumal ich ja dann Urlaub habe.«
Ich bin mir nicht sicher, ob meine Worte sie überhaupt erreichen, denn sie wirkt nach wie vor sehr bedrückt. Daher lege ich nach. »Pass auf: Ich gebe dir meine Handynummer, was ich eigentlich auch nicht dürfte. Aber da ich ab sofort bis zu deiner Entlassung Urlaub habe, kann es mir egal sein. Jedenfalls können wir auf diese Weise ständig in Kontakt bleiben. Und morgen ist schon Donnerstag. Ich werde dich gleich nach deiner letzten Anwendung abholen und dich erst um halb acht zurückbringen. Abendessen kannst du bei mir! Und am Freitagnachmittag meldest du dich einfach bis Sonntagabend aus der Klinik ab, sodass wir das ganze Wochenende zusammen verbringen können. Und nächste Woche sehen wir dann weiter«, mache ich ihr einen Vorschlag, den sie jedoch nicht so aufnimmt, wie ich gedacht habe. Ich hatte mir erhofft, dass sie sich freut, doch stattdessen sitzt sie weiterhin bedrückt neben mir und schüttelt nun auch noch ihren Kopf.
»Ich weiß nicht, Raik«, beginnt sie. »Ich meine, du bist nicht für mein Wohlergehen verantwortlich. Und wenn du mir deine Nummer nicht geben darfst, solltest du das auch nicht tun! Außerdem reise ich eh bald ab. Ist es da sinnvoll, dass wir uns noch mehr aneinander gewöhnen?« Sie schaut mir traurig in die Augen.
»Ja!«, antworte ich, ohne darüber nachzudenken. »Es ist sinnvoll. Sogar sehr sinnvoll«, mache ich weiter. »Wir beide wissen, wie kostbar jeder einzelne Tag ist. Und dass du abreisen wirst, wussten wir auch schon gestern. Hat uns das gestört?«, werfe ich ein und lasse die Frage unbeantwortet, da ich ihr noch mehr zu sagen habe. »Glaubst du etwa, dass ich keinen Kontakt mehr zu dir will, wenn du zurück in München bist? Natürlich interessiert es mich, wie es dir dort geht. Und ich giere danach zu erfahren, wann der Kleine geboren wird. Ich will wissen, wie er heißt und ob es euch nach der Geburt gut geht!«
Endlich lächelt sie mich an, allerdings ganz schwach. »Er wird Joshua heißen. Das ist nicht sonderlich kreativ, stimmt’s? Aber ich kann mir keinen anderen Namen für ihn vorstellen«, erklärt sie gedankenverloren, während ich nicke.
»Ich hätte es genauso gemacht. Zumindest wenn es ein Mädchen gewesen wäre. Dann hätte ich sie Isabella genannt – nach ihrer Mutter. Nur einen weiteren Ole könnte ich mir nicht vorstellen, denn der Kleine ist und bleibt mein Sohn, auch wenn er nur drei Jahre alt werden durfte.«
Ich spüre ihre zarte Hand, die nach meiner tastet und sie drückt. Erneut schenkt sie mir ein aufbauendes Lächeln, ehe sie wispert: »Ich werde im kommenden Jahr mit dem kleinen Joshua nach Prerow ziehen.«
Die Worte haben kaum ihren Mund verlassen, als mein ganzer Körper von einer Gänsehaut heimgesucht wird. Ich fröstele vom Kopf bis zu den Zehen, während ich das Gefühl habe, als würde mein Herz aufgehen.
»Du und der Kleine? Hierher? Ganz alleine?«, entweicht es meinem Mund gleichermaßen erstaunt wie erfreut.
Sie nickt.
»Ja. Ich habe mit Joshuas Mutter ausgemacht, dass ich in das Ferienhaus ziehen darf. Am liebsten würde ich das auch sofort tun, weil ich nur ungern zurück nach München will. Aber vor meinem Umzug muss ich ihr beweisen, dass ich gut mit dem Baby zurechtkomme, denn sie macht sich Sorgen, weil ich hier oben kaum eine Menschenseele kenne und keine Unterstützung haben werde.«
»Du hast mich! Und meine Eltern! Wenn meine Mutter erfährt, dass du hier ganz allein mit einem Baby wohnst, bist du zudem nicht mehr lange allein«, sage ich gerade, als es lautstark anklopft und in derselben Sekunde die Tür aufgeht. Es ist Nicole, die völlig unaufgefordert das Zimmer betritt und zu uns kommt.
»WIR REDEN NUR!«, teile ich ihr erbost mit. »Und ich habe gleich Urlaub!«
»Ja, wird auch Zeit, dass du dir freinimmst. Trotzdem musst du jetzt erst mal die Übergabe machen. Mika wartet!«
Ich stöhne und schaue auf meine Smartwatch. Es ist tatsächlich schon kurz vor neun und sein Dienst beginnt jeden Moment.
»Ich komme gleich noch mal zu dir!«, verspreche ich Anisa und höre Nicole seufzen.
»Das ist übrigens die Petze, wegen der ich nicht mehr zu dir darf und Urlaub nehmen soll«, verkünde ich ganz unverblümt, stehe auf und rausche erbost an meiner Kollegin vorbei, ohne sie eines Blickes zu würdigen. Dann nehme ich mein Klemmbrett und das Blutdruckmessgerät an mich, verlasse schnurstracks das Zimmer und kümmere mich um die Übergabe, ehe ich mich umziehe, um wieder zu Anisa gehen zu können. Allerdings kann ich es nicht lassen, Nicole, die gerade ihren Nachtdienst angetreten hat und sich im Schwesternzimmer aufhält, meine Meinung zu geigen.
»Ich gehe jetzt noch mal kurz zu Anisa. Von mir aus kannst du dich auf den Kopf stellen, die Klinikleitung informieren oder sonst was tun. Das ist mir scheißegal!«
»Raik, die reden hier schon alle über euch! Ich meine es doch nur gut. Du bist ein toller Kollege und ich will nicht, dass du dir eine Abmahnung einfängst oder Schlimmeres«, entschuldigt sie ihr Verhalten.
»Fein, dann guck weg, wenn ich gleich ins Zimmer 108 gehe. Und guck noch mal weg, wenn ich nachher wieder herauskomme. Und ab morgen habe ich Gott sei Dank frei. Dann bin ich nur noch privat auf diesem Gelände. Verstanden?«, fahre ich sie an.
Sie verdreht ihre blauen Augen. Aber so, dass ich weiß, dass sie diesmal die Klappe halten wird. »Übrigens hättest du es auch mir sagen können!«, schiebe ich noch hinterher.
»Und was hätte das genutzt? Auf Doktor Brunner hörst du wenigstens. Ihr seid befreundet«, verteidigt sie sich. »Wie lange machst du eigentlich Urlaub?«
»Bis ihre Reha zu Ende ist.«
»Und was genau läuft da zwischen euch?«, hakt sie weiter nach, doch darauf gebe ich Nicole keine Antwort, denn ich kenne sie selber nicht. Ich muss mir meiner Gefühle erst mal bewusst werden. Allerdings freue ich mich tierisch darüber, dass Anisa mit dem Kleinen nach Prerow ziehen wird. Ich gebe ihr auch umgehend meine Handynummer, als ich zurück in ihrem Zimmer bin, und will zudem wissen: »Kann ich dich morgen nach deinen Anwendungen abholen?«
»Morgen ist es eher schlecht, weil ich nur vormittags Anwendungen habe. Am Nachmittag habe ich einen Termin bei einer Gynäkologin in Ahrenshoop, weil die einzige Frauenärztin von Prerow gerade im Urlaub ist und nach dem Kleinen geguckt werden muss. Daher werde ich hier gegen dreizehn Uhr mit dem Bus starten und garantiert nicht vor dem Abendessen zurück sein.«
»Na, das ist doch super! Da kann ich dich ja nach Ahrenshoop fahren. Ich bin auch Punkt dreizehn Uhr hier.«
»Das musst du nicht tun, Raik. Ich schaff das alleine.«
»Natürlich schaffst du das. Aber ich würde gerne Zeit mit dir verbringen.«
Ihr sanftes Lächeln ist Bestätigung genug. Jetzt nickt sie auch noch, ehe ich dazu übergehe, sie wieder zu küssen. Ohne sie zu schmecken, mag ich die Klinik nicht verlassen. Ich kann es auch kaum erwarten, sie morgen abzuholen und den Nachmittag mit ihr zusammen zu sein. Zudem schreiben wir noch den ganzen Abend miteinander, was sich richtig gut anfühlt. Ich laufe sogar mit meinem Smartphone durch die obere Etage meines Hauses, um zu filmen und ihr die vollkommen leeren Zimmer zu zeigen.
Das ist super, Raik! Ich denke, diese enorme Veränderung wird dir richtig guttun, schreibt sie mir.
Ja, das denke ich auch. Mein Vater kommt gleich morgen früh, da wollen wir das alte Laminat rausreißen. Und am Wochenende kommt ein neuer Anstrich an die Wände. Nächste Woche sind dann die Fußböden dran und ich habe eine Firma beauftragt, die sich das obere Badezimmer vornimmt, denn auch da soll mich nichts mehr an früher erinnern, tippe ich und sende es ihr, ehe wir uns voneinander verabschieden und ich den morgigen Tag herbeisehne.
Ich bin pünktlich auf dem hinteren Parkplatz der Klinik, wo sie bereits auf mich wartet. Da ihr Termin erst um halb drei ist und ich nur zwanzig Minuten bis Ahrenshoop fahre, gehen wir vorher noch einen Kaffee trinken. Dabei fragt sie mich, ob ich sie zu der Ärztin begleiten will. »Ich meine, du musst nicht mit zur Untersuchung. Aber du könntest im Wartezimmer auf mich warten. Ich glaube, das tut mir gut, denn die meisten Termine bei meinem Gynäkologen musste ich während der ganzen Schwangerschaft alleine wahrnehmen, wobei viele werdende Mamas ganz oft mit ihren Partnern da waren«, führt sie aus und verbessert sich sofort. »Bitte, versteh mich nicht falsch, was die Sache mit dem Partner betrifft! Ich meine nur …«
»Schon gut, ich habe dich verstanden und würde sehr gerne mitkommen«, falle ich ihr ins Wort, denn das würde ich wirklich gern. Ich bin sogar ein bisschen stolz, als ich gemeinsam mit ihr das Wartezimmer betrete und ihre Hand halte, bis sie aufgerufen wird. Womit ich nicht gerechnet habe, ist, dass ich kurze Zeit später ebenfalls gerufen werde. Und zwar von einer jungen Arzthelferin, die mich in ein Untersuchungszimmer bringt. Dort liegt Anisa alleine seitlich auf einer Liege und ist an ein CTG-Gerät angeschlossen, das die Herztöne des Babys und etwaige Wehen misst. Ich kenne das noch von Isabellas Schwangerschaft.
»Hey … Ich muss hier eine halbe Stunde liegen und dachte, du könntest mir währenddessen Gesellschaft leisten. Es sei denn, du willst lieber im Wartezimmer bleiben.«
»Keineswegs. Ich bleibe gerne bei dir!«, erwidere ich und ziehe mir sogleich einen Stuhl herbei, um mich ganz nah zu ihr zu setzen und mitanzusehen, was für zackige Linien das Gerät so aufzeichnet. »Geht es dir gut?«
»Ja. Die Ärztin ist wahnsinnig nett. Ich habe mich richtig wohl bei ihr gefühlt. Und gleich will sie noch mal Ultraschall machen. Da kann ich den Kleinen wiedersehen«, erzählt sie mir lächelnd, bis die Ärztin erscheint und ich mich selbst überzeugen kann, dass die Chemie zwischen den beiden stimmt.
Frau Dr. Weih ist äußerst einfühlsam und behandelt mich wie Anisas Partner. »Der Papa will den Kleinen bestimmt auch sehen«, sagt sie, während sie Anisa von den Kabeln befreit und das Ultraschallgerät heranzieht. Ich bemerke, wie es in Anisa arbeitet und sie mehrfach ansetzen will, um sie vermutlich darüber aufzuklären, wer ich wirklich bin. Aber ich schaue ihr in die Augen und schüttle sacht den Kopf, denn so eine Diskussion brauchen wir gerade nicht. Dann bin ich heute eben der Papa und genieße es zudem zu beobachten, wie die Ärztin Kontaktgel auf Anisas Babybauch gibt, der im letzten Monat ordentlich gewachsen ist. Und kaum hat sie die Ultraschallsonde auf den Bauch gesetzt, können wir den kleinen Mann auf dem Monitor bewundern. Wow! Binnen kürzester Zeit werden Gefühle in mir geweckt, die ich kaum beschreiben kann. Mir kommen sogar die Tränen, sodass Anisa nach meiner Hand greift, um sie zu drücken.
Sie denkt sicherlich, es sind die Erinnerungen an Ole, die mir Tränen in die Augen treiben. Aber das ist es nicht allein. Vielmehr ist es dieser kleine Kerl höchstpersönlich, der mich berührt, und das Wissen darüber, dass er seinen Vater niemals kennenlernen wird. Ich selbst kenne meinen biologischen Vater auch nicht. Und trotzdem habe ich den besten Paps der Welt. Genau das könnte ich auch für ihn werden, wenn ich es nicht verbocke, schießt es mir durch den Kopf, ehe ich mich zu Anisa beuge und sie küsse. Zu meiner Verwunderung erwidert sie den zarten Kuss auf ihre Lippen – vor den Augen der Ärztin.
Vermutlich verlassen wir beide deshalb sehr schweigsam das Untersuchungszimmer, bis Anisa in der Garderobe der Praxis einen Aushang entdeckt, der ein Geburtshaus vorstellt, das sich ebenfalls in Ahrenshoop befindet. »Die haben hier ein Geburtshaus!«, sagt sie sichtlich angetan und widmet sich der Mitteilung, die sie gründlich liest. »Das klingt so toll! Es ist nämlich mein absoluter Traum, mein Kind in einem Geburtshaus zu bekommen, weil meine Erinnerungen an Krankenhäuser unweigerlich mit Joshuas Qualen verbunden sind.« Sie googelt sogleich danach, wo sich das Geburtshaus befindet. Es ist keine fünf Minuten von hier entfernt, sodass ich mit ihr hinfahre und wir beide gleich vor Ort die Möglichkeit kriegen, die Einrichtung zu besichtigen. Die Hebammen sind nett und Anisa blüht richtig auf. Ich beobachte, wie sie sich die verschiedenen Möglichkeiten der Geburt erläutern lässt, während sie strahlt und in dem Moment einfach nur eine glückliche werdende Mutter ist.
Mir fällt es richtig schwer, sie am Abend zurück zur Klinik zu fahren. Wir haben noch schön gegessen, trotzdem quält es mich, als ich sie nach unserem leidenschaftlichen Kuss auf dem Parkplatz verabschiede und beobachte, wie sie alleine zum Haus 3 geht.
Nur gut, dass morgen Freitag ist und sie meinem Wunsch nachkommt, sich am Nachmittag aus der Klinik abzumelden. Daher können wir das ganze Wochenende gemeinsam verbringen. Ich bin zwar noch im Renovierungswahn, aber meine Eltern helfen mir. Sie freuen sich auch riesig, Anisa wiederzusehen. Daher gehen wir alle zusammen ans Werk, wobei ich aufpasse, dass Anisa weder schwer hebt noch in die Nähe der frischen Farben kommt. Aber sie gibt mir Tipps, begleitet mich in den Baumarkt und sucht mit mir sogar gemeinsam die Wandfarben aus.
Oles Zimmer und mein ehemaliges Schlafzimmer erhalten erst mal einen reinweißen Anstrich, da ich noch nicht weiß, was ich mit den Zimmern machen werde. Der Flur wird hellgrau mit einer weißen Decke, weißen Leisten, weißen Möbeln und einem passend grauen Fußbodenbelag. Und Isabellas Arbeitszimmer, was mein neues Schlafzimmer werden wird, verpassen wir einen genialen cappuccinofarbenen Ton. Aber nicht nur den. Anisa lässt mich Akzente in Weiß und Braun setzen – dieselben Farben, die sich in der späteren Einrichtung wiederfinden werden, denn auch die hat Anisa schon im Blick.
Es macht riesengroßen Spaß, die Möbel mit ihr auszusuchen und sie unentwegt in meiner Nähe zu haben. Sie schläft sogar bei mir – unten im Wohnzimmer auf dem ausgezogenen alten Sofa. Wenn ich sie nachts im Arm halte, ihren Duft in mich aufnehme und ihre ruhigen Atemzüge spüre, ist meine Welt wieder vollkommen. Dementsprechend unwohl fühle ich mich auch, als ich sie am Sonntagabend in die Klinik zurückbringen muss.



Kapitel 27
ANISA
»So, Frau Engel, Ihre fünfte Woche bricht an. Wie fühlen Sie sich?«, erkundigt sich Dr. Brunner am Montagmorgen bei mir.
»Wie ein Vogel im Käfig«, bricht es aus mir heraus, ohne darüber nachzudenken. Ich befinde mich auf seiner bequemen Relaxliege, habe die Augen geöffnet und starre an die weiße Decke, während sein Blick gebannt an mir hängt.
»Inwiefern?«, hakt er nach.
»Ich fühle mich in der Klinik eingesperrt. Ich würde gerne gehen – aber ich kann leider nicht«, teile ich ihm mit, sodass ich aus den Augenwinkeln merke, wie er seine Brille abnimmt, um mich aus nächster Nähe zu betrachten. Ich drehe mich auch zu ihm und schenke ihm einen traurigen Blick, der ihn grübeln lässt.
»Vielleicht können Sie mir das noch ein bisschen genauer erläutern, denn ich bin immer wieder überrascht, Frau Engel. Zuerst wollten Sie gar nicht bei uns bleiben. Dann hat es Ihnen gefallen. Kurz darauf wollten Sie sofort abreisen, aber nur drei Tage später unbedingt bleiben. Und letzte Woche Montag haben Sie mir gesagt, dass Sie sich richtig gut fühlen. Und heute?«
Ich zucke mit den Schultern und starre wieder an die Decke, wobei ich mir gut vorstellen kann, wie sich das anhören muss. »Denken Sie jetzt, ich bin schizophren?«
»Keineswegs. Nur sind Sie emotional noch lange nicht gefestigt, weshalb ich dafür bin, dass Sie Ihre Therapien fortsetzen. Allerdings interessiert es mich, weshalb Sie sich bei uns gefangen fühlen, denn das sollte nicht sein. Hat es mit Raik zu tun?«, trifft er ins Schwarze, und ich nicke.
»Ich gehe mal davon aus, dass Sie weiterhin Kontakt zu ihm haben, auch wenn wir ihn erst mal in den Urlaub schicken mussten.«
Erneut nicke ich.
»Und weshalb fühlen Sie sich dann wie ein Vogel im Käfig?«
»Weil ich gerne mehr Zeit mit ihm verbringen möchte. Er tut mir gut, Doktor Brunner. Raik ist die beste Medizin! Keine Therapie der Welt hilft mir so sehr wie eine Nacht in seinen Armen«, teile ich ihm aufrichtig mit und schaue ihn schüchtern an.
Er hat seine Brille wieder aufgesetzt und mustert mich eindringlich. »Sie waren am Wochenende abgemeldet«, bemerkt er nachdenklich, und ich nicke zustimmend. »Die Zeit haben Sie mit Raik verbracht, nicht wahr?«
Abermals nicke ich, ehe ich »Ja« hauche. »Aber bis ich wieder bei ihm schlafen kann, muss diese ganze lange Woche vorübergehen. Dann haben wir zwei gemeinsame Tage und Nächte und schon wieder bricht die nächste Woche an, die mich von ihm fernhält. Klar können wir uns auch unter der Woche kurz sehen, aber das ist nicht dasselbe! Und zu allem Überfluss muss ich in spätestens vierzehn Tagen zurück nach München«, sage ich gequält und bin kurz davor, in Tränen auszubrechen. Denn die Vorstellung, von hier abreisen zu müssen, zerreißt mich. Es ist gar nicht so sehr der Aufenthalt in der Klinik, der mich runterzieht, sondern vielmehr die Gewissheit, demnächst satte neunhundert Kilometer von Raik entfernt zu sein, was ich dem Doktor ebenfalls beichte. »Und genau deshalb ist mir jede einzelne Sekunde mit ihm so wertvoll, denn wir haben nicht mehr viel Zeit miteinander«, beende ich meine aufrichtige Stellungnahme.
»Also würden Sie Ihre Reha gerne abbrechen?«, fasst er zusammen, doch ich schüttle den Kopf.
»Eigentlich nicht, denn die Therapien tun mir schon gut. Außerdem brauche ich Joshuas letzte Briefe. Allein deshalb kann ich gar nicht abbrechen.«
»Joshuas Briefe?«, fragt Dr. Brunner irritiert und fährt fort. »Darüber hatten wir uns ganz zu Beginn unterhalten. Bekommen Sie immer noch welche?«
Ich nicke und erzähle ihm alles. Auch, dass Frau Witt sie vernichten wird, falls ich die Reha abbreche.
Dr. Brunner schaut mich lange und intensiv an, ehe er wieder spricht. »Es gibt bei uns die Möglichkeit einer ambulanten Reha. Das bedeutet, dass Sie morgens kommen, tagsüber Ihre Anwendungen haben und am Nachmittag wieder gehen.«
Er hat den Satz kaum beendet, als ich, ohne es steuern zu können, übers ganze Gesicht strahle und mich aufsetze. »Ehrlich?«, hauche ich. »Das geht?«
Er nickt wortlos.
»Ich könnte also die ganze Zeit bei Raik sein und trotzdem meine Anwendungen haben?«, vergewissere ich mich, weil es zu schön ist, um wahr zu sein.
»Ja, das wäre möglich. Nur sollten Sie niemandem sagen, bei wem Sie sich aufhalten. Raik bewegt sich nämlich auf sehr dünnem Eis.«
»Natürlich, Doktor Brunner. Von mir erfährt keine Menschenseele etwas. Zum Glück haben die Eltern meines verstorbenen Freundes ein Ferienhaus hier in Prerow, wo ich offiziell übernachten könnte. Ich war da auch schon mit Raik«, gestehe ich und berichte ihm sogleich davon. Auch meine Pläne, im kommenden Jahr nach Prerow zu ziehen, vertraue ich ihm an.
Er wirkt dabei sehr nachdenklich und hat seine Finger ineinander verschränkt. »Ich muss Sie mal etwas fragen, Frau Engel. Und es wird eine sehr intime Frage sein. Die gleiche habe ich bereits Raik gestellt. Und haben Sie keine Sorge – nichts von dem, was wir besprechen, wird in Ihre Krankenakte kommen. Ich unterliege der Schweigepflicht. Insofern können Sie ganz offen und frei sprechen«, startet er und will wissen: »Verbindet Sie und Raik eine sexuelle Beziehung?«
»Nein!«, sage ich klipp und klar und schüttle unterstützend meinen Kopf.
»Aber Sie haben schon mehrere Nächte miteinander verbracht«, lässt er nicht locker.
»Ja, das stimmt. Wir liegen auch ganz dicht beieinander und halten uns irgendwie zusammen, weil wir manchmal zu zerbrechen drohen. Aber mehr ist da nicht!«, behaupte ich und füge nach einigen Sekunden zaghaft hinzu: »Okay, wir küssen uns. Aber nur, weil das eine Aufgabe von Joshua war.«
Der Ausdruck in Dr. Brunners Gesicht ist mir neu, sodass ich ihm die Aufgabe mit dem Kuss verdeutliche. »Und Raik hat mir geholfen, denn ich habe es nicht geschafft, einen anderen Mann zu küssen. Es ging einfach nicht! Doch bei ihm ist alles anders. Ich fühle mich so unglaublich wohl und geborgen in seiner Nähe«, berichte ich aufrichtig, und Dr. Brunner nickt, als würde er mich verstehen.
»Ich wünschte, Sie hätten mir eher von den Briefen erzählt, denn die Aufgaben sind gewagt, um es gelinde auszudrücken. Da verlangt Ihnen Joshua einiges ab«, meint er, und ich stöhne unbewusst: »O ja!«
»Und jetzt küssen Sie Raik immer noch, obwohl es nicht in den Briefen steht?«
Ich nicke scheu, ohne ihn ansehen zu können.
»Lieben Sie ihn?«, will er als Nächstes wissen, und ich zucke mit den Schultern.
»Können Sie sich vorstellen, eine neue Partnerschaft mit ihm einzugehen?«, bleibt er am Ball, aber ich will gar nicht darüber nachdenken, weil es viel zu früh dafür ist! Ich verbiete mir sogar jeden Gedanken, der in die Richtung geht, was ich dem Doktor mitteile.
»Wenn es nicht so wäre, Frau Engel, könnten Sie ganz locker darüber nachdenken. Denn tief in Ihrem Inneren kennen Sie die Antwort«, sagt er und trifft mich damit unerwartet hart. Ich verziehe sogar mein Gesicht, während er weiterspricht.
»Warum denken Sie, dass es zu früh für eine neue Beziehung ist?«
Nun schaue ich ihn schockiert an. »Mein Freund ist gerade mal ein halbes Jahr tot!«, rufe ich ihm beinahe erbost in Erinnerung.
»Ja, das ist er. Und soll ich Ihnen etwas sagen? Es gibt keinen idealen Zeitpunkt, um sich auf einen neuen Partner einzulassen. Ein halbes Jahr ist genauso richtig oder falsch wie die acht Jahre, die es bei Raik gedauert hat, um sich wieder jemandem zu öffnen. Jeder Mensch hat sein eigenes Tempo. Und wenn es passt und die Chemie stimmt, ist sowieso alles andere egal«, führt er aus und macht weiter. »Wissen Sie noch, dass Sie vom ersten Moment an auf Raik reagiert haben? Für Sie war es Wut, obwohl ich gleich auf etwas anderes getippt habe«, erinnert er mich schmunzelnd, sodass ich ins Grübeln komme.
War es wirklich Liebe auf den ersten Blick?
O nein! Dieser Riese hat mich nur tierisch aufgeregt und würde es vermutlich heute noch tun, hätte ich nicht von Isa und Ole erfahren. Obwohl … das stimmt nicht. Ich habe mich schon vorher zu ihm hingezogen gefühlt und wollte ihn ständig sehen. Außerdem hat er mich von Beginn an von meiner Trauer befreit. Beziehungsweise habe ich mich so über ihn aufgeregt, dass ich gar nicht mehr trauern konnte, weil meine Gedanken einzig und allein um ihn kreisten. Und er hat mir gefallen – sogar vom ersten Augenblick an. Nun, er ist auch ein sehr schöner Mann. Ich kann es kaum erwarten, ihn wiederzusehen, und vermisse ihn schrecklich.
»Ich bin jetzt mal ganz offen, weil mir Raik am Herzen liegt«, reißt mich Dr. Brunner aus meinen Gedanken, und ich blicke ihn verträumt an. »Ich habe ja hautnah miterlebt, was er jahrelang durchgemacht hat. Daher freue ich mich aufrichtig, welche Veränderungen Sie in kürzester Zeit in sein Leben gebracht haben! Ich finde es auch super, dass Sie nach Prerow ziehen wollen – das wird Ihnen guttun und Raik mehr Gewissheit schenken. Zudem ist es mir ein Bedürfnis, Ihnen zu sagen, dass Sie kein schlechtes Gewissen haben müssen, falls Sie mit ihm eine Bindung eingehen. Sie müssen auch nicht noch jahrelang warten. Hören Sie einfach auf Ihr Herz und seien Sie ehrlich zueinander. Sprechen Sie aufrichtig über alles – vor allem über Ihre Gefühle füreinander. Und belügen Sie sich nicht selbst, Frau Engel. Sie müssen niemandem etwas vormachen oder beweisen, sondern nur Ihren Empfindungen vertrauen – Raik ebenfalls. Daher war es mir auch so wichtig, dass er sich beurlauben lässt. Zum einen, damit er keinen Ärger bekommt. Und zum anderen, damit Sie beide sich auf einer ganz anderen Ebene begegnen können als hier in dieser Klinik mit dem Status Krankenpfleger und Patientin. Denn das, was Sie miteinander verbindet, ist kostbar. Sie haben schon ganz richtig erkannt, wie heilsam Raik für Sie ist. Und umgekehrt ist es genauso.«
Ich sitze wie benommen auf der Liege und könnte Dr. Brunner noch stundenlang zuhören. Die Klinik kann echt froh sein, so einen tollen Arzt zu haben. Er macht auch noch meine Entlassungspapiere fertig, sodass ich am Mittwoch nach den Anwendungen ausziehen kann. Ab Donnerstag finden meine Therapien dann ambulant statt. Mir ist es sogar möglich, über die sechste Woche hinaus zu verlängern, was mir mehr Zeit mit Raik schenken wird. Nur ist Britta, die ich im Anschluss gleich anrufe, weniger begeistert davon.
»Noch eine ganze Woche länger, Liebes? Wird das nicht ein bisschen knapp? Ich meine wegen des Babys! Der Geburtstermin ist doch schon am zweiundzwanzigsten November. Und deine Reha wäre regulär am Freitag, dem ersten November beendet. Da wollen wir auch nach Prerow kommen und spätestens am Sonntag mit dir zurückfahren. Das ist viel sicherer, Anisa! Denn die Wehen können locker ein paar Tage eher einsetzen und auf dem Darß gibt es keine größere Klinik. Da fährt man kilometerweit bis in ein gescheites Krankenhaus.«
»Oh, ganz in der Nähe ist ein wunderbares Geburtshaus…«, will ich ihr gerade erzählen, doch sie unterbricht mich sofort.
»Um Gottes willen! Das ist viel zu gefährlich! Du gehst in ein richtiges Krankenhaus. Hier in München haben wir die besten Kliniken!«
Ich stöhne und in mir verzieht sich alles, denn allein den Namen München zu hören, trägt dazu bei, dass mich die Finsternis wie eine schwere Decke niederdrückt. Und die Vorstellung, in einem Krankenhaus zu entbinden, macht es nicht besser – im Gegenteil. Ich habe eine Scheißangst davor und will auch gar nicht weiter darüber nachdenken. Ich freue mich zwar riesig auf mein Kind, aber ich wünschte, ich könnte mit dem Finger schnipsen, es wäre Januar und es wäre mir möglich, mit meinem kleinen Sohn nach Prerow zu ziehen. Aber so leicht geht es leider nicht. Bis dahin muss ich noch einige tiefe Täler durchschreiten.
Nur gut, dass ich am Nachmittag Raik treffen kann. Wir gehen händchenhaltend am Strand spazieren und ich erzähle ihm von der ambulanten Therapie. Er freut sich darüber, dass Dr. Brunner mich für so weit hält. Zudem besteht er darauf, dass er mich am Mittwoch abholt und mit zu sich nach Hause nimmt. Er möchte nicht, dass ich vorübergehend alleine ins Ferienhaus ziehe. Daher kann ich den Mittwoch kaum erwarten, denn nirgendwo bin ich lieber als bei ihm. Aber noch ist Montag. Und das bedeutet, dass ich den nächsten Brief von Joshua bekommen werde.
Als Frau Witt ihn mir nach dem Abendessen überreicht, informiere ich sie sofort darüber, dass ich meine Reha ambulant fortsetzen werde und auf dem letzten Brief bestehe. Sie hat keinerlei Einwände, was mich überrascht. Aber Josh wollte ja auch nur, dass ich die Reha durchziehe – und genau das tue ich. Ich wünschte nur, ich könnte Britta überzeugen, dass ich länger hierbleiben kann. Jedoch weiß ich, wie rigoros sie ist. Diese Charaktereigenschaft hatte Joshua leider von ihr geerbt. Zumindest konnte er wahnsinnig strikt sein, wenn es ihm um etwas Wichtiges ging. Dementsprechend vorsichtig öffne ich das Kuvert, als ich wieder auf meinem Zimmer bin.
Einerseits habe ich Bedenken wegen der nächsten Aufgabe, obwohl ich inzwischen stark genug bin, um seinen Wünschen Grenzen aufzuzeigen. Ich werde nichts mehr tun, was ich nicht will. Daher freue ich mich auch andererseits, einen weiteren intimen Moment mit ihm zu teilen, denn die sind rar geworden, seit es Raik in meinem Leben gibt. Letzte Woche habe ich Raik sogar gebraucht, um den Brief zu lesen. Doch diese Woche fühle ich mich schon wesentlich belastbarer und falte selbstbewusst das beschriebene Blatt Papier auseinander, das diesmal nur wenig Text enthält.
Hey, mein Liebling.
Woche fünf ist angebrochen und du musst immer noch in der Klinik sein, wenn du das hier liest. Ich bin stolz auf dich, Ani! Deshalb habe ich diesmal auch eine ganz spezielle Aufgabe für dich. Und zwar möchte ich, dass du dir in den nächsten sieben Tagen einen Wunsch erfüllst. Tu dir etwas Gutes, mein Schatz! Etwas, wonach du dich von Herzen sehnst! Geh von mir aus shoppen, kauf dir wahllos Kleidung oder Blumen, bestell in einem Restaurant die Karte hoch und runter oder mach einen Tag Wellness. Tu das, wonach auch immer dir ist und was dich glücklich macht, denn das hast du nach all den Wochen der Therapien mehr als verdient.
Ich liebe dich
dein Josh
Ich lächle sanft, weil ich weiß, dass ich seine Aufgabe im Grunde schon erfüllt habe. Denn ich werde ab dieser Woche für einige Tage zu Raik ziehen können. Das macht mich mehr als glücklich. Ich kann den Mittwoch auch kaum erwarten. Gott sei Dank vergehen die Therapien bis dahin wie im Flug und schneller als erwartet kommt Raik am Nachmittag auf mein Zimmer, um meine Koffer zu holen. »Du sollst doch nicht auf die Station!«, sage ich flüsternd, aber er zuckt mit den Schultern.
»Die können mich mal! Ich lass dich doch nicht die schweren Koffer bis auf den Parkplatz schleppen«, lautet seine Antwort, ehe er sich die zwei großen Koffer schnappt und sie schnurstracks hinter sich herzieht. Ich folge ihm mit einem guten Meter Abstand. Dennoch begleiten uns die Blicke von Annett und Fabi. Beide kommen ganz ungeniert aus dem Schwesternzimmer und grinsen uns an. »Ich hab’s von Anfang an gewusst!«, ertönt es plötzlich von Annett, und Fabi grinst noch mehr, ehe auch er sich zu Wort meldet.
»Viel Glück, ihr beiden – oh, ihr drei!«, verbessert er sich, und ich bin richtig gerührt. Ich bedanke mich auch kleinlaut, obwohl ich der Station bereits am Morgen eine große Torte samt Dankesschreiben spendiert habe, und gehe mit Raik, der außer einem Schmunzeln nichts von sich gegeben hat, zu den Fahrstühlen. Kaum haben sich die Türen geschlossen, kommen wir uns näher und er küsst mich sogar, bis wir die Lobby erreichen und so schnell wie möglich die Klinik verlassen. Dennoch drehe ich mich noch einmal um und werfe einen beinahe sehnsuchtsvollen Blick auf das Schloss. Nur gut, dass meine Therapien vorerst weitergehen und ich täglich herkommen kann. Dazu, endgültig Adios zu sagen, bin ich noch nicht bereit. Dafür hat es mir hier viel zu gut gefallen.
Mein Aufenthalt war geradezu lebensverändernd, was natürlich in erster Linie Raiks Verdienst ist. Aber auch all die liebevollen Therapeuten und meine Mädels liegen mir am Herzen. Maria und Silvi sind bereits abgereist. Aber Caro ist noch bis zum Wochenende hier. Am Freitag wollen wir nach den Anwendungen einen letzten gemeinsamen Kaffee trinken gehen, obwohl es nicht der letzte sein wird. Wir vier haben nämlich eine WhatsApp-Gruppe gegründet und wollen uns im nächsten Sommer genau hier in Glücksbrunn wiedertreffen, um ein paar sonnige Tage miteinander zu verbringen.
Darauf freue ich mich schon und kann kaum glauben, dass ich dann meinen kleinen Sohn dabeihaben werde. Ich kann es gar nicht erwarten, ihn endlich kennenzulernen. Nur schade, dass ich für seine Geburt und die Zeit danach zurück nach München muss. Ich hoffe sehr, dass dadurch meine Depressionen nicht zurückkehren werden, denn gerade geht es mir richtig gut.



Kapitel 28
ANISA
Mein Hochgefühl verstärkt sich noch, als mich Raik nur ein paar Minuten später zu sich nach Hause fährt und die Haustür öffnet. Ich traue meinen Augen nicht, als ich über dem Treppenaufgang ein Banner entdecke, das sich quer durch die Diele zieht. Darauf steht in goldenen Buchstaben: »Willkommen zu Hause!«
Zu Hause … Mir treiben die Worte Tränen in die Augen, denn nirgends wäre ich lieber zu Hause als hier – bei Raik, wo es mir gut geht. Er ist mein Anker, der mich hält, wenn ich mal wieder zu ertrinken drohe. So auch in diesem Moment, wo er sofort zu mir kommt und mich in seine starken Arme nimmt.
»Was ich mit dem Banner sagen will, ist Folgendes«, flüstert er mir ins Ohr. »Du bist hier immer willkommen, Anisa. Sieh es als dein Zuhause an! Mir ist zwar bewusst, dass du nächstes Jahr in das Ferienhaus nach Prerow ziehen willst, dennoch steht dir meine Tür jederzeit offen. Und obwohl ich dabei bin, hier alles zu renovieren, habe ich die Treppenschutzgitter lieber an Ort und Stelle gelassen. Sicher ist sicher«, fügt er mit einem Blick auf meinen Bauch hinzu, und ich erkenne, wie weit er denkt. Er bezieht schon mein Kind mit ein! Das ist so schön!
Ich schmiege mich dichter an ihn und tanke noch ein bisschen seiner wohltuenden Nähe, die wie Balsam für meine Seele ist. Dann folge ich ihm, während er meine schweren Koffer mit Leichtigkeit die Treppe hinaufträgt.
»Ich habe mich die letzten Tage beeilt, damit das neue Schlafzimmer fertig wird«, berichtet er unterdessen. »Denn ich will nicht, dass du weiterhin unten auf dem alten Sofa schlafen musst.« Er geht voran zu dem neuen Schlafzimmer, dessen Tür er nun öffnet und mich mit einer einladenden Handbewegung hineingeleitet.
Ich kann kaum glauben, was ich da sehe!
Der Anblick berührt mich schon wieder. Irgendwie bin ich heute sehr sentimental, aber er hat sich auch selbst übertroffen. Ab der Türschwelle sind rote Rosenblätter gestreut, die bis zu dem bequemen Boxspringbett führen, das mir so gut gefallen hat. Und auf der weißen Satinbettwäsche befindet sich ein gigantischer Strauß roter Rosen. Doch das ist noch nicht alles! Ich erblicke auch einen großen weißen Kleiderschrank sowie das passende weiße Sideboard mit dem Spiegel. Er hat exakt all die Möbel gekauft, die meine Favoriten waren! Zudem entdecke ich einen Sektkühler auf dem Sideboard, der sowohl mit Eis als auch mit einer Flasche alkoholfreiem Sekt gefüllt ist. Und gleich daneben stehen zwei Sektgläser.
Ich bin völlig ergriffen und schweigsam, während Raik den Sekt öffnet und uns die Gläser befüllt. Nachdenklich nehme ich mein Glas entgegen und stoße mit ihm an, wobei es mir durch den Kopf geht, dass es eigentlich SEIN neues Schlafzimmer sein sollte. Dabei ist es viel eher meins! Denn genauso würde mein Traumschlafzimmer aussehen. Auch die cappuccinofarbenen Töne liebe ich. Die bieten so einen schönen, angenehmen Kontrast zu der modernen weißen Einrichtung.
»Du hättest wirklich nicht all die Möbel kaufen müssen, die mir so gut gefallen haben«, spricht das schlechte Gewissen aus mir, doch er zuckt nur mit seinen breiten Schultern.
»Ich habe keine Ahnung von so etwas. Ich kann zwar malern und Möbel aufbauen, aber mit dem Aussuchen tue ich mich schwer. Früher hat Isa immer entschieden, was wir kaufen. Und jetzt … Na ja, ich bin jedenfalls froh für deine Tipps, denn die Einrichtung gefällt mir«, lässt er mich wissen. »Ich freue mich sogar tierisch darauf, nach all den Jahren in einem großen, bequemen Bett schlafen zu können und ein sauberes, helles Schlafzimmer zu haben. Und weißt du, worauf ich mich noch mehr freue?«, will er wissen, kommt näher und legt seine Arme um mich. Noch ehe ich antworten kann, verrät er es mir. »Darauf, das Bett heute Nacht mit dir einzuweihen.«
Ja, darauf freue ich mich auch. Von mir aus könnte es jetzt schon abends sein. Aber bis dahin hat Raik noch mit der Malerei im oberen Flur zu tun, der einer Baustelle gleicht. Ich ziehe mich derweil in das hübsche Schlafzimmer zurück und sorge dafür, dass der Strauß Rosen in eine Vase kommt. Anschließend räume ich einige meiner Klamotten in die komplett leeren Schränke und recherchiere danach zum Thema Geburten, denn damit sollte ich mich so langsam beschäftigen, obwohl ich es bisher erfolgreich verdrängt habe. Ich habe auch keinen Schwangerschaftskurs besucht, weil ich in München keine Nerven dazu hatte und hier in der Klinik mit meinen Therapien von früh bis spät ausgelastet war. Aber nun sehe ich mir einige Videos dazu an und höre Podcasts, bis ich mit Raik gemeinsam das Abendessen zubereite. Danach essen wir zusammen, spülen das Geschirr und ich zeige ihm noch Joshuas neuen Brief.
»Diese Woche hat er es mir leicht gemacht. Denn dass ich die nächsten Tage hier bei dir wohnen kann, ist schon der Wunsch, den ich mir erfülle«, erwähne ich ganz nebenbei. Raik greift nach meiner Hand und drückt sie bestätigend, ehe wir uns nacheinander ins untere Badezimmer zurückziehen, um uns für die Nacht fertig zu machen. Denn das obere Badezimmer ist mittlerweile ebenfalls eine Baustelle. Dafür entlockt mir meine kleine Signatur auf dem Spiegel ein Lächeln. Meine Zeilen stehen da immer noch. Raik putzt sogar drumherum, wie man unschwer erkennen kann. Süß.
Höchst zufrieden gehe ich nach einem ausgiebigen heißen Schaumbad nach oben und mache es mir in dem frischen Bett bequem. Noch schöner wird es, als Raik sich eine Viertelstunde später neben mich kuschelt und wir uns zu küssen beginnen. Doch irgendetwas ist heute anders als in den letzten Nächten, die ich mit ihm verbracht habe. Mein Verlangen nach ihm ist stärker und ich habe das Gefühl, dass mir seine Küsse allein nicht mehr reichen. Das Empfinden verstärkt sich noch, als ich seine zärtlichen Hände spüre, die unentwegt über meinen Rücken, meine Schultern und meine nackten Arme streicheln. Dabei entwickle ich eine Sehnsucht, die ich eigentlich gar nicht haben dürfte. Ich kann es noch nicht einmal steuern, dass ich mich immer dichter an ihn schmiege und mich an seinem kräftigen Körper zu reiben beginne. Zusätzlich höre ich mich auch noch stöhnen, sodass ich mich vor mir selbst erschrecke und ein Stück von ihm zurückweiche.
»Alles okay?«, wispert er und schaut mich irritiert an.
Ich kann ihm gar nicht in die Augen blicken, sondern starre auf seine kräftige Brust, die unter einem dunkelblauen T-Shirt verborgen ist, während ich mit den Schultern zucke. Denn was soll ich auch sagen? Im Grunde ist ja alles okay – bis auf mein Verlangen nach ihm, das mir Angst macht. Meine Seele ist einfach noch nicht bereit weiterzugehen. Nur mein Körper ist meiner Gefühlswelt leider ein Stück voraus.
»Hey!«, raunt er und legt mir nun einen Finger unters Kinn, um meinen Kopf so zu drehen, dass ich ihn ansehen muss. »Was ist los?«, hakt er nach, und ich seufze.
»Wir sollten jetzt besser schlafen«, ist alles, was ich mir abringe, da mir meine Empfindungen peinlich sind. Immerhin habe ich mich gerade wie eine rollige Katze benommen!
»Wie war das mit ehrlich zueinander sein? Hatte dir Falk nicht gesagt, dass wir ganz offen über alles sprechen sollen?«, redet er mir ins Gewissen, sodass ich nun meine Hände reflexartig vors Gesicht halte, woraufhin ich ein kleines Lachen von ihm höre.
»Haha! Ich finde das gar nicht witzig!«, sage ich quengelig.
»Was denn? Dass du mich nicht ansehen kannst oder dass du offenbar nicht über alles mit mir reden willst?«, lässt er nicht locker, sodass ich ihm nun doch einen gequälten Blick zuwerfe.
»Von wollen kann nicht die Rede sein!«, kontere ich. »Aber ich habe das Gefühl, dass es besser ist, wenn ich jetzt schlafe.«
»Und wenn du nicht schläfst? Was glaubst du, was dann passiert?«
Ich schaffe es nicht, ihm zu antworten, sondern starre wieder auf seine Brust, bis er plötzlich raunt: »Hallo, ich bin’s!« Zusätzlich dreht er sich noch so, dass er sich wieder in mein Gesichtsfeld schiebt und wir uns in die Augen sehen. »Hast du Lust auf Sex?«, spricht er plötzlich das aus, was ich noch nicht einmal zu denken gewagt habe. Dementsprechend schockiert starre ich ihn auch an. Und ich weiß verdammt noch mal nicht, was ich antworten soll, denn belügen will ich ihn nicht!
Gott, fällt es mir schwer, etwas zu erwidern. Ich verhasple mich auch mehrfach dabei. »Nun, äh – ich, äh – weiß nicht so genau. Irgendetwas stimmt mit meinem Körper nicht«, starte ich und schlucke schwer, bevor ich weiterspreche. »Hätten wir nicht schon zigmal zusammen in einem Bett geschlafen, würde ich ja denken, es liegt an dir! Aber bisher fand ich es immer schön, dich zu spüren und dich zu küssen«, teile ich ihm aufrichtig mit.
»Und jetzt findest du es nicht mehr schön?«, fragt er sichtbar verwirrt.
»DOCH!«, antworte ich sofort. »Nur ein bisschen zu schön«, schiebe ich leise hinterher. »Glaubst du, dass etwas im Essen war? Oder vielleicht ist mir ja das heiße Bad nicht bekommen«, denke ich laut nach und sehe ihn schmunzeln.
»Du meinst, meine Wanne hat dich etwas zu heißgemacht?«, entgegnet er und trifft ins Schwarze.
»Vermutlich«, gebe ich zu und habe nun den Schuldigen gefunden. »Ja, genau das wird es sein! Denn mein Unterleib fühlt sich heute ganz seltsam an. Er ist viel lebendiger als sonst. Ich komme mir vor wie eine rollige Katze!«, gestehe ich ihm sogar und füge hinzu: »Und genau aus diesem Grund sollte ich nun ganz dringend schlafen, um für Abhilfe zu sorgen.«
»Oh, ich kann auch für Abhilfe sorgen«, raunt er mit seiner tiefen Stimme, und daraufhin spielt meine Vagina komplett verrückt. Sie krampft sich eigenständig zusammen, während meine Klitoris zuckt, als wäre sie an Strom angeschlossen. Gleichzeitig spüre ich, wie feucht ich werde. Das ist gar nicht gut! Solche Gefühle hatte ich schon ewig nicht mehr! Und ich will sie auch gar nicht haben!
»Ich hoffe, du hast mich nicht falsch verstanden«, legt er unterdessen nach. »Ich meinte nicht, dass wir gleich miteinander schlafen müssen. Aber ich könnte dich ein bisschen streicheln«, höre ich ihn sagen und schmelze bei seinen Worten dahin. Hätte meine Vagina einen Mund, würde sie jetzt ganz laut JA schreien. Nur gut, dass sie keinen Mund hat und ich stattdessen antworten kann.
»Ich, ich bin noch nicht so weit. Jedenfalls nicht im Kopf. Aber da unten schon!«, jammere ich und kann hören, dass er wieder leise lacht, während er mich in seine Arme zieht und ich mich automatisch an ihn kuschle. Das tut so gut! Er küsst mich auch und beruhigt mich durch seine sanften Lippen, wobei er mir zuflüstert: »Ist es das schlechte Gewissen, das dich abhält?«
Ich nicke zustimmend.
»Aber du hast diese Woche einen Wunsch frei und sollst tun, wonach auch immer dir ist und was dich glücklich macht«, erinnert er mich an die Passagen aus Joshuas Brief.
»Ja, schon. Aber das meinte er garantiert nicht!«
»Glaubst du denn, er hätte was dagegen, wenn ich dich ein bisschen verwöhne?«
Es ist unglaublich, wie tief und sanft zugleich Raiks Stimme ist. Sie streichelt meinen Körper regelrecht, während ich mit den Schultern zucke, denn ich weiß ehrlich nicht, ob er etwas dagegen hätte. Allerdings weiß ich etwas anderes ganz genau. »Ich hatte noch nie etwas mit einem anderen Mann außer mit Josh«, entrinnt es meiner Kehle.
»Ich weiß«, erwidert Raik ganz leise. »Und ich weiß auch, wie beschissen ich mich beim ersten Sex nach Isa gefühlt habe. Daher bin ich dafür, dass wir es ganz langsam angehen. Ich würde dich nur streicheln und küssen. Mehr nicht«, haucht er mir ins Ohr, und da sich jede Zelle meines Körpers danach sehnt, nicke ich zustimmend, noch ehe ich darüber nachgedacht habe.
Raik ist auch unglaublich zärtlich und vorsichtig, während er über meinen nackten Bauch streichelt und seine Finger immer tiefer wandern. Mein Herz rast unglaublich, als sie sich unter den Bund meines Slips schlängeln. Reflexartig greife ich nach seiner freien linken Hand und drücke sie, was er erwidert, um mir Halt zu schenken. Gleichzeitig küsst er mich und sorgt dafür, dass seine Zunge im selben Moment in mich eindringt, als sich seine Finger ihren Weg zwischen meine Schamlippen bahnen.
Was folgt, ist unbeschreiblich schön. Viel schöner, als ich es erwartet hätte. Raik scheint sich bestens mit der weiblichen Anatomie auszukennen. Und er schafft es spielend leicht, mir durch seine geschickten Finger einen Höhepunkt zu verschaffen, der mich einerseits zerreißt und auf der anderen Seite neu zusammensetzt. Ich habe das Gefühl, in seinen Armen zu sterben und gleichzeitig neu geboren zu werden.
Am nächsten Tag kann ich an nichts anderes denken als an die wunderbaren Gefühle, die er mir verschafft hat. Ich bin richtig froh, tagsüber in der Klinik zu sein und ein bisschen Abstand zu haben, um wieder einigermaßen klar im Kopf zu werden. Jedoch juchzt mein Unterleib voller Freude, als er mich am Nachmittag abholt. Ich glaube, meine Fortpflanzungsorgane mögen ihn noch lieber, als ich es tue, denn in mir geht es wahrlich heiß her. Ich weiß auch gar nicht, was das heute Abend werden soll, wenn wir wieder gemeinsam ins Bett gehen. Vermutlich trödele ich deswegen extra lange im Bad. Insgeheim habe ich die Hoffnung, dass Raik vielleicht bereits eingeschlafen ist, bis ich komme. Aber weit gefehlt. Er sitzt im Bett und grinst mich an, sodass ich nicht weiß, ob ich mich freuen oder Angst haben soll. Denn ich ahne, was gleich geschehen wird, wenn ich mich zu ihm lege. Ein inniger Kuss reicht, um das Feuer in mir zu entfachen und mein Verlangen zum Lodern zu bringen.
Dementsprechend zaghaft schlüpfe ich ins Bett, werde jedoch überrascht. Denn Raik beginnt nicht damit, mich zu küssen, wie er es gewöhnlich tut. Stattdessen legt er sich ganz brav neben mich auf die Seite, sodass wir uns in die Augen schauen können.
»Wie war es für dich all die Jahre, in denen Joshua so krank war? Ich meine, konntet ihr euch körperlich lieben oder hat es sein Zustand nicht erlaubt?«
Wow. Damit habe ich jetzt nicht gerechnet. Die Frage wirkt zudem sehr abkühlend, fast wie eine kalte Dusche, worüber ich sogar dankbar bin. Daher bemühe ich mich, vollkommen ehrlich zu antworten.
»Nun«, beginne ich nachdenklich. »Seine Krankheit kam schleichend. Und als wir die Diagnose hatten, haben wir uns sogar sehr oft geliebt – fast täglich. Ich wollte ihm so nah wie möglich sein und ihn am liebsten nie wieder loslassen«, erinnere ich mich an jene Zeit zurück. »Aber sein Herz wurde immer schwächer und Sex wurde zur Mangelware. Er hatte ja kaum noch Kraft, die Treppe hochzulaufen – da wollte ich ihn nicht mit meinem Verlangen quälen. Unsere körperliche Liebe ist einfach in den Hintergrund gerückt. Anstelle von Sex gab es aber viele Streicheleinheiten und sanfte Küsse, obwohl ihm selbst dazu oft die Kraft fehlte. Aber unsere Liebe war stärker. Ich war einfach nur froh, dass er noch bei mir war. Zudem ist mein Verlangen nach Sexualität mit der Zeit erloschen, denn meine Sorgen um Joshua waren tausendmal größer und haben alles andere überschattet. Hätte er mich nicht zu meinem Geburtstag mit dieser kleinen blauen Pille überrascht, hätte ich ewig keinen Sex mehr gehabt. Und ich hatte auch gar kein Bedürfnis mehr danach. Zumindest so lange nicht, bis ein sehr großer Mann in der Klinik ständig auf mein Zimmer kam und mein ganzes Leben durcheinandergebracht hat«, sage ich schmunzelnd.
»Na, so einer aber auch«, feixt Raik, ehe er hauchend wissen will: »Hat es dir gestern gefallen?«
Ich schaue ihm in die vertrauten Augen und nicke scheu.
»War das Badewasser heute wieder ein bisschen zu heiß?«, macht er weiter und bietet mir so durch die Blume an, mich erneut zu verwöhnen. Ohne es kontrollieren zu können, nicke ich, weil ich mich nach seinen innigen Berührungen sehne. Er fackelt auch nicht lange und sorgt dafür, mich die zweite Nacht in Folge auf die sanfteste Weise zu beglücken, sodass ich höchst zufrieden in seinen starken Armen einschlafe.
Ich weiß, dass ich mich schleunigst revanchieren sollte, denn es kann nicht sein, dass er mich Nacht für Nacht in den Schlaf streichelt und mir dabei einen Höhepunkt nach dem anderen schenkt. Das wäre einfach nicht fair.



Kapitel 29
RAIK
Ich hätte nie gedacht, dass ich in meinem Haus jemals wieder so glücklich sein werde. Irgendwie war die Trauer darin gefangen – vor allem in der oberen Etage, die nun in neuem Glanz erstrahlt. Es fühlt sich so an, als hätte ich nicht nur einen Neuanfang bekommen, sondern sogar ein neues Leben mit einer ganz bezaubernden Frau an meiner Seite. Dass sich meine Beziehung zu Anisa in so kurzer Zeit dermaßen intensiviert, hätte ich ebenfalls nicht für möglich gehalten. Ich weiß auch gar nicht, wie es passiert ist. Aber sie ist mir so ans Herz gewachsen, dass es mich zerreißt, wenn ich an ihre Abreise kommende Woche denke. Daher versuche ich, das Thema auszublenden, und genieße vielmehr das Hier und Jetzt, denn ich kriege nicht genug von ihr.
Die letzten beiden Nächte waren so unglaublich schön! Wie zaghaft sie beginnt, sich mir zu öffnen, macht mich richtig schwach – und geil dazu. Allerdings will ich sie nicht überfordern. Ich weiß ja, was sie durchmacht – zudem ist sie hochschwanger! Deshalb unterdrücke ich mein Verlangen nach ihr, so gut es geht, und hole mir lieber vorher einen runter, ehe ich mich mit ihr ins Bett lege. Das hat mir gestern Abend geholfen und wird mir auch heute guttun. Daher brauche ich nach dem Abendessen etwas länger im Bad und masturbiere ausgiebig, bis ich befriedigt und vollkommen relaxt bin. Dann kann unsere Kuschelzeit starten. Ich bin gespannt, ob ich sie heute wieder verwöhnen darf, wobei ich denke, dass sie schon gerne möchte. Das größte Problem ist jedoch ihr Kopf. Sie belastet sich mit Schuldgefühlen, obwohl wir gar nichts Falsches tun. Im Grunde sind wir beide Singles – zumindest haben wir unsere Partner verloren, was es allerdings schwer macht. Ich weiß ja selbst, dass sich Sex mit einer anderen Person ein bisschen wie Fremdgehen anfühlt. Aber das ist es nicht! Wir betrügen niemanden. Wir haben jedes Recht dazu, wieder glücklich zu sein. Und ich will sie glücklich machen! Darum kuschle ich mich auch dicht zu ihr ins Bett und raune ihr ins Ohr: »War das Badewasser heute wieder zu heiß?«
Ich finde, das ist vorerst eine schöne Umschreibung, die es ihr leichter macht, sich auf mich einzulassen. Sie schmunzelt mir auch zu und nickt hauchzart. Jedoch sagt sie: »Du musst das nicht jeden Abend tun! Ich komme auch so klar.«
»Müssen?«, frage ich irritiert, ehe ich ihr erkläre: »Ich liebe es und freue mich schon den ganzen Tag darauf.«
»Ja, aber du hast ja nichts davon«, antwortet sie kleinlaut und will im selben Atemzug wissen: »Was wäre denn mal dein Wunsch?«
Mir ist danach, ihr sofort zu widersprechen und ihr zu versichern, dass ich sehr wohl etwas davon habe. Aber ihre anschließende Frage ist dominanter und echot geradezu in meinem Kopf. Was wäre mein Wunsch …
Ich hoffe, ich schockiere sie nicht mit meiner Antwort. Aber es gibt da schon etwas, was ich wahnsinnig gerne machen würde. Daher fasse ich mir ein Herz und sage es frei heraus. »Mein Traum ist es, dich oral zu befriedigen. Ich habe das jahrelang nicht mehr gemacht und würde sonst was geben, um zwischen deinen Beinen zu versinken, dich zu erkunden und schmecken zu dürfen«, teile ich ihr aufrichtig mit und sehe den leichten Schrecken in ihren haselnussbraunen Kulleraugen. Daher rudere ich minimal zurück. »Das bedeutet jetzt nicht, dass wir das sofort machen müssen. Aber es ist auf alle Fälle etwas, was ich mir wünsche.«
»O-okay«, kommt stockend zurück. »Ähm, nun ja – ich dachte vielmehr an etwas, was ich für DICH tun könnte.«
»Oh. Ach so. Nun verstehe ich, was du meinst. Also, ich bin da eher Gentleman und würde dich lieber verwöhnen. Das ist auch wahnsinnig schön für mich!«, versichere ich ihr, denn das ist es wirklich. Außerdem bin ich schon eigenhändig auf meine Kosten gekommen – wobei sie die nötigen Fantasien dazu geliefert hat, was ich aber besser für mich behalte.
»Okay, wie du willst«, sagt sie, und ich glaube, ich sehe nicht richtig, als sie die Bettdecke zur Seite schlägt, unter ihr cremefarbenes Negligé greift und sich ihres Slips entledigt. Dann zieht sie ihr Negligé etwas hoch und spreizt ihre Beine, sodass ihre blank rasierte Weiblichkeit sichtbar wird. Ich bin so perplex, überrascht und hocherfreut zugleich, dass ich befürchte zu träumen! Passiert das gerade wirklich?
Verwirrt setze ich mich hin, um sie besser angucken zu können. Ihr verführerischer Anblick behindert leider meinen Denkprozess, sodass ich ein paar Sekunden brauche, ehe ich ihr in die Augen schauen kann. Sie schmunzelt.
»Dein Ernst?«, wispere ich, da ich zu wissen glaube, was dieses verlockende Angebot bedeutet.
»Ja. Wenn es dein Traum ist, nur zu!«, fordert sie mich auf, und ich kann es nicht fassen. Das muss mein Glückstag sein!
»Möchtest du es auch?«, frage ich dennoch, weil ich nicht will, dass sie es nur mir zuliebe tut.
Sie nickt und spreizt ihre Beine noch ein Stück weiter, sodass ich schlucken muss, ehe ich dazu übergehe, sie genauestens zu betrachten …
Sie ist so wunderschön! Ich bin ja schon lange der Überzeugung, dass es kaum etwas Schöneres gibt als schwangere Frauen. Doch Anisa übertrifft sie alle.
Sie liegt ganz entspannt auf dem weißen Satinkopfkissen und ihre dunklen Haare breiten sich wellenartig nach beiden Seiten aus. Ihre braunen Augen wirken leicht glasig, ihre Wangen sind minimal gerötet und wenn ich mich nicht täusche, hat sie ordentlich Herzrasen. Okay, ich auch. Und nicht nur das! Meine Vorsichtsmaßnahme, meinen Schwanz zum Schweigen zu bringen, war nicht wirksam genug. Denn er pocht heftig gegen meine Boxershorts. Das Gefühl verstärkt sich noch, als ich meinen Blick ganz langsam tiefer wandern lasse … Ich sehe ihre genial geformten Brüste, die leider unter dem Negligé verborgen sind. Dann ihren Babybauch, der sich mir zum Teil nackt präsentiert. Mir entgeht auch nicht die dunkle, senkrechte Linie, die ihrer Schwangerschaft geschuldet ist und die sich bis hinab zu ihrem Schambein zieht. Abermals muss ich schlucken und wage es, ihre Weiblichkeit zu bestaunen.
Oh, lieber Himmel – mir wird heiß und kalt zugleich, während mir das Wasser im Mund zusammenläuft. Ich hätte nie erwartet, dass sie mir so schnell so tiefe Einblicke gewährt. Alles in mir drängt danach, zwischen ihren heißen Schenkeln abzutauchen. Dennoch meldet sich mein letzter Funke Verstand zu Wort, sodass ich ihr wieder in die Augen blicke. Es hat den Anschein, als wäre sie erregt, obwohl ich sie bisher überhaupt nicht berührt habe. Nun gut, ich bin auch erregt. Und wie! Allerdings ist mein Verlangen ihrem sensationellen Anblick geschuldet.
Gerade beginnt sie, auf ihrer voluminösen Unterlippe zu kauen und ihren Unterleib leicht kreisen zu lassen, sodass ich vor Lust grunze.
»Okay, ich halte es keine Sekunde länger aus!«, gestehe ich heiser und füge hinzu: »Allerdings fange ich oben an und küsse mich bis zu meinem persönlichen Paradies.«
Wieder schmunzelt sie und nickt zustimmend. Sie schließt auch hingebungsvoll ihre Augen, während ich mich über sie beuge und ihre bebenden Lippen mit meinen umschließe. Ich küsse sie ausgiebig und leidenschaftlich, ehe ich mir einen weiteren Wunsch erfülle und ihr das Negligé ausziehe. Jetzt habe ich sie vollkommen nackt vor mir und glaube abermals, dass ich träume.
Ich hoffe, dieses Bild brennt sich in mein Hirn ein, weil ich es nie wieder vergessen will! Daher koste ich es aus, sie zu bestaunen, bevor ich beginne, mich ihren Brüsten zu widmen. Anisas lautes Seufzen und Stöhnen bestärken mich in meinem Tun, bis ich mich irgendwann von meinen neuen Lieblingsspielzeugen losreiße und mich tiefer küsse, wobei meine Erregung ein neues Hoch erreicht. Meine Latte bohrt jeden Moment ein Loch in meine Boxershorts, aber da muss ich durch, denn ich kriege nicht genug von ihrem sensationellen Geschmack. Zum Glück scheint ihr meine orale Stimulation zu gefallen, sodass ich mir alle Zeit der Welt nehmen kann, um auch ja jeden Millimeter von ihr zu kosten, sie ausgiebig zu lecken und an ihrer Klitoris zu saugen, was dazu führt, dass sie gleich zweimal kommt.
Am liebsten würde ich weitermachen. Aber Anisa sieht erschöpft aus und ich selbst bin so high und rattenscharf, dass ich etwas dagegen tun muss.
»Ich würde mich jetzt wahnsinnig gerne mit dir hinlegen, dich halten und in den Schlaf küssen – und das mache ich auch gleich! Aber vorher muss ich noch mal fix ins Bad. Ich brauche dringend eine eiskalte Dusche!«, lasse ich sie wissen und deute auf mein bestes Stück, das jeden Moment meine Unterhose sprengt.
Anisa grinst und setzt sich ins Bett. Gott, ist sie schön!
»Du kannst hierbleiben«, sagt sie leise, während ich sie verträumt betrachte. »Ich gehe dir gerne zur Hand!«, macht sie weiter, und ich glaube, ich höre nicht richtig. Meint sie das ernst? Ja, tut sie, denn noch ehe ich weiter darüber nachdenken kann, berührt sie auch schon meinen kleinen großen Freund, sodass ich laut aufstöhne.
Was folgt, hätte ich nicht zu träumen gewagt. Aber heute Nacht komme ich ebenfalls auf meine Kosten und schlafe höchst zufrieden mit ihr in meinen Armen ein.
Und genauso erwachen wir am Samstagmorgen. Zufrieden und überglücklich. Ich habe auch gar nicht das Bedürfnis aufzustehen. Wir gehen nur fix auf die Toilette und kuscheln uns anschließend wieder in das schöne neue Bett, wo wir den Samstagvormittag küssend und streichelnd verbringen. Wären unsere knurrenden Mägen nicht, würden wir vermutlich bis zum Abend liegen bleiben und uns gegenseitig verwöhnen. Aber so siegt der Hunger und wir gehen gegen Mittag in die Küche, um uns eine Lasagne zuzubereiten. Beim Essen entschließen wir uns dazu, am Nachmittag eine Shoppingtour zu machen. Ich brauche ein paar neue Lampen, Läufer, Fußabtreter und andere Accessoires, mit denen sich Anisa viel besser auskennt als ich. Ich vertraue ihr völlig und suche uns im Anschluss nur ein hübsches Restaurant aus, wo wir gemeinsam zu Abend essen, während ich schon die bevorstehende Nacht herbeisehne. Ich kann es kaum erwarten, wieder zu Hause zu sein – jedoch braucht Anisa heute ewig im Bad.
Ich bin bereits im Bett und warte auf sie, als eine Nachricht auf meinem Display erscheint. Sie hat mir ein Bild geschickt. Ich klicke es an und sehe meine Wanne. Sie ist gefüllt mit rosafarbenem Schaum. Drumherum stehen unzählige Kerzen und ich entdecke zwei Gläser sowie eine Schale mit Erdbeeren auf dem breiten Wannenrand. Im selben Moment geht eine weitere Nachricht von ihr ein.
Willst du mit mir baden?
O ja – und ob ich will!
Ich glaube, ich bin noch nie so schnell die Treppe runtergerannt. Als ich das Badezimmer betrete, fällt mein erster Blick auf sie. Sie sitzt splitterfasernackt auf dem Wannenrand, hält ein Glas Sprudelwasser in der Hand und prostet mir zu. »Ich dachte, wenn wir gemeinsam baden, kannst du bei mir gleich vor Ort für Abkühlung sorgen«, schäkert sie, und das lasse ich mir nicht zweimal sagen.
Im Nu schlüpfe ich aus meinem T-Shirt und den Boxershorts. Dann steige ich in die Wanne, ergreife ihre Hand und helfe ihr, ganz vorsichtig zu mir zu kommen. Durch meine Größe und mein Gewicht sowie durch ihre Schwangerschaft ist die Wanne ein wenig eng für uns beide gemeinsam. Aber das hält mich nicht davon ab, sie zwischen meine Beine zu nehmen, sie mit den Erdbeeren zu füttern, sie einzuseifen und anschließend mit einem Schwamm abzurubbeln. Dabei bin ich an manchen Stellen so gründlich, dass meine Prinzessin abermals in meinen Armen beglückt wird. Und sie revanchiert sich umgehend, sodass wir befriedigt aus der Wanne steigen und heute zeitig schlafen können.
Als ich am Sonntagmorgen mit ihr zusammen erwache, kann ich kaum glauben, wie vollkommen mein Leben wieder ist. Nur eine Sache trübt unser Glück – ihre baldige Abreise, was Anisa am Nachmittag, als wir im Wohnzimmer auf dem Sofa liegen und kuscheln, auch zur Sprache bringt.
»Das Wochenende war so unglaublich schön. Ich bin ja so glücklich, Raik. Aber gleichzeitig bin ich traurig, weil mich Britta und Rainer nächstes Wochenende abholen werden. Dabei kann ich mir noch gar nicht vorstellen, wie es sein wird, von hier wegzumüssen. Ich will auch gar nicht daran denken!«
»Dann rede mit den beiden! Erkläre ihnen klipp und klar, was du möchtest!«, empfehle ich ihr.
»Das habe ich doch versucht!«, erwidert sie, da sie bis eben mit Britta telefoniert hat. »Aber es ist aussichtslos. Rainer sagt ja nicht viel. Aber dafür Britta umso mehr. Sie lässt gar nicht mit sich reden, Raik. Sie will, dass ich schleunigst zurück nach München komme – wegen des Babys. Sie hat so eine Angst um das Kind und möchte daher, dass ich in der Nähe von guten Kliniken bin, sobald die Geburt losgeht. Dabei fürchte ich mich vor nichts mehr als vor dem Krankenhaus! Ich habe eine regelrechte Phobie gegen Kliniken entwickelt. Alles, was ich damit assoziiere, sind Schmerz, Leid und Tod. Denn jedes Mal, wenn ich mit Josh in eine Klinik bin, erhielten wir eine Hiobsbotschaft nach der anderen. Klar können die Kliniken nichts dafür. Die haben dort alles versucht, um ihm zu helfen. Trotzdem reicht mir der typische Krankenhausgeruch, dass die Angst, die Sorgen und das ganze Leid mit einem Mal zurück sind. Ich kriege ja schon Krämpfe, wenn ich nur daran denke!«, teilt sie mir mit und hat dabei ihr hübsches Gesicht zu einer leidvollen Miene verzogen.
»Was willst du denn? Wo würdest du dein Baby gerne bekommen?«
Ihre Gesichtszüge entspannen sich, weil sie vermutlich an etwas Schönes denkt. »In einem Geburtshaus«, sagt sie nach einer Weile. »Das in Ahrenshoop hat mir gut gefallen. Aber das würde Britta nie erlauben.«
»Hey!«, raune ich und drehe ihr Gesicht so zu mir, dass sie mir in die Augen gucken muss. »Wer muss das Kind zur Welt bringen? Du oder sie?«
Anisa schenkt mir ein wehleidiges Lächeln. »Ja, natürlich bekomme ich es. Aber sie hat halt Angst um das Baby. Der Kleine ist alles, was ihr von ihrem Sohn geblieben ist. Daher will sie kein unnötiges Risiko eingehen. Und ich verstehe das sogar! Aber sie versteht mich nicht – kein bisschen. Wenn ich nur das Geburtshaus erwähne, blockt sie sofort ab!«
»Dann musst du eben so lange bei mir bleiben, bis der Kleine hier geboren wird«, denke ich laut nach. Anisa lächelt.
»Was für eine schöne Vorstellung! Ich würde sonst was dafür geben. Aber sie kommen ja schon am Freitag! Dabei habe ich das Gefühl, dass die Reha zu kurz ist. Es sind nur noch fünf Tage – und die Anwendungen tun mir so gut«, denkt sie laut nach und seufzt, ehe sie wissen will: »Kannst du mich in München besuchen kommen?«
»Na klar!«, versichere ich sofort, und sie lächelt wieder.
»Das ist schön. Darauf freue ich mich jetzt schon! Allerdings werde ich leider bei Britta wohnen, weil ich meine Wohnung gekündigt habe und Rainer bereits das meiste ausgeräumt hat. Das bedeutet, dass wir uns auf neutralem Boden treffen müssen. Aber ich möchte dich sehen, Raik! Selbst wenn es nur kurz ist! So ganz ohne dich halte ich es nicht bis nächstes Jahr aus!«
Ich brauche einen Moment, ehe ich antworten kann. Ich hole auch tief Luft und lasse sie hörbar entweichen, bevor ich ansetze. »Denkst du nicht, dass wir es den beiden sagen sollten? Ich meine, das mit uns?«, hake ich vorsichtig nach, doch sie schüttelt sofort den Kopf.
»Nein, das schaffe ich nicht. Dafür ist es viel zu früh! Ich meine, Joshua war ihr Sohn! Sie finanzieren mir die Reha. Und ich fange was mit dem Krankenpfleger an. Boah, das würden sie mir nie verzeihen!«
»Ja, aber irgendwann musst du es ihnen ja sagen, oder willst du sie ewig anlügen?«
»Nein, natürlich nicht. Aber ich favorisiere irgendwann. Ich will wenigstens bis nach Joshuas erstem Todestag warten und sie dann so ganz langsam darauf vorbereiten. Ich habe Britta ja sogar schon von dir erzählt und davon, was dir passiert ist und wie gut wir uns verstehen. Wenn ich dann erst mal mit dem Kleinen in Prerow wohne, werde ich dich öfters in den Gesprächen mit ihr erwähnen, sodass sie spürt, wie wichtig du für mich bist, und irgendwann von selbst darauf kommt, dass da was zwischen uns läuft. Obwohl, was genau läuft denn eigentlich zwischen uns, Raik? Wie würdest du es nennen?«, spricht Anisa ein Thema an, über das ich mir ebenfalls bereits den Kopf zerbrochen habe.
»Ich weiß es nicht«, gebe ich daher ehrlich zu. »Ich glaube, für das, was uns verbindet, gibt es noch gar keine Worte. Aber wir könnten es so langsam offiziell machen – zumindest für uns beide. Meinst du nicht? Nur leider bin ich ein bisschen aus der Übung und weiß überhaupt nicht, wie man heute dazu sagt. Damals bei Isabella war es noch leicht. Ich habe sie einfach gefragt, ob sie mit mir gehen will. Macht man das heute auch noch so?«
Ich sehe das Schmunzeln auf ihrem Gesicht. Jedoch zuckt sie mit den Schultern. »Keine Ahnung. Josh hat mich damals geküsst und ab dem Moment war alles klar.«
»Wow. Da hat er mir was voraus. Dann versuche ich es doch auf die altmodische Art. Also …«, beginne ich und räuspere mich erst mal. »Ich hätte nie gedacht, dass ich jemals wieder so glücklich sein werde. Auch nicht, dass mein schmerzendes Herz je wieder aufhört wehzutun. Und womit ich am allerwenigsten gerechnet habe, ist die Tatsache, dass ich wieder lieben kann. Aber ich tue es. Ich liebe dich, Anisa! Ich liebe dich aus ganzem Herzen«, spreche ich das aus, was ich so lange nicht wahrhaben wollte. Im Grunde will ich ihr noch mehr sagen, doch sie fällt mir um den Hals und schmiegt sich an meine Brust, sodass ich ihr ins Ohr flüstere: »Ist das jetzt ein gutes oder ein schlechtes Zeichen?«
»Ein gutes«, kommt sofort zurück.
»Also bedeutet es, dass wir nun offiziell zusammen sind?«, vergewissere ich mich und spüre ihr zartes Nicken, das so unendlich viel in mir auslöst. Ich realisiere, was soeben geschehen ist! Ich bin liiert! Nach fast acht langen, einsamen Jahren habe ich wieder eine Partnerin – und nicht nur das! Wir bekommen sogar ein Kind – einen kleinen Jungen, der mich gerade durch ihren Bauch hindurch boxt und so auf sich aufmerksam macht.
Daher berühre ich ihren Bauch, streichle den kleinen Mann und verbessere mein Geständnis, indem ich sage: »Ich liebe euch! Euch beide.«



Kapitel 30
RAIK
Unsere Aussprache macht es nicht leichter, im Gegenteil. Heute ist der erste Abend, an dem wir keinen Sex haben und uns lediglich ins Bett kuscheln, um erneut darüber zu reden, wie es weitergehen soll. Meine Meinung ist klar. Ich wünsche mir nichts sehnlicher, als dass Anisa mit dem Kind bei mir bleibt. Denn die beiden geben meinem Leben wieder einen Sinn und machen es vollkommen. Anisa sieht es ja genauso – trotzdem setzt sie Joshuas Familie über unseren Wunsch, weil bei ihr das schlechte Gewissen mitspielt. Sie wird auch so traurig und deprimiert, sobald es um das Thema Abreise geht, dass ich mich dazu entschließe, am nächsten Morgen gemeinsam mit ihr zu Falk zu gehen, bei dem sie ihr wöchentliches Gespräch hat.
Wir wollen versuchen, ihn zu überzeugen, mit Britta zu reden. Vielleicht gelingt es ihm, Anisa wenigstens ein bisschen mehr Zeit zu verschaffen, sodass sie länger bei mir bleiben und weitere Therapien in Anspruch nehmen kann. Immerhin ist er Seelenklempner und hat ein Händchen für die Probleme der Menschen. Dennoch staunt er nicht schlecht, als er mich gemeinsam mit Anisa vor der Tür stehen sieht. Anisa wollte ja gar nicht, dass ich mitkomme. Sie befürchtet, ich könnte Ärger kriegen. Aber das ist mir mittlerweile egal. Sollen sie mich halt rauswerfen, dann fange ich in einer anderen Klinik an. Ich habe mir nichts vorzuwerfen. Meine Arbeit habe ich immer anständig erledigt. Und jetzt habe ich Urlaub. Da sollte es mir gestattet sein, die Frau, die ich liebe, zu begleiten und ihr beizustehen.
Dennoch sagt Falk: »Kommt schnell rein, bevor euch hier noch jemand sieht!«
»Ja, sorry. Ich habe meinen Tarnumhang zu Hause vergessen«, erwidere ich spöttisch, während ich ihm mit Anisa in sein Therapiezimmer folge. Dabei halte ich ihre Hand, was Falk nicht entgeht. Er scannt uns kurz, schaut erst ihr in die Augen, dann mir und schon ist ihm alles klar.
»Das ging ja nun doch ziemlich schnell. Dann meinen herzlichen Glückwunsch! Ich gönne es niemandem mehr als euch beiden!«, sagt er aufrichtig und deutet auf sein Sofa. Ich nicke anerkennend und nehme mit Anisa Platz, während er sich uns gegenüber in den weißen Sessel setzt und uns wieder anvisiert.
»Ich bin nicht grundlos hier«, ergreife ich umgehend das Wort. »Wir haben ein kleines Problem. Darum bin ich auch mitgekommen. Es ist nämlich Folgendes«, starte ich und erzähle ihm ausführlich von Britta, ihren Plänen, Anisas Wunsch und meinem Traum, beide hierzubehalten.
»Aber das geht nicht!«, fällt mir Anisa ins Wort. »Ich kann nicht bleiben. Zumindest noch nicht, Raik! Ich muss leider zurück und Britta beweisen, dass ich gut mit dem Baby klarkomme. Mir reicht es ja schon, wenn ich ein oder zwei Wochen länger als geplant bei dir bleiben kann. Alles andere gibt nur Ärger«, jammert sie, sodass ich sehe, wie Falk die Stirn kräuselt.
»Eines vorneweg«, startet er und sieht Anisa an. »Sie müssen niemandem irgendetwas beweisen. Und schon gar nicht, dass Sie eine gute Mutter sind und mit Ihrem Kind klarkommen! Das ist ein Prozess, in den jede Frau ganz individuell hineinwachsen muss. Und der Druck, es irgendjemandem zu beweisen, ist absolut kontraproduktiv. Das stresst Sie nur, und wenn Sie gestresst sind, übertragen Sie das automatisch auf Ihr Kind! Eine Geburt und die ersten Wochen mit einem Säugling sind so schon schwierig genug. Da brauchen Sie jemanden, der Sie unterstützt, Sie versteht und für Sie da ist, niemanden, der Ihre Mutterqualitäten bewertet!«, sagt er, und nun weiß ich, weshalb ich hier bin. Falk ist der Beste.
»Ja, schon. Aber es geht nun mal nicht anders. Ich lasse mich auch nur darauf ein, damit ich möglichst schnell zurückkommen kann und Britta sich nicht sorgen muss. Sie denkt ja, ich wäre hier ganz alleine und hätte niemanden, der mich mit dem Baby unterstützt«, versucht Anisa, ihm zu erklären.
»Und warum sagen Sie ihr nicht, dass Sie hier Unterstützung haben?«, hakt Falk nach.
»Das kann ich nicht, Doktor Brunner. Das würde sie nur verletzen.«
»Aber dafür nehmen Sie in Kauf, selbst verletzt zu werden«, kontert er, und Anisa wirkt so bedrückt, dass ich nach ihrer Hand taste, um sie zu streicheln.
»Was glauben Sie, was passiert, wenn Sie Britta einfach nur die Wahrheit sagen?«, insistiert Falk weiter.
Anisa zuckt mit ihren schmalen Schultern. »Das weiß ich nicht genau. Aber ich bin mir sicher, ich würde dadurch ganz viel kaputtmachen«, antwortet sie und nennt ihm all die Gründe, die sie mir bereits aufgezählt hat.
Falk hört sich alles in Ruhe an. »Okay, ich verstehe. Sie wollen Britta – wie heißt sie eigentlich mit Nachnamen? – nicht vor den Kopf stoßen«, führt er aus, und Anisa nickt überschwänglich.
»Ja, genau! Ich meine, Josh ist gerade mal ein halbes Jahr tot und ich habe einen anderen Mann! Ich fühle mich deswegen selbst schuldig genug. Wie muss sie sich da erst fühlen? Sie heißt übrigens Baier mit Nachnamen.«
»Okay. Also wenn Frau Baier sich wirklich um Sie und um ihren Enkel sorgt, wovon ich ausgehe, da diese Frau immerhin Ihre Reha finanziert, wird sie sich nach einem klitzekleinen Überraschungsmoment für Sie und das Kind freuen. Oder glauben Sie, Joshuas Mutter würde es besser gefallen, wenn Sie noch jahrelang trauern, leiden und das Kind völlig alleine großziehen anstatt in einer harmonischen Partnerschaft mit einem Mann, der immer für Sie und für ihren Enkel da ist?«
Falk ist brillant. Ich kann auch sehen, wie es in Anisa arbeitet, aber überzeugt ist sie leider immer noch nicht, denn sie schüttelt hauchzart ihren Kopf.
»Ich kann es ihr nicht mitteilen, Doktor Brunner. Es ist einfach zu früh! Ich will wenigstens Joshuas ersten Todestag vorübergehen lassen, ehe ich offiziell zu einem anderen Mann ziehe. Alles andere erscheint mir gegenüber seiner Familie respektlos. Ich fühle mich auch gar nicht gefestigt genug, um mich so einer Auseinandersetzung zu stellen, womit ich gleich zu meinem eigentlichen Anliegen komme. Denn ich glaube, mir reicht die letzte Woche Reha nicht. Ich würde die Anwendungen gerne länger in Anspruch nehmen – ganz unabhängig von Raik. Mir tun die Therapien gut und die Vorstellung, dass am Freitag alles vorbei sein soll und ich dann zurück in mein altes Leben muss, ängstigt mich. Vielleicht könnten Sie ja bei Frau Baier anrufen und sie überzeugen, die Reha noch mal um ein bis zwei Wochen zu verlängern, denn auf mich hört sie leider nicht«, trägt Anisa unsere Bitte an ihn heran.
»Das kann ich gerne tun, Frau Engel. Ich sehe das sogar ähnlich und hätte sowieso empfohlen, dass Sie weiterhin Hilfe in Anspruch nehmen. Auch über die Geburt hinaus! Denn alleine die Niederkunft kann einen neuen Schub Ihrer Depressionen auslösen, ohne Sie jetzt ängstigen zu wollen. Es ist nicht gesagt, dass es so kommt, aber die Möglichkeit dazu besteht. Immerhin kriegen Sie das Kind Ihres verstorbenen Partners. Und es ist ein kleiner Junge! Das wird kein Kennenlernen, wie es gewöhnlich zwischen Eltern und ihrem Baby der Fall ist. Für Sie wird es vielmehr zu einem Wiedersehen, weil Sie so viel an dem Kind an Joshua erinnern wird – es ist ja doch ein Stück von ihm«, höre ich Falk sagen und sehe die Tränen in Anisas Augen, sodass ich sie sofort in den Arm nehme, während Falk weiterspricht. »Dazu kommt noch die immense hormonelle Umstellung nach der Geburt. Es wird gesellschaftlich erwartet, dass die frischgebackenen Mütter glücklich sein müssen, aber das spiegelt die Realität nicht wider – im Gegenteil. Sie haben bestimmt schon mal den Begriff ›Wochenbettdepression‹ gehört. Und auch dieses Szenario sollte man bei Ihnen im Auge behalten. Das alles gepaart mit der räumlichen Trennung von Raik – ich weiß nicht. Ich habe da kein gutes Gefühl, Frau Engel. Meiner bescheidenen Meinung nach sind Sie hier in der Nähe der Klinik und bei Raik viel besser aufgehoben als in München, wo Sie zu allem Überfluss auch noch mit Ihrer schmerzhaften Vergangenheit konfrontiert werden. Denn die ambulanten Therapien bei uns könnten Sie noch einige Monate in Anspruch nehmen. Nicht so intensiv wie jetzt, aber so ein- bis zweimal wöchentlich würde ich Ihnen, je nach Ihrem Zustand, gewisse Anwendungen verordnen. Vor allem nach der Geburt sehe ich die Notwendigkeit, Sie aufzufangen und einen Rückfall zu vermeiden.«
Falk findet für jedes Gefühl die richtigen Worte – das bewundere ich so an ihm. Und auch Anisa versteht seine Beweggründe bestens und weiß, dass er recht hat. Dennoch fügt sie sich weiterhin Brittas Wunsch und lässt nur zu, dass Falk bei ihr um Aufschub bittet, was er ihr zusichert. Dann geht er mit Anisa den Therapieplan für diese Woche durch, der aktuell am Freitag endet. Freitag – am ersten November. Das wäre Oles elfter Geburtstag …
Nachdenklich blicke ich auf sein Geburtsdatum, das auf meinen Unterarm tätowiert ist, und schweige, obwohl es mich am Freitag doppelt so hart treffen wird, falls Britta sich nicht überreden lässt und an jenem Tag wie geplant kommt, um Anisa abzuholen. Ich hoffe so sehr, dass Falk diese Frau umstimmen kann oder Anisa die Kraft findet, um zu ihren Wünschen zu stehen und Britta die Wahrheit zu sagen. Ich selbst kann mich leider nicht einmischen, obwohl mein Standpunkt klar ist. Wenn es nach mir ginge, würde ich Anisa nie wieder gehen lassen. Ich vermisse sie selbst jetzt, wo sie nur zu ihren Anwendungen muss.
Jedoch nutze ich die Zeit, um nach Herrn Löffler zu sehen, der immer noch in der Klinik ist. Er ist schon wochenlang hier, weil sein größtes Problem die Einsamkeit ist, die zu Hause auf ihn wartet. Daher hake ich ihn unter und gehe lange mit ihm spazieren. Anschließend lade ich ihn noch in die Cafeteria ein, wo ich ihn bitte, mir zu erzählen, wie und wann es zum Bruch mit seinem Sohn gekommen ist.
»Ach, das war gleich nach dem Tod meiner Frau«, beginnt er. »Bis dahin haben wir uns immer gut verstanden. Er ist ja unser einziges Kind. Aber er wusste nicht, dass sich meine Frau eine Seebestattung wünscht. Darüber haben wir uns nie unterhalten. Und als ich nach ihrem Tod ihren Wunsch umsetzen wollte, kam es zum Streit, denn Michael hat mir nicht geglaubt und unbedingt gewollt, dass ich seine Mutter ganz normal auf einem Friedhof beisetzen lasse. Ich selbst hätte ja auch lieber ein Grab gehabt, an dem ich sie besuchen kann. Aber ihr Wunsch war mir wichtiger. Ich habe ihn über meine Bedürfnisse gestellt und dadurch auch noch meinen Sohn verloren – und meine Enkel. Niemand von ihnen kam zu der Seebestattung. Und ich habe sie seitdem auch nie wieder gesehen. Dabei wüsste ich so gerne, wie es meinen Enkeln geht«, erzählt er mit Tränen in den Augen und tastet nach seinem Portemonnaie, das er in der Gesäßtasche hat. Er zückt es, öffnet es und zieht ein paar Fotos heraus, die er mir über den Tisch reicht. »Das sind Leon und Marie. Da waren sie noch klein. Fünf und sechs Jahre alt. Inzwischen sind sie zehn und elf und ich wüsste so gerne, wie sie jetzt aussehen und was aus ihnen geworden ist.«
»Wo wohnt Ihr Sohn denn?«, hake ich nach.
»Ach, in Born am Darß – nicht weit von hier. Und auch nicht weit von mir. Es ist nicht die Entfernung, die uns voneinander trennt, sondern einzig und allein meine Entscheidung, die Asche seiner Mutter dem Meer zu übergeben«, sagt er traurig, und endlich weiß ich auch, was ihn täglich ans Meer zieht. Seine Frau ist dort.
»Wie lautet denn die Adresse Ihres Sohnes? Wissen Sie die aus dem Kopf?«
»Natürlich«, erwidert er und nennt sie mir.
Da Anisas letzte Anwendung bis siebzehn Uhr geht und ich nichts weiter vorhabe, entschließe ich mich kurzerhand dazu, dem jungen Herrn Löffler einen Besuch abzustatten. Die Fahrt dauert keine zehn Minuten und er ist sogar zu Hause, da er laut Türschild Architekt ist und sein Büro im eigenen Heim hat.
»Bitte entschuldigen Sie den kleinen Überfall«, starte ich, als er mir öffnet, und frage im gleichen Atemzug: »Hätten Sie ein paar Minuten Zeit?«
»Worum geht es?«, will er wissen.
»Um Ihren Vater.«
»Was ist mit ihm?«, hakt er sofort nach, und so ganz egal scheint ihm der alte Herr nicht zu sein, wie ich seinem sorgenvollen Blick entnehmen kann.
»Es geht ihm nicht gut. Er ist schon wochenlang in der Schlossklinik Glücksbrunn zur Reha, wo ich als sein Krankenpfleger tätig bin. Mein Name ist übrigens Raik Jansen, und eigentlich dürfte ich gar nicht hier sein. Aber aktuell kommt es nicht darauf an. Ich tue gerade so einiges, was unserer Klinik nicht gefällt, daher würde ich gerne mit Ihnen reden, um mein Gewissen zu erleichtern. Ihr Vater wurde nämlich überfallen, ausgeraubt und dabei schwer verletzt. Seitdem leidet er unter PTBS, das ist eine posttraumatische Belastungsstörung. Aber das ist nicht das Schlimmste für ihn. Am meisten leidet er, weil er Sie und seine Enkelkinder nicht mehr sehen kann«, bringe ich alles auf einen Punkt, was dazu führt, dass mich Michael Löffler umgehend hereinbittet und wir in der nächsten Stunde bei Kaffee und Kuchen in seinem Büro ein sehr langes Gespräch führen, wobei er viele Fragen bezüglich seines Vaters hat.
Ich hätte nicht gedacht, dass es so gut läuft. Aber als er plötzlich seine Kinder ruft und sie wissen lässt, dass sie sich bitte anziehen sollen, weil sie gleich Opa besuchen werden, weiß ich, dass ich die richtige Entscheidung getroffen habe. Tja, ganz offen und ehrlich über Probleme zu reden, ist eben doch das Beste. Ich hoffe, Anisa kommt auch noch zu der Einsicht.
Nun muss ich erst mal zurück in die Klinik. Herr Löffler fährt mit seinen Kindern hinter mir her, sodass wir gemeinsam den Parkplatz ansteuern und ich ihm zeigen kann, wo sich sein Vater befindet.
Da der alte Herr immer einer der Ersten beim Abendessen ist, weil er sehr zeitig zu Bett geht, finde ich ihn wie erwartet bereits im Speisesaal. Noch sind kaum Patienten zugegen und er sitzt ganz alleine an einem Tisch, was äußerst praktisch ist. Ich bedeute seinem Sohn durch ein zustimmendes Kopfnicken, dass er zu seinem Vater gehen kann, wobei ich spüre, dass er Hemmungen hat. Zudem sind seine Schuldgefühle offensichtlich. Er nimmt auch seine Kinder rechts und links an die Hand, bis er sich ein Herz fasst und auf den alten Herrn zusteuert.
Was dann folgt, treibt selbst mir Tränen in die Augen, denn binnen Sekunden liegen sich alle vier in den Armen. Ich bleibe noch eine Weile leicht abseits stehen und beobachte sie, bis Herr Löffler junior in meine Richtung blickt und auf mich deutet. Die Augen seines Vaters finden mich und sein Blick ist voller unausgesprochener Dankbarkeit. Ich nicke ihm wissend zu und kann nun zufrieden und erleichtert den Parkplatz ansteuern, wo ich auf Anisa warte.
Als sie kurz nach siebzehn Uhr erscheint, macht sie einen sehr nachdenklichen Eindruck, was mich irritiert, denn normalerweise lächelt sie, sobald sie mich sieht. »Britta hat sich wohl nicht von Falk überzeugen lassen?«, spreche ich meine Vermutung aus und nehme sie in die Arme.
»Doch, schon. Ich darf auch eine Woche länger bleiben«, erwidert sie nicht gerade fröhlich, sodass ich sie ein Stück von mir wegschiebe, um ihr in die Augen schauen zu können.
»Aber?«, frage ich, weil ihre Antwort nach einem Aber klang.
»Frau Witt hat mir Joshuas letzten Brief gegeben und den gesamten Chatverlauf dazu. Seinen Brief habe ich noch nicht gelesen, aber dafür alle E-Mails, die er ihr geschrieben hat. Und das hat so wehgetan, Raik! Ich habe zwar endlich erfahren, dass Jennifer, seine Schwester, ihm behilflich war und sämtliche Briefe verteilt hat. Aber die Ideen kamen alle von Josh alleine. Und er hat sich solche Sorgen um mich gemacht. Er selbst war todkrank, lag im Sterben. Doch jedes Wort in den Mails dreht sich einzig und allein um mich«, berichtet sie mir, während ihr Tränen über die Wangen kullern.
Ich schließe sie wieder in meine Arme und versuche, sie so gut wie möglich zu trösten, indem ich sie auf die Stirn küsse und sanft hin und her wiege. »Das ist nun mal so, wenn man jemanden aufrichtig liebt. Dann macht man sich immer viel mehr Sorgen um den geliebten Menschen als um sich selbst«, hauche ich ihr entgegen und halte sie noch ein bisschen länger, bis es ihr wieder besser geht. Anschließend fahren wir nach Hause und ich lasse ihr als Erstes ein warmes Bad ein, da sie es liebt zu baden.
Während sie in der Wanne entspannt, bereite ich unser Abendessen zu und decke im Anschluss den Tisch im Esszimmer. Danach will ich sie rufen, jedoch ist sie nicht mehr im Bad. Dafür finde ich sie oben im Schlafzimmer, wo sie in einen weißen Bademantel gehüllt auf dem Bett sitzt und weint. Um sie herum liegen unzählige zerknüllte Papiertaschentücher und direkt vor ihr entdecke ich den geöffneten Brief von Joshua.
»Was ist los? Was verlangt er diesmal?« Ich setze mich zu ihr.
Sie antwortet nicht. Dafür fließen ihre Tränen weiter und sie schiebt mir hicksend den Brief entgegen, sodass ich ihn selbst lesen kann …
Hey, mein Liebling.
Die letzte Woche in der Reha hat für dich begonnen und ich bin glücklich darüber. Ich weiß, dass du bei all den guten Therapeuten und Ärzten die Hilfe kriegst, die du brauchst. Es geht dir bestimmt auch schon viel besser. Zumindest hoffe ich das sehr. Heute habe ich auch keine Aufgabe für dich, aber dafür muss ich dir noch einiges sagen, denn dies wird vermutlich mein letzter Brief an dich werden. Ich merke, wie meine Kraft schwindet und ich kaum noch den Stift halten kann.
Jetzt weiß ich, warum sie weint, und muss selbst erst mal durchatmen, ehe ich weiterlesen kann.
Du warst heute übrigens bei mir und hast mir Ultraschallfotos von unserem kleinen Wunder gezeigt. Sie liegen neben mir und ich kann mich gar nicht daran sattsehen. Du ahnst nicht, wie glücklich ich bin, dass es das Baby gibt und ich einen Teil von mir zurücklassen konnte, der immer bei dir sein wird. Es kann auch gar nicht mehr lange dauern, bis unser Kind das Licht der Welt erblickt. Oh, Ani, ich wünschte, ich könnte dabei sein! Ich würde sonst was dafür geben, um dich bei der Geburt zu unterstützen und für dich und unser Würmchen da zu sein. Aber leider werde ich nicht mehr so lange durchhalten. Darum hast du auch all die merkwürdigen Aufgaben von mir bekommen, mit denen ich es mir nicht leicht gemacht habe. Aber sie alle dienen einem Zweck: Sie sollen dir zeigen, dass dein Leben auch ohne mich weitergeht, wie schön es ist und was es dir alles zu bieten hat! Unter anderem auch einen neuen Partner. Mag sein, dass ich den Turbo eingeschaltet habe, obwohl mir bewusst ist, dass jeder Mensch sein eigenes Tempo hat. Jedoch will ich nur, dass du wieder glücklich wirst! Das ist mein einziger Wunsch, Ani. Denn dann bin ich auch glücklich. So, und jetzt muss ich wirklich zum Ende kommen, denn ich möchte noch einen Brief an unser Kind schreiben. Den wird übrigens meine Mutter haben. Sie soll ihn dir zur Geburt geben. Du kannst dann alleine entscheiden, wann du ihn unserer Tochter oder unserem Sohn überreichst. Ich würde aber einige Jahre warten. Eventuell bietet sich ja der achtzehnte Geburtstag von unserem Spross an. O Mann – achtzehn Jahre. Genieße sie, mein Liebling! Du weißt gar nicht, wie viel Glück du hast! Ich glaube, das wissen die allerwenigsten Menschen. Denn alleine morgens wach zu werden, gesund zu sein und leben zu dürfen ist ein wahrer Segen. Verdeutliche das bitte auch unserem Kind und macht euch eine wunderschöne Zeit, denn egal, wie lange sie währt, am Ende ist sie zu kurz – das spüre ich gerade am eigenen Leib. Daher koste jeden Moment aus und sei dankbar für jeden einzelnen Augenblick. Ich bin es, Ani, weil du all die Jahre an meiner Seite warst. Ich liebe dich, mein Schatz, viel mehr, als es Worte sagen können. Pass gut auf dich und auf unser Kind auf. Und denk immer daran: Eines Tages sehen wir uns wieder. Bis dahin, mein Engel.
In ewiger Liebe
dein Josh
Jetzt brauche ich auch ein Papiertaschentuch, um meine Tränen zu trocknen und mich auszuschnäuzen, ehe ich mich wieder Anisa zuwende, die immer noch herzergreifend weint. Aber nun verstehe ich sie und nehme sie wortlos in meine Arme.
»Ich hätte nicht gedacht, dass … dass es der letzte Brief ist. Das … das ist so schlimm! Ich, ich bin noch nicht so weit, ihn loszulassen. Hätte ich, ich gewusst, dass, dass ich keinen Brief mehr bekomme … dann, dann hätte ich mir diesen auf-aufgehoben«, wimmert sie und hickst mehrfach, ehe sie noch etwas sagt. »Es fühlt sich so … so an, als wäre er gerade jetzt erst gestorben. Denn jetzt ist er richtig weg, Raik! Ich werde nie wieder von ihm hören, nie mehr …«
Ihre letzten Worte verstehe ich kaum, weil sie in ihren Tränen untergehen. Sie weint herzzerreißend, sodass ich mich mit ihr hinlege und sie in den Schlaf wiege.
Nach Abendessen ist keinem mehr von uns. Mein Magen fühlt sich auch ganz schwer an. Ich bin nur froh, als sie endlich schläft, und liege die halbe Nacht wach, weil ich überlege, wie ich ihr helfen könnte.
Mir fällt dabei ein, dass es noch einen Brief gibt, auf dem »Für Anisa – Abbruch« steht. Zumindest hatte sie mir das mal erzählt. Ich werde gleich morgen versuchen, Frau Witt zu erreichen und den Brief zu ergattern, ehe sie ihn vernichtet. Zusätzlich entschließe ich mich dazu, mit Anisa nach Ahrenshoop in das Geburtshaus zu fahren. Es hat ihr ja so gut gefallen und vielleicht lenkt es sie ab, mit den netten Hebammen zu plaudern und so das Baby wieder in ihren Fokus zu rücken.
Daher stehe ich in aller Herrgottsfrühe auf und rufe in dem Geburtshaus an. Mir wird gesagt, dass wir um zehn Uhr kommen können. Umgehend informiere ich Falk, dessen Handynummer ich habe. Ich teile ihm mit, wie beschissen es Anisa geht und dass ich den Vormittag mit ihr verbringen will.
»In Ordnung. Und ich passe ihre Anwendungen für den Nachmittag an. Es ist vermutlich besser, wenn sie heute mit einem Psychologen spricht und ein paar Entspannungsübungen macht«, meint er.
»Super. Und könntest du mir noch einen Gefallen tun? Es gibt da einen weiteren Brief von Joshua, den Frau Witt noch haben muss«, starte ich und erläutere ihm mein Anliegen.
»Okay, ich sehe zu, was ich machen kann«, verspricht er, sodass ich beruhigt in die Küche gehe und uns ein kleines Frühstück zubereite. Das bringe ich Anisa ins Bett. Sie schaut immer noch fertig aus, sodass ich froh bin, sie mit dem Ausflug ins Geburtshaus überraschen zu können. Dort führt sie ein sehr langes Gespräch mit einer Hebamme. Gabriella, wie sie heißt, beantwortet ihr jede Frage und zeigt ihr ein Album mit Babyfotos aller Kinder, die hier bereits geboren sind.
Als Anisa die Fotos sieht, lächelt sie endlich wieder. Sie will im Anschluss sogar Babysachen kaufen gehen, was mich freut. Danach essen wir noch gemeinsam in einem Lokal, ehe ich sie in die Klinik fahre und bei Falk vorbeischaue, der tatsächlich den letzten Brief für mich hat. Ich verschweige ihn Anisa bis zum Abend und präsentiere ihn ihr kurz vorm Zubettgehen auf einem silbernen kleinen Tablett. »O mein Gott!«, wispert sie, als sie das Kuvert mit Joshuas vertrauter Schrift sieht.
»Du wolltest doch einen Brief zum Aufbewahren. Ich glaube, der hier ist ideal. Es sind Worte von ihm, die du noch nicht kennst. Worte, die nicht sofort gelesen werden müssen. Und doch kannst du sie irgendwann lesen, wenn dir danach ist, und so auch noch erfahren, was er dir mitgeteilt hätte, hättest du abgebrochen.«
Sie nickt, nimmt den Brief und presst ihn wie einen Schatz an ihr Herz, ehe wir uns ins Bett kuscheln und sie ein weiteres Mal in meinen Armen einschläft.
Ich weiß nicht, wie es nächste Woche werden soll, wenn Britta und Rainer sie abholen. Ich überlege ernsthaft, unbezahlten Urlaub zu nehmen, ihr nach München zu folgen und mir dort eine Unterkunft zu suchen, um in ihrer Nähe zu sein, bis sie Britta was auch immer bewiesen hat. Denn wochen- oder gar monatelang ohne sie zu sein, kann ich mir nicht mehr vorstellen. Ich brauche sie ebenso wie sie mich. Das wird mir ganz besonders bewusst, als es auf den Freitag zugeht und Oles Geburtstag ansteht.
Ohne zu Anisa etwas gesagt zu haben, spricht sie mich am Donnerstagabend von selbst darauf an. Wir liegen eng umschlungen im Bett und sie deutet auf meine Tätowierung. »Morgen hat er Geburtstag.«
Ich nicke und schenke ihr ein gequältes Lächeln.
»Ja, sein elfter Geburtstag. Noch zwei Jahre mehr und ich hätte hier einen Teenager im Haus gehabt, der mir die Leviten liest«, versuche ich, einen Spaß zu machen, obwohl mir dabei die Tränen kommen. Sie schlingt ihre Arme sofort um mich und schmiegt sich an meinen Körper. Ich tue es ihr gleich.
»Hast du was geplant? Oder hast du ein Ritual für jenen Tag?«, will sie ganz leise wissen.
Ich nicke. »Ja. Ich gehe jedes Jahr am ersten November an das Grab, in dem er mit seiner Mutter liegt, und bringe ihm einen Luftballon. Er hat Luftballons geliebt«, erinnere ich mich lächelnd, und doch laufen mir schon wieder die Tränen über die Wangen.
»Kann ich mitkommen?«, wispert sie.
Ich brauche einen Moment, weil Isa ja auch da liegt. Wie ist es, wenn ich da einfach mit einer anderen Frau auftauche? Mit einer hochschwangeren Frau, die ich mittlerweile liebe. Eine Frau, die ebenfalls ihren Partner verloren hat. Eine Frau, die mich wieder glücklich macht und mir zusätzlich einen kleinen Jungen schenkt.
Ich denke, es ist an der Zeit, Anisa meiner kleinen Familie vorzustellen, daher nicke ich.



Kapitel 31
ANISA
Als ich Raik am Freitagnachmittag mit einem großen Heliumluftballon von Super Mario über den Friedhof gehen sehe, wird mir ganz anders. Vor einem hellen Grabstein bleibt er stehen und sinkt auf die Knie. Und da erblicke ich sie schon: Isa und Ole – in einem gerahmten Foto. Das Grab ist ein kleines quadratisches Kunstwerk aus weißem Marmor und es ist ganz dezent und sauber bepflanzt. Ein hellblauer Teddy sitzt vor dem herzförmigen Stein und gerade befestigt Raik den Ballon.
»Hey, mein Großer. Happy Birthday«, höre ich ihn leise sagen, und schon brennen mir Tränen in den Augen. »Dieses Jahr habe ich dir Super Mario mitgebracht. Als ich elf geworden bin, war er mein Held. Ich hoffe, er gefällt dir. Oh, und ich möchte dir und deiner Mum noch jemanden vorstellen«, flüstert er kaum hörbar und greift im selben Moment nach meiner Hand. Ich weiß nicht, ob er mich als Halt braucht oder ob er mich so seiner Familie näherbringen will – vermutlich ist es beides, denn ich habe ihn selten so schwach und verletzt erlebt wie jetzt.
Er ist bereits den ganzen Tag furchtbar schweigsam und redet kaum. Daher bin ich froh, dass Dr. Brunner meine Therapien am Nachmittag gestrichen hat, sodass ich bei ihm sein kann, denn ich mache mir Sorgen um ihn. Auch nach unserem Besuch auf dem Friedhof wird seine Stimmung nicht besser. Seine Eltern haben uns zu Kaffee und Kuchen eingeladen, sodass wir im Anschluss zu ihnen zum Leuchtturm fahren, aber bis auf den Kaffee rührt Raik nichts an. Dabei hat er heute weder gefrühstückt noch etwas zu Mittag gegessen. Als ich ihn auf der Heimfahrt darauf anspreche, meint er nur, dass er keinen Appetit habe, was ich verstehe. Mir ging es schließlich monatelang genauso.
»Nur gut, dass du keine Krankenpflegerin hast, die dich zum Essen zwingt, bis du erbrechen musst«, kann ich mir den kleinen Wink mit dem Zaunpfahl nicht verkneifen, den er sofort versteht und mich daraufhin sogar leicht grinsend ansieht. Er greift während der Fahrt nach meiner Hand, drückt sie und küsst sie, ehe er mir versichert: »Tut mir leid, aber ich bin nicht schwanger. Ich stehe locker ein paar Tage ohne Nahrungsmittel durch. Aber ich denke, dass es morgen schon wieder geht. Ich habe am ersten November immer Probleme.«
Ich hoffe sehr, dass es ihm morgen besser geht. Denn nächstes Wochenende muss ich abreisen. Uns bleiben noch exakt sieben Tage, bis Britta und Rainer kommen. Und bis dahin soll unsere gemeinsame Zeit so schön wie möglich werden. Darum koche ich ihm am Abend auch sein Lieblingsessen – Grießbrei mit Zucker und Zimt. Als ich ihm eine gefüllte Schüssel davon ins obere Badezimmer bringe, wo er gerade dabei ist, die neu gelegten Fliesen zu verfugen, schmunzelt er. »Das isst du jetzt! Ob du willst oder nicht. Notfalls füttere ich dich!«, drohe ich, und sein Grinsen wird stärker.
»Alles klar, Chefin«, kommt überraschenderweise zurück, und er legt seine Utensilien zur Seite, um sich an Ort und Stelle in seinen Arbeitsklamotten auf den Fußboden zu setzen und ganz brav die Schüssel auszulöffeln. Ich stehe im Türrahmen und beobachte ihn schweigend. Als er fertig ist und mir die leere Schüssel reicht, entschließe ich mich dazu, ihm ein schönes Bad einzulassen. Bisher hat er das immer für mich getan, weil ich es liebe zu baden. Aber heute kann er ein bisschen Entspannung vertragen. Zudem werde ich ihn waschen und verwöhnen, nehme ich mir vor und gehe nach unten, um das alte Badezimmer romantisch zu dekorieren. Ich lege auch ruhige Musik auf und lasse gegen einundzwanzig Uhr warmes Wasser ein, in das ich herrlich duftende Badeessenzen gebe. Die Aromen von Vanille und Winterpflaume erfüllen das ganze Zimmer. Passend dazu koche ich uns noch einen schönen Früchtetee, den ich griffbereit auf den breiten Wannenrand stelle. Dann rufe ich Raik. Er schaut zu mir ins Badezimmer und sagt: »Ah, du willst sicherlich in die Wanne. Ich muss dann auch noch duschen.«
»Nein, du gehst heute in die Wanne! Sie gehört dir alleine. Ich pass nur auf, dass du dich auch richtig wäschst. Notfalls helfe ich nach.« Noch während ich es sage, beginne ich damit, sein kariertes Flanellhemd aufzuknöpfen und es ihm auszuziehen. Dann sind seine ausgewaschenen Jeans dran. Anschließend seine Boxershorts. Selbst seine Strümpfe ziehe ich ihm aus, bis er splitterfasernackt vor mir steht.
Gott, wie ich seinen Anblick liebe! Er ist so wahnsinnig gut gebaut, dass ich es kaum erwarten kann, ihn einzuseifen und jeden Millimeter seiner Haut zu verwöhnen. Aber noch ehe er in die Wanne steigt, beginnt er, mich so leidenschaftlich zu küssen, dass ich gerne mit ihm baden würde. Doch ich verkneife es mir. Jetzt geht es einzig und alleine um ihn. Daher tue ich alles, um ihm ein schönes Erlebnis zu schenken, sodass er eine Stunde später nicht nur sauber, sondern auch befriedigt ist.
Dennoch reicht mir das irgendwie nicht …
Ich würde wahnsinnig gerne mit ihm schlafen. Bisher haben wir das nämlich noch nicht getan – und ich weiß nicht, warum. Wir haben zwar viel Sex, sogar fast täglich. Wir streicheln uns bis zum Höhepunkt und befriedigen uns oral. Aber weiter ist er nie gegangen. Vermutlich liegt es an meiner Schwangerschaft. Er ist nun mal übervorsichtig, wenn es sich um das Baby handelt. Doch heute ist mir danach, mehr von ihm zu kriegen. Dabei geht es mir noch nicht einmal um Befriedigung. Das Einzige, was ich befriedigen möchte, ist meine immense Sehnsucht nach ihm.
Daher spreche ich es an, als wir eine halbe Stunde später kuschelnd im Bett liegen. »Ich weiß nicht, wie deine Stimmung ist. Aber ich würde gerne mit dir schlafen«, gestehe ich, sodass er mich überrascht und fragend zugleich ansieht. »Ich meine nicht, in diesem Bett zu schlafen, sondern mit dir!«, stelle ich noch mal klar und begründe es ihm auch. »Es geht mir nicht um Sex oder wildes Gevögel. Ich möchte dich einfach nur so nah wie möglich bei mir haben, am besten in mir – sofern du das auch willst.«
Sein Blick in meine Augen wird noch intensiver. Er erhebt sich auch minimal und beugt sich über mich, um mir eine Haarsträhne hinters Ohr zu schieben, mir über die Wange zu streicheln und mich dabei weiterhin forschend anzusehen. In seinem Blick liegt so viel Tiefe. Es kommt mir vor, als könnte ich in seine Seele schauen, die von dunklen Wolken verdeckt wird, die sich jedoch nun alle lichten. »Sehr gerne«, haucht er plötzlich mit seiner tiefen Stimme, die mich gepaart mit seiner Antwort erregt. Denn damit ist es besiegelt. Obwohl ich keine sexuellen Absichten hatte, werde ich allein durch seinen Blick feucht. Dennoch überwiegt das Gefühl, ihm einfach nur nah zu sein. Daher öffne ich mich ihm so gut wie möglich, als es kurze Zeit später so weit ist.
In dem Moment, als er ganz sanft in mich eindringt, spüre ich, dass ich Joshua nun endgültig loslasse. Mir laufen sogar Tränen aus den Augenwinkeln, als mir bewusst wird, dass in diesem Moment ein neuer Lebensabschnitt beginnt – mit einem neuen Mann an meiner Seite, dem ich mich gerade in meiner ganzen Verletzlichkeit öffne, um ihn in mir willkommen zu heißen.
Und Raik fängt mich auf. Er empfindet das Gleiche wie ich. Auch er hat die Schuldgefühle, die mich plagen. Auch er spürt das neue Glück, was uns beiden wie ein Wunder erscheint. Wir sind in unserer Trauer und Liebe wahrhaft vereint. Dementsprechend zärtlich ist er. Es ist einfach nur schön, ihn in mir zu spüren – eins mit ihm zu sein. Nicht die Erregung steht im Vordergrund, sondern nur die tiefe Sehnsucht, die uns zueinander hinzieht. Jede Bewegung von ihm spendet mir Trost. Jeder vorsichtige Stoß lässt mich wissen, dass wir nichts Falsches tun, sondern dass er der Mann ist, der mich glücklich macht. Unsere vereinten Körper sind der Beweis unserer Liebe, die in dieser Nacht wahrhaft beginnt.
Auch am nächsten Morgen können wir die Finger nicht voneinander lassen und lieben uns noch vor dem Sonnenaufgang. Das setzt sich die nächsten Tage fort, wobei Raik Bedenken hat, unsere sexuellen Aktivitäten könnten die Geburt auslösen.
Mir soll es recht sein, denn mir graut vor Freitag, wenn Britta und Rainer kommen. Am liebsten würde ich die Zeit anhalten, doch die dreht sich leider unaufhörlich weiter.
Raik arbeitet seit dieser Woche wieder, er hat Frühdienst, sodass wir gemeinsam in die Klinik fahren können. Da ich nicht mehr auf seiner Station bin und ihm während des Tages kaum begegne, sagt niemand etwas. Bis auf Daria, mit der ich inzwischen befreundet bin und die alles über uns weiß. Es tut so gut, sich ganz offen und ehrlich jemandem anvertrauen zu können, zumal ich nichts davon meinen Freunden in München mitteilen kann. Sie alle waren auch mit Josh befreundet. Und ich schaffe es einfach nicht, den riesigen Schritt zu gehen und ihnen von meiner Beziehung mit Raik zu erzählen. Zumindest noch nicht, obwohl Daria mir dazu rät. Sie ist der Meinung, ich solle einzig und allein meinem Herzen folgen, denn es wisse den richtigen Weg. Zudem bestärkt sie mich in meinem Wunsch, mein Baby in einem Geburtshaus zu bekommen. Sie selbst hat ihre kleine Tochter ebenfalls bei Gabriella in Ahrenshoop in dem wundervollen Geburtshaus zur Welt gebracht. Und ich verstehe mich so gut mit Gabriella! Ich hätte sie gerne als meine Hebamme.
»Dann tu es, Anisa! Bleib bei Raik, nimm dir Gabriella an die Seite und bekomm dein Baby da, wo du es willst!«, sagt sie zum x-ten Mal, als ich am Mittwochnachmittag in ihrem Tanzsaal auf der Yogamatte sitze und wir uns einen Tee schmecken lassen. »Unsere Wünsche sind die besten Wegweiser. Wir müssen nur den Mut finden, zu ihnen zu stehen, und den Drang ablegen, es jedem recht machen zu wollen – denn das müssen wir nicht! Wenn sich jeder Mensch um sich selbst und um sein eigenes Wohlergehen kümmern würde, wären wir schon ein ganzes Stück weiter. Und das hat nichts mit Egoismus zu tun! Aber wir würden gesunden und wären glücklich, ohne von anderen Menschen zu verlangen, uns glücklich zu machen. Denn niemand ist für unser Glück zuständig, nur wir allein. Es liegt in deinen Händen, Anisa. Daher entscheide weise. Unser Leben ist zum Großteil das Resultat unserer Entscheidungen. Und ich spreche aus eigener Erfahrung, wenn ich sage, dass du die Geburt deines Kindes nie wieder vergessen wirst! Es können wunderschöne Erinnerungen werden oder grauenvolle. Wenn du jetzt schon weißt, dass du dich in einem Krankenhaus unwohl fühlen wirst und eine Entbindung dort medizinisch auch gar nicht notwendig ist, wirst du es bereuen, wenn du dennoch hingehst. Und ebenso wirst du es bereuen, die ersten Wochen mit deinem Baby ganz allein in München zu sitzen, obwohl der Mann, den du liebst und der dich liebt, hier in Glücksbrunn ist und sehnsüchtig auf euch wartet. Ihr verspielt damit nur kostbare Zeit! Aber ich denke, das weißt du. Fass dir ein Herz und tu das, was nötig ist! Und lass dir gesagt sein, dass du kein schlechtes Gewissen haben musst! Die Liebe ist unergründlich und sie kommt dann, wenn man am wenigsten damit rechnet. Niemand wird es dir oder Raik verübeln, dass ihr zusammengefunden habt. Im Gegenteil. Jeder normale Mensch wird es euch von Herzen gönnen!«
Ihre Worte prasseln nur so auf mich ein und wirken nach. Obwohl es offiziell meine letzte Therapiestunde bei Daria war und wir nur geredet haben, anstatt zu tanzen, weiß ich sicher, dass wir uns wiedersehen werden. Denn in Daria habe ich eine wundervolle Freundin gefunden. Ich nehme mir ihre Worte auch zu Herzen und spreche am späten Nachmittag meine Gynäkologin, bei der ich wieder einen Termin habe, auf die Entbindung im Geburtshaus an. Ich löchere sie mit Fragen, um auf Nummer sicher zu gehen. Aber sie garantiert mir auch beim dritten Mal, dass es meinem Kind gut geht und es in der perfekten Schädellage für eine ganz natürliche Spontangeburt liegt.
»Wenn Sie sich jedoch so unsicher sind, Frau Engel, und Angst haben, rate ich zur Entbindung im Krankenhaus. Dafür entscheiden sich ja doch die allermeisten Frauen, weil im Notfall sofort Hilfe da ist.«
»Wie oft kommen denn solche Notfälle vor?«
»Selten. Im Grunde laufen fast alle Geburten ganz normal ab. Die meisten Risiken betreffen Mehrlingsgeburten, Kinder in der Beckenendlage oder vorausgegangene Erkrankungen der Mütter oder der Föten selbst. Doch von alldem sind Sie nicht betroffen. Trotzdem verstehe ich Ihre Verunsicherung. Und Sie müssen sich darüber im Klaren sein, dass eine Entbindung in einem Geburtshaus ganz natürlich abläuft. Es können weder starke Schmerzmittel gegeben noch eine PDA gelegt werden. Es gibt auch keine Wehenmittel, wodurch die Geburten gerade beim ersten Kind äußerst lange dauern können.«
»Was passiert, wenn man sich dafür entscheidet und doch ein Notfall eintritt?«, forsche ich nach.
»Die Hebammen sind geschult, kritische Situationen zu erkennen. Dann werden Sie sofort in ein Krankenhaus verlegt. Die Hebammen arbeiten auch ganz eng mit der Klinik zusammen.«
»Was würden Sie mir empfehlen?«
»Ich kann da leider keine Empfehlung aussprechen. Diese Entscheidung müssen Sie alleine fällen. Ich kann Ihnen nur raten, sich auch noch die Klinik und den Kreißsaal anzuschauen, sodass sie vielleicht spüren, was Ihnen mehr zusagt.«
Das weiß ich leider ganz genau, denn so eine Kreißsaalbesichtigung hatte ich schon, weil Josh mich bereits Ende August durch seine ersten Briefe dahin geführt hat. Und ich fand es schrecklich! Ich musste dort sogar auf eine Toilette, weil ich einen Heulkrampf hatte und mir geschworen habe, mein Baby lieber alleine im Wald zu kriegen als in dieser hektischen, klinischen Betriebsamkeit, die mich an Krankheit und Tod erinnert hat. Das Geburtshaus dagegen erscheint mir himmlisch. Alles dort ist so familiär und warm. Ich habe mich einfach wohlgefühlt.
Darum fährt mich Raik am nächsten Nachmittag auch noch mal hin, obwohl ich die Hebammen garantiert schon nerve. Heute öffnet mir Judith, die ich noch gar nicht kenne, die mir aber dennoch alles erneut in Ruhe erklärt und für jede Frage ein offenes Ohr hat. »Egal, wie du dich entscheidest und wo du entbindest: Hab nur keine Angst, Anisa! Denn das, was geschieht, wird wunderschön! Du kriegst dein Baby, auf das du dich seit Monaten freust. Verlier das bei all deinen Sorgen nicht aus den Augen. Und du kannst dich ganz spontan entscheiden. Wenn die Wehen losgehen und du starke Schmerzen hast oder deine Angst überhandnimmt, ist die Klinik vielleicht doch die bessere Wahl. Ansonsten ist immer jemand hier. Tag und Nacht. Du kannst jederzeit vorbeikommen und selbst dann noch beschließen, lieber weiter ins Krankenhaus zu fahren.«
Ihre Worte sollten mich eigentlich beruhigen. Aber so ganz schaffen sie es nicht. Das liegt vermutlich auch daran, weil Britta und Rainer morgen kommen und ich sie irgendwie von dem Geburtshaus überzeugen muss. Ansonsten geht es für mich übermorgen zurück nach München. Was für ein Albtraum! Und genauso schlimm ist es für mich, die Koffer zu packen, weil mich Raik morgen Nachmittag nach meinen letzten Therapien alibimäßig ins Ferienhaus nach Prerow fahren muss. Schließlich soll es den Anschein erwecken, als würde ich seit Tagen dort wohnen.
Vermutlich stehe ich am Freitag deshalb völlig neben mir und bin ein wandelndes Nervenbündel. Mir ist die ganze Zeit nach Heulen zumute. Zudem muss ich mich von all den lieb gewonnenen Therapeuten verschieden. Als mich Raik um fünfzehn Uhr von der Klinik abholt, kann ich meine Tränen nicht länger zurückhalten. Ich brauche nur die Schlossklinik anzuschauen und sie kullern mir schamlos über die Wangen.
»Hey!«, raunt er. »Die Klinik läuft dir nicht weg! Du kannst jederzeit wieder herkommen«, erinnert er mich und umarmt mich, ehe wir gemeinsam nach Prerow fahren, wo wir auf die Ankunft von Rainer und Britta warten.
Laut Brittas Nachricht werden sie gegen siebzehn Uhr da sein. Kurz vorher verabschiede ich mich von Raik, obwohl wir uns zum Abendessen noch mal sehen werden. Das ist fest eingeplant, denn dabei will ich ihn Joshuas Eltern vorstellen. Natürlich erst mal nur als meinen guten Freund, mehr bringe ich nicht übers Herz. Aber ich will versuchen, sie zu überzeugen, dass ich bleiben darf. Das habe ich mir fest vorgenommen.
Das Debakel beginnt allerdings gleich nach ihrer Ankunft. Ich freue mich zwar sehr, die beiden zu sehen, jedoch lässt Britta meine Idee mit dem gemeinsamen Abendessen umgehend platzen. »Ach, Schatz, wir sind seit fast zehn Stunden unterwegs. Mir tut alles weh von dem langen Sitzen. Ich bin echt erledigt und will jetzt nirgendwo hingehen, um was zu essen. Zumal wir ja morgen früh schon wieder zurückfahren müssen. Rainer sollte sich deswegen auch dringend hinlegen und ausruhen, und ich werde uns eine Kleinigkeit kochen. Irgendetwas wird im Haus sein. Nudeln habe ich eigentlich immer da«, sagt sie, was mich nicht gerade aufheitert, im Gegenteil.
»Äh, apropos morgen … Ich hatte es ja schon mal angesprochen. Hier in Ahrenshoop gibt es ein Geburtshaus, das ich dir gerne zeigen würde. Allein schon wegen der Einrichtung. Mir gefallen die Farben an den Wänden und einige der Möbel sehr gut. So in der Art hätte ich gerne das Kinderzimmer für den Kleinen! Und auch die Hebammen sind ganz toll«, taste ich mich vorsichtig heran, in der Hoffnung, sie ließe sich morgen zu einer Besichtigung überreden und mich so vielleicht länger hierbleiben. Doch sie nimmt meinen Vorschlag kaum wahr. Rainer ist im Bad verschwunden und sie durchsucht gerade die Küchenschränke – ich vermute, nach Nudeln, weshalb ich ihr eine Packung reiche und auf diese Weise ihre Aufmerksamkeit bekomme. »Was hältst du davon? Willst du morgen mal mitkommen?«, frage ich sie.
»Morgen, Liebes? Aber da sind wir doch schon weg! Ich habe Rainer gesagt, dass wir hier allerspätestens um acht Uhr losmüssen. Bis München sind es immerhin fast neunhundert Kilometer.«
»Ja, ich weiß. Deshalb fände ich es auch besser, wenn wir erst am Sonntag fahren würden. So hätten wir morgen noch den ganzen Tag und ich könnte dir das Geburtshaus zeigen. Denn ich muss ehrlich sagen, dass es mir gefällt und ich den Kleinen gerne dort zur Welt bringen würde.«
Jetzt ist es raus, obwohl das gar nicht so geplant war. Aber offenbar hat mein Herz gesprochen. Jedoch spricht Brittas Reaktion ebenfalls Bände, denn sie schaut mich völlig entsetzt an. »ANISA!«, sagt sie meinen Namen, als hätte ich ein Verbrechen begangen. »Um Gottes willen! Wie kommst du denn auf die Idee? Wir hatten doch bereits besprochen, dass unser Kind in einem Krankenhaus zur Welt kommen soll. Außerdem müssen wir morgen nach Hause! Gleich am Montagmorgen kommen Handwerker, denen du sagen sollst, wie du die Zimmer in der Einliegerwohnung bei uns haben möchtest! Und wir müssen schleunigst die Möbel kaufen gehen! Der Kleine braucht ein Bettchen, einen Wickeltisch …«
Ich glaube, sie zählt noch mehr auf, während mir zwei Worte durchs Hirn schwirren. Unser Kind höre ich doppelt und dreifach und könnte heulen.
»Die Handwerker müssen nicht kommen. Ihr habt doch ein Gästebett, in dem ich schlafen kann. Und für das Baby reicht ein Beistellbettchen. Du weißt ja, dass ich nicht lange in München bleiben will. Spätestens im Januar bin ich wieder hier!«, stelle ich klar.
»Na, das müssen wir dann erst mal sehen. Warte ab, wie du mit dem Kleinen klarkommst! Das ist gar nicht so leicht, wie du denkst, Anisa! Du wirst sicherlich meine Hilfe und Unterstützung gut gebrauchen können.«
»Ich habe hier auch Hilfe. Ich hatte dir ja schon von Raik erzählt«, lasse ich mich nicht unterkriegen und bleibe ganz ruhig.
»Raik? Dieser Krankenpfleger?«, erwidert sie.
»Genau. Ich bin ja mit ihm befreundet. Und auch mit seinen Eltern. Alle drei sind wahnsinnig lieb und werden mir garantiert zur Hand gehen, wenn ich Unterstützung oder Hilfe brauche. Daher wollte ich ihn dir auch gerne beim Abendessen vorstellen. Er war zum Essen mit eingeplant«, lasse ich sie wissen, was sie nachdenklich macht.
»Oh«, ertönt es. »Er kann ja hierher zum Essen kommen! Dann koche ich eben ein paar Nudeln mehr. Und von der Tomatensoße haben wir zur Genüge in der Speisekammer«, bietet sie an, und darauf lasse ich mich ein, denn ich muss Raik noch mal sehen.
Ich gebe auch immer noch nicht auf und erzähle ihr beim gemeinsamen Kochen davon, wie gut es mir hier geht. »Die Klinik war die beste Entscheidung. Ab kommendem Jahr werde ich mir die Therapien selbst finanzieren. Doktor Brunner weiß Bescheid. Ab dem zweiten Januar nehme ich wöchentlich zwei bis drei Anwendungen wahr.«
»Ab dem zweiten Januar?«, fragt sie in einem schrillen Ton. »Sicher, dass du so zeitig zurückwillst? Das erscheint mir viel zu früh! Da ist der Kleine ja gerade mal sechs Wochen!«, ruft sie bestürzt aus. Ja, das wird er dann sein. Sechs Wochen. Sechs verdammte Wochen, die ich ohne Raik verbringen muss und von denen ich nicht weiß, wie ich sie ohne ihn überstehen soll.
Als er zum Abendessen kommt und ich ihn nicht berühren darf, weil wir ja so tun müssen, als wären wir nur Freunde, zerreißt es mich. Heute kann ich auch nichts essen. Mir bleiben die Nudeln regelrecht im Hals stecken, während er sich ganz gut mit Britta und Rainer zu verstehen scheint. Britta fragt ihm Löcher in den Bauch und ist von seinem Schicksal sehr ergriffen. »Da haben Sie also auch Ihren Sohn verloren. Und die Frau dazu. Das tut mir so schrecklich leid«, sagt sie weinerlich und braucht ein Taschentuch, da ihr wahrhaftig die Tränen kommen. »Wann war das denn?«, will sie als Nächstes wissen.
»Vor gut acht Jahren.«
»Und geht es Ihnen heute besser?«
»Es geht. Man lernt, mit dem Verlust zu leben.«
»Haben Sie denn wieder eine neue Frau an Ihrer Seite?«, setzt sie ihre Fragerunde fort.
Raik befindet sich ihr und Rainer direkt gegenüber, weil ich neben ihm sitze. Ich bin gespannt, was er sagt. Er braucht auch eine Weile, bis er antwortet. »Eigentlich nicht. Ich war die letzten acht Jahre alleine.« Britta gibt ein betroffenes »Oooh« von sich, ehe er noch hinzufügt: »Aber mit Anisa verstehe ich mich super. Ich freue mich auch sehr, dass sie bald zurückkommt und dann hier wohnen wird.«
Ich spüre, dass mein Herz umgehend schneller schlägt und sogar meine Wangen leicht erröten. Zudem werfe ich ihm einen scheuen Blick zu, worauf er mich gefasst anlächelt und Schweigen am Tisch herrscht. Ich glaube, keiner weiß so recht, was er sagen soll, bis Rainer die Stille durchbricht. »Das hört sich doch gut an. Dann drücke ich euch mal die Daumen, dass es mit euch klappt!«
Jetzt schlägt mein Herz noch schneller. Ich komme mir vor wie ein verliebter Teenager, der sich nicht traut, seinen Eltern die erste Liebe zu beichten.
»Rainer!«, ertönt es unterdessen von Britta. »Du bringst die beiden noch in Verlegenheit!«
Rainer zuckt sich keiner Schuld bewusst mit den Schultern, während Raik ganz salopp sagt: »Ach, das haben uns meine Eltern auch schon vorgeschlagen. Die hören bereits die Hochzeitsglocken läuten und freuen sich riesig auf den Kleinen. Ich mich übrigens auch. Daher werde ich Anisa in München besuchen kommen. Und mal schauen, wann ich sie mit zurücknehme und ob wir wirklich bis Januar warten. Doktor Brunner meinte nämlich, dass Anisa mit ihren Therapien nicht zu lange aussetzen sollte, weil gerade nach der Geburt ein Schub ihrer Depressionen erfolgen könnte«, wirft er sich für mich ins Feuer, und ich danke ihm schweigend.
Sein Auftreten weist sogar Britta in die Schranken, die ganz kleinlaut wird, weil sie offenbar merkt, dass es hier wirklich jemanden gibt, der hinter mir steht und für mich und das Baby da sein wird. Nach einem kleinen Schock und einem Gläschen Sekt, das sie sich gönnt, möchte sie wissen, wo genau er wohnt, wie er lebt, ob er Geschwister hat und was seine Eltern beruflich machen. Ich warte nur darauf, dass sie seinen Ausweis sehen will und eine Schufa-Auskunft verlangt, dermaßen hört sie ihn aus.
Aber es klingt danach, als würde sie einfach nur wissen wollen, mit wem sie es zu tun hat. In ihren Worten schwingt echtes Interesse mit. Ich glaube, sie ahnt auch, wen sie da vor sich hat: den zukünftigen Papa ihres Enkels. Nur schaffe ich es einfach nicht, ihr die Wahrheit zu sagen. Alles in mir sperrt sich dagegen.
Deshalb muss ich mich notgedrungen nach einem wundervollen Abend von Raik verabschieden. Ich warte, bis er seine schwarze Lederjacke angezogen, Rainer die Hand gegeben und Britta umarmt hat. Anschließend lächele ich ihn an und lasse ihn wissen, dass ich noch kurz mit nach draußen komme. Denn hier drin kann ich ihn weder gebührend umarmen noch küssen. Und ich brauche das unbedingt. Darum stellen wir uns so hinter seinen Pick-up, dass wir von den Fenstern aus nicht zu sehen sind. Sehnsüchtig kuschle ich mich an seine Brust, während er seine Arme um mich schließt und mir die Tränen kommen …
»Hey, nicht weinen! Das lief doch super!«, flüstert er und küsst mich auf die Wange.
»Ja, aber wir fahren morgen früh nach München!«
»Und ich komme gleich nächste Woche hinterher. Ich muss nur mit der Klinikleitung sprechen, weil ich unbezahlten Urlaub nehmen werde und so lange bei dir bleibe, bis der Kleine geboren ist. Und dann nehme ich euch schnellstmöglich mit zurück. Okay?«
Völlig verwundert schaue ich ihn an. »Das musst du nicht!«, entweicht es mir.
»Das weiß ich. Aber ich will, Anisa. Ich will bei euch sein, egal wo auf dieser Welt. Und vielleicht ist es gut, wenn Britta und Rainer mich öfter in deiner Nähe sehen. Eventuell kapieren sie so das Offensichtliche.«
»Danke«, hauche ich und schmiege mich wieder an ihn, ehe wir uns küssen und es mir so verdammt schwerfällt, mich von ihm zu lösen. Es kommt mir so vor, als hätte uns jemand mit unsichtbarem Kleber aneinandergeklebt. Jeder Versuch, von ihm wegzugehen, schmerzt. Aber ich muss wieder ins Haus, sonst fällt es auf.
Als ich mich schweren Herzens von ihm löse und spüre, wie sich unsere Körper Zentimeter für Zentimeter trennen, habe ich das Gefühl, als würde mich meine Seele verlassen. Sie will bei ihm bleiben. Ganz gleich, wohin ich mich bewege. Daher schleiche ich gefühllos zum Haus und schaue nicht einmal zurück. Als ich jedoch auf meinem Zimmer bin, die Tür geschlossen habe und das vertraute Motorengeräusch seines Pick-ups höre, der gerade wegfährt, sind alle Gefühle im Nu wieder da. Und es tut so weh!



Kapitel 32
ANISA
Weinend lege ich mich aufs Bett und weiß nicht, wie ich diese Nacht ohne ihn überstehen soll. Und dann muss ich morgen früh auch noch zurück nach München. Dass er nachkommen will, ist schön und meine einzige Hoffnung. Dennoch vermisse ich ihn schrecklich, sodass meine Tränen weiterfließen. Als er mir eine halbe Stunde später schreibt, dass er mich liebt, und mir eine Gute Nacht wünscht, macht es das nicht besser. Er fehlt mir!
Daher weine ich mich in den Schlaf, der ewig nicht kommen will. Vermutlich liegt das daran, weil mir so übel ist. Gegen ein Uhr muss ich sogar aufstehen und zur Toilette sprinten, wo ich erbreche. Zu allem Übel kriege ich auch noch Bauchschmerzen, sodass ich mich im Bett von einer Seite auf die andere drehe.
Aufgrund der Schwangerschaft kann ich keine Medikamente nehmen. Und es hört einfach nicht auf wehzutun! Die Krämpfe gehen zwar zwischendurch zurück, aber sie kehren immer wieder. Und teils stärker als zuvor. Zudem werden die Abstände stetig kürzer, bis mir gegen vier Uhr in der Nacht ein Licht aufgeht. Das müssen Wehen sein! Alles andere ergibt keinen Sinn.
Ich weiß nicht, ob ich mich freuen oder in Panik verfallen soll. Einerseits habe ich eine Scheißangst, weil ich noch nicht für die Geburt bereit bin. Bis zum errechneten Termin sind es ja auch noch dreizehn Tage. Heute ist erst der neunte November! Andererseits ist es offensichtlich, dass ich es in diesem Zustand definitiv nicht bis nach München schaffen werde und demzufolge erst mal hierbleiben kann. Und das allein macht mich glücklich! Trotzdem weiß ich nicht, was ich nun tun soll! Britta und Rainer schlafen noch. Es ist ja auch erst 4.09 Uhr, wie mir mein Smartphone verrät. Und Raik war das letzte Mal um 0.02 Uhr online, als er mir die Nachricht geschickt hat. Er wird sicherlich auch schlafen. Daher will ich noch ein bisschen warten, um sie nicht unnötig zu wecken. Vielleicht geht es ja auch wieder weg, denke ich mir, doch dem ist nicht so.
Auch zwei Stunden später habe ich noch Krämpfe, die inzwischen alle zehn bis zwölf Minuten kommen, sodass ich einfach nicht schlafen kann. Aber dafür bin ich auch viel zu nervös und entschließe mich dazu, in dem kleinen Flur hin und her zu laufen. Hin und her. Dabei liegen meine Hände auf meinem Bauch. Ich starre mitunter an die weiße Decke, während ich versuche, meine Gedanken zu sortieren. Das klappt ganz gut, bis kurz nach sieben die Schlafzimmertür aufgeht und Britta herauskommt. Als sie mich sieht, ist es mit dem Frieden vorbei.
Ich weiß nicht, woher sie ihr Wissen nimmt, vielleicht ist es ihre Erfahrung, immerhin hat sie selbst zwei Kinder zur Welt gebracht. Auf jeden Fall sieht sie mir sofort an, was los ist, und ruft lauthals nach ihrem Mann. »RAINER!«, schreit sie in einem so schrillen Ton, dass ich mir am liebsten die Ohren zuhalten würde. »Komm schnell! Du musst dich beeilen! Anisa muss sofort ins Krankenhaus!« Dann will sie offenbar ins Bad, stoppt aber, um mich gequält anzusehen. »O Gott, o Gott, o Gott – genau das habe ich befürchtet, Anisa. Deshalb wollte ich dich ja früher nach München holen! Was machen wir denn jetzt nur?«, jammert sie und ruft abermals panisch nach Rainer, der im selben Moment in seinem karierten Pyjama aus dem Schlafzimmer geschlurft kommt, mich anschaut und erst mal gähnt.
»Morgen«, nuschelt er verschlafen und wendet sich entspannt an seine Frau. »Na, wir fahren sie gleich in eine Klinik. Vorher muss ich aber ins Bad.«
»Ja, beeil dich! Mach hin! Wir haben keine Zeit mehr!«
»Doch, wir haben noch Zeit. Das geht schon die ganze Nacht so«, lasse ich sie wissen, woraufhin sie mich völlig schockiert anschaut.
»Warum hast du denn nichts gesagt?«, regt sie sich vorwurfsvoll auf.
»Weil ich in den letzten Wochen mehrere Gespräche mit Hebammen hatte. Daher weiß ich, dass noch Zeit ist, und ich wollte euch nicht wecken.«
»Papperlapapp. So etwas kann ganz schnell gehen! Bei Joshua hat es nur drei Stunden gedauert, bis er auf der Welt war«, teilt sie mir mit, obwohl Joshua ihr zweites Kind war und es bei ihrer großen Tochter auch viel länger gedauert hat. Daran will ich sie gerade erinnern, als wieder eine Wehe kommt, die mich alles um mich herum vergessen lässt, weil ich mit dem Schmerz beschäftigt bin. Ich höre sie nur wieder schreien und registriere, wie Rainer ins Bad geht.
»Beeil dich, zum Donnerwetter! Wir müssen auch noch schauen, in welches Krankenhaus wir sie bringen!«, brüllt sie ihm hinterher.
»Hier gibt es nur zwei. Das eine ist in Stralsund und das andere in Rostock«, informiere ich sie, weil ich mich in den letzten Tagen damit eingehend beschäftigt habe.
»Himmel, die liegen ja kilometerweit entfernt!«, erwidert sie und schaut aus, als würde sie gleich in Tränen ausbrechen.
»Ja, jedes ist eine gute Stunde Fahrt weg.«
»RAINER? Hast du gehört! Eine ganze Stunde! Beeil dich!«, schreit sie wieder und wendet sich abermals an mich. »Das haben wir nun davon! Hätten wir dich doch nur letzte Woche geholt, hätten wir die Probleme nicht. Ach, warum habe ich nur auf deinen Arzt gehört? In München gibt es zig Kliniken, die bloß einen Katzensprung entfernt sind«, jammert sie weiter und macht mir damit indirekt Vorwürfe, die ich gar nicht gebrauchen kann. Ich ertrage auch den Stress nicht, den sie hier erzeugt. Mir geht es so schon bescheiden genug. Ich habe selbst Angst und bin nervös.
Als sie weiterhin herumschreit und Rainer, der eigentlich die Ruhe weghat, ebenfalls hektisch wird und gehetzt seine Autoschlüssel sucht, obwohl er immer noch im Pyjama ist, klinke ich mich ein.
»Ihr müsst nicht fahren! Ich sage Raik Bescheid!« Noch während die Worte meinen Mund verlassen, spüre ich, wie gut sie tun.
»Aber es wird sicherlich dauern, bis er kommt«, zweifelt Britta.
»Ja, ein paar Minuten. Doch darauf kommt es nicht an!«
»Ach, Anisa, das geht nicht! Das dauert zu lange! Wir können sofort starten«, bleibt sie bei ihrer Meinung, doch ich auch bei meiner, denn ich will nicht mit ihnen fahren, darum schüttle ich energisch den Kopf.
»Nein! Ich fahre mit Raik. Ich rufe ihn jetzt an!«
Ihr lautes Stöhnen ist mir genauso egal wie ihre Mimik, denn sie verdreht ihre graublauen Augen. Ich hingegen gehe in mein Zimmer, schließe die Tür und tue das, was ich die ganze Nacht schon machen wollte. Ich wähle Raiks Nummer. Er geht auch nach dem zweiten Klingeln ran und klingt ganz verschlafen …
»Hey, mein Schatz. Guten Morgen. Wollt ihr jetzt starten?«, will er wissen, da es halb acht ist.
»Nein. Ich habe Wehen. Kannst du kommen?«
»Bin sofort da!«, erklingt es, und er hört sich gar nicht mehr verschlafen an – im Gegenteil. »Seid ihr noch im Ferienhaus?«, will er wissen, während ich mitbekomme, dass er aufgestanden ist und die Treppe hinunterrennt.
»Ja. Aber mach langsam! Ich habe schon die ganze Nacht Wehen. Das hat gleich angefangen, nachdem du gegangen bist.«
»Und warum meldest du dich erst jetzt?«
»Ich wollte, dass du ausschlafen kannst, denn ich brauche dich! Ich will, dass du die nächsten Stunden bei mir bleibst!«, lasse ich mein Herz sprechen, obwohl wir darüber nie geredet haben. Aber ich spüre, wie sehr ich ihn gerade brauche. Ohne ihn fühle ich mich nicht nur einsam, sondern auch unglaublich verletzlich, meinem Schmerz und der Angst ausgeliefert und ungeschützt. Er ist mein Fels in der Brandung, mein Halt, mein Held, meine Liebe.
»Natürlich bleibe ich bei dir! Ich geh nur fix ins Bad und bin in spätestens einer Viertelstunde in Prerow! Ich liebe dich! Bis gleich!«
Kaum hat er aufgelegt, kommt die nächste Wehe, die ich wegzuatmen versuche. Aber irgendwie will mir das nicht gelingen – es tut dennoch weh. Als der Schmerz abgeebbt ist, schlüpfe ich erst mal in bequeme Leggins und ziehe mir eine längere gelbe Shirtbluse darüber an. Ich bin gerade dabei, meine dunklen Haare zu kämmen und mir einen Pferdeschwanz zu binden, als es lautstark bei mir anklopft und Britta gleichzeitig eintritt.
»Was machst du so lange hier drin?«, fragt sie gehetzt.
»Mich anziehen, mich frisieren und auf die Toilette muss ich auch noch. Raik ist in einer Viertelstunde da.«
»Eine Viertelstunde«, nörgelt sie. »Wir könnten schon seit zehn Minuten Richtung Stralsund unterwegs sein!«
Ich muss total aufpassen, was ich entgegne, da ich auch nicht frech werden will. Aber sie nervt mich gerade unendlich! Ich weiß ja, dass sie sich Sorgen macht, trotzdem kann ich ihr Gestresse nicht gebrauchen. Daher verziehe ich mich ins Bad, wo ich erneut Krämpfe kriege. Wenn ich mich nicht täusche, kommen die Wehen inzwischen alle zehn Minuten. Das macht mich noch nervöser. Zudem entdecke ich eine blutige Schleimspur im Slip und kriege auch noch Angst um das Baby. Am liebsten würde ich mich in die Ecke setzen und heulen wie ein Kleinkind. Ich fühle mich heillos überfordert, bin müde und habe ständig Schmerzen. Darum bleibe ich im Bad, bis ich Raiks Stimme höre. Er scheint da zu sein. Und Britta belabert ihn natürlich wieder. Gerade horcht sie ihn aus, in welches Krankenhaus er mich bringen will.
»Das lass ich Anisa entscheiden«, höre ich ihn sagen und öffne die Badezimmertür, um in den Flur zu spähen, wo ich ihn stehen sehe. Unsere Blicke treffen sich, er lächelt mich liebevoll an und ich denke gar nicht über mein Verhalten nach, sondern gehe zu ihm und schmiege mich einfach an seinen vertrauten Körper. Er legt auch sofort seine Arme um mich und zieht mich dicht an sich. Ich will nicht wissen, was Britta und Rainer in diesem Augenblick denken, die direkt hinter uns stehen. Es ist mir auch egal! Ich habe andere Probleme.
»Wollen wir?«, flüstert Raik, und ich nicke.
»Wohin fahrt ihr denn jetzt? Ich meine, in welches Krankenhaus? Ich würde gerne mit Rainer hinterherkommen!«, verkündet Britta, und ich schaue Raik verunsichert an.
»Wohin willst du?«, wispert er ganz leise und streichelt mir übers Gesicht.
Ich zucke mit den Schultern. »Ist mir egal. Entscheide du! Ich will einfach nur hier weg. Und, Britta«, wende ich mich direkt an sie: »Ich rufe dich dann später an und sag dir, wo wir sind. Ich brauche jetzt erst mal ein bisschen Ruhe. Das war mir hier alles viel zu stressig!«
Ich sehe, wie Rainer nickt, dem es offenbar auch zu stressig war. Ich denke, er ist sogar froh, dass Raik mich fährt. Er wirkt auch so unglaublich ruhig und nimmt mich an die Hand, nachdem ich meine Tasche geholt habe und in die Jacke samt Schuhen geschlüpft bin. Händchenhaltend gehen wir zum Pick-up, dessen Beifahrertür er mir öffnet, um mir dann beim Einsteigen zu helfen. Als er neben mir sitzt und den Wagen starten will, kommt die nächste Wehe. Er merkt es sofort und umarmt mich. Sachte wiegt er mich hin und her, bis der Schmerz vorüber ist.
»In welchen Abständen kommen sie?«, fragt er ziemlich professionell.
»Mittlerweile alle zehn Minuten.«
»Das ist gut. Da haben wir noch Zeit. Übrigens finde ich es super von dem kleinen Kerl, dass er heute auf die Welt kommen will. Er ist eindeutig auf unserer Seite und möchte nicht von hier weg.« Durch seine Worte schenkt mir Raik ein Lächeln. Das tut so gut und entspannt mich für einen Augenblick. Ich greife nach meinem Bauch und realisiere zum ersten Mal, was hier gerade geschieht. Die Wehen haben eingesetzt und ich werde in den nächsten Stunden mein Baby in den Armen halten können. Es erscheint mir wie ein Wunder!
Nun beugt sich Raik zu mir und gibt mir einen Kuss auf meinen Babybauch, ehe er mich küsst. Ich sauge mich regelrecht an seinen Lippen fest, auch wenn die Gefahr besteht, dass Britta und Rainer es sehen könnten, weil wir immer noch vor dem Ferienhaus stehen. Aber das ist mir so egal. Ich brauche Raik und seine Nähe und bin froh, dass er bei der Geburt dabei sein wird. Das nimmt mir ein wenig die Angst. Daher lehne ich mich auch entspannt in den Sitz und versuche, ein bisschen zu dösen, während er das Auto startet. Jedoch staune ich, als er eine Viertelstunde später sehr vertraute Straßen ansteuert und mich zum Geburtshaus fährt. Auf dem Parkplatz davor hält er an, sodass ich ihn erschrocken und erstaunt zugleich anblicke.
»Wir können auch in eine Klinik. Rostock liegt auf dem Weg. Wir hätten eh durch Ahrenshoop gemusst«, antwortet er ungefragt und fügt hinzu: »Es ist deine Entscheidung, Anisa, deine ganz alleine, und niemand kann sie dir abnehmen!«
Das weiß ich. Aber nach der Diskussion mit Britta hatte ich das Geburtshaus schon aufgegeben. »Wie war es denn bei Isabella? Sie hat Ole bestimmt auch in einem Krankenhaus bekommen, nicht?«
Er nickt. »Ja. Isabella wollte einen Kaiserschnitt. Ihre Mutter hatte ihr so viel Angst vor der Geburt gemacht, dass für sie nichts anderes infrage kam. Und ich halte mich da raus. Ich muss das Kind nicht kriegen. Jede Frau sollte das tun, wobei sie sich am wohlsten fühlt. Ich unterstütze dich nur, so gut ich kann. Und darum wollte ich dir noch mal das Geburtshaus zeigen. Vielleicht magst du ja klingeln und dich dann entscheiden.«
Er ist so wundervoll. Ich schenke ihm ein dankbares Lächeln, ehe mein Blick zu dem kleinen gelben Flachbau wandert, der in einem romantisch bepflanzten Gärtchen liegt. Vor dem Häuschen befinden sich Skulpturen, richtige Kunstwerke, die alle an schwangere Frauen erinnern.
Die Vorstellung, jetzt einfach hierzubleiben und hier mein Kind zu kriegen, ist zu schön! Es fühlt sich so friedlich an und nimmt mir die ganze Angst, die in jeder einzelnen Zelle meines Körpers steckt. Denn wenn ich daran denke, in ein wildfremdes Krankenhaus zu müssen, wo ich weder einen Arzt noch eine Hebamme kenne und wo mich die Umgebung an Joshuas Krankheit und seinen Tod erinnert, verursacht das schlimmere Bauchkrämpfe, als ich Wehen habe. Daher steige ich auch aus und gehe ganz langsam zu der weißen Haustür, die einen Rundbogen hat. Dabei fällt mein Blick auf den Storch, der die Tür ziert. Er hat ein Tuch im Schnabel, in dem zwei Babys liegen – ein kleiner Junge und ein Mädchen, was man durch den rosafarbenen und den hellblauen Schnuller erkennt, die die beiden Süßen im Mund haben.
Umgehend stiehlt sich ein Lächeln in mein Gesicht, denn ich musste bisher immer über den Storch schmunzeln. Und alleine der Geruch, der mich selbst durch die geschlossene Tür umschmeichelt, bringt mich runter. Hier duftet es immer nach ätherischen Ölen, die einen aufgewühlten Körper regelrecht zur Ruhe zwingen. Daher betätige ich mit gutem Gewissen die kleine goldene Klingel, die sich direkt neben der Haustür befindet. Es dauert keine Minute, bis mir geöffnet wird und ich Gabriella sehe. In dem Moment fällt mir ein Stein vom Herzen, denn zwischen uns, das war so ein bisschen wie Liebe auf den ersten Blick.
»Anisa!«, sagt sie freudig und realisiert binnen Sekunden, was los ist. »Du hast Wehen«, fügt sie hinzu, und das ist keine Frage, dennoch nicke ich.
»Willst du rein? Wollen wir erst mal nachschauen?«
Wieder nicke ich und drehe mich zu Raik, der noch am Auto steht. »Soll er mitkommen?«, erkundigt sich Gabriella, die von unserer Verbindung weiß und unser beider Schicksale kennt.
»Ja. Ich hätte ihn gerne dabei.«
»Sehr schön! Dann kommt, ihr zwei!«
»Ich habe aber leider nicht viel fürs Baby mit. Nur ein paar Strampler, Jäckchen, Mützchen, Schnuller und so. Ich bin noch nicht wirklich vorbereitet, weil ich ja eigentlich heute zurück nach München sollte«, erkläre ich weinerlich.
»Tja, da hat dir jemand einen Strich durch die Rechnung gemacht. Braves Kind. Du wolltest doch eh hierbleiben«, bemerkt sie, woraufhin Raik, der inzwischen bei mir ist, ihr einen Daumen nach oben zeigt und ich schmunzeln muss. Ich wische mir auch die eine Träne weg, die gekullert kommt, weil ich immer noch leicht überfordert bin. Das gibt sich jedoch, als ich in das Haus gehe, in dem es mir seit dem ersten Moment gefallen hat. Ich fühle mich hier einfach wohl. Es ist ein bisschen wie ein Zuhause. Alles ist sehr wohnlich, gemütlich und heimelig. Nichts erinnert an Krankheiten. Vielmehr stehen hier das Leben und das Wohlfühlen im Vordergrund. Daher legen sich auch meine Ängste. Vor allem, nachdem ich ein CTG hatte und Gabriella nach dem Kleinen geschaut hat. Sie versichert mir, dass alles wunderbar sei.
»Allerdings wird es noch eine ganze Weile dauern, Anisa. Vor frühestens heute Nachmittag wird er nicht kommen«, teilt sie mir mit und überlässt es mir, wie ich den Vormittag gestalte. Sie empfiehlt mir nur, gut zu frühstücken, solange es noch geht, damit ich bei Kräften bleibe. Und ich soll viel trinken. Wasser, Säfte und Tee haben sie zur Genüge im Haus. Wir können uns sogar in der kleinen Küche bedienen und uns ein Frühstück zubereiten. Danach darf ich noch mal raus und mit Raik spazieren gehen. Dabei rufe ich Britta an und teile ihr mit, dass ich gut angekommen bin, aber es noch lange dauern wird. Wo ich bin, verrate ich nicht, und verspreche nur, dass ich mich wieder melde.
Raik ruft unterdessen seine Eltern an und bittet sie, für den Kleinen shoppen zu gehen. »Anisa will ein Beistellbettchen, dann brauchen wir einen Wickeltisch mit Auflage und, ganz wichtig, eine Babyschale fürs Auto! Sonst kriege ich den kleinen Kerl nicht heim. Dann brauchen wir noch eine Babybadewanne, Babywaschartikel, Windeln und so weiter. Geht einfach shoppen! Morgen ist leider Sonntag und ich will heute bei Anisa bleiben. Oh, und schaut am Nachmittag bitte bei Joshuas Eltern vorbei! Die sind in Prerow in ihrem Ferienhaus und machen sich ganz schön verrückt. Zeigt ihnen die Umgebung und lenkt sie ab! Ich melde mich, sobald es Neuigkeiten gibt«, höre ich ihn sagen, und er gibt ihnen auch noch die Adresse von dem Ferienhaus durch. Dann spazieren wir weiter und gehen noch mal ans Meer, obwohl es ziemlich kühl und windig ist. Aber es lenkt mich ab und lässt die Zeit schneller vorübergehen, denn meine Wehen werden stetig stärker, sodass ich gegen Mittag von selbst zurückwill, um mich ein bisschen hinzulegen, denn allmählich schwinden meine Kräfte. Und ich bin so müde!
Jedoch wird es im Liegen nicht besser, im Gegenteil. Mittlerweile habe ich alle vier bis fünf Minuten Wehen und halte es kaum noch aus. Daher empfiehlt mir Judith, die auch noch gekommen ist, in die Wanne zu gehen. Sie meint, das warme Wasser würde den Schmerz lindern. Okay, mir soll es recht sein. Ich mache alles, damit es nicht mehr so wehtut, und baden mag ich sowieso. Insofern steige ich gegen vierzehn Uhr nur im Beisein von Raik in die schöne warme Wanne, die sie für mich vorbereitet haben. Raik setzt sich neben mich auf den Boden, hält meine Hand und streichelt mich unaufhörlich. Er lässt auch ständig warmes Wasser nach, weil es mir in der Wanne wirklich besser geht. Jedoch will ich keine Wannengeburt und entschließe mich daher, eine Stunde später zurück ins Geburtszimmer zu gehen. Raik hilft mir aus der Wanne, trocknet mich ab und reicht mir meine gelbe Shirtbluse. Auf den Slip und meine Leggins verzichte ich. Ich ziehe nur noch meine Kuschelsocken an und schleiche nach nebenan in das Zimmer, wo Gabriella auf mich wartet und nachsehen will, wie weit ich bin. Und laut ihrer Meinung dauert es immer noch ein bisschen – Scheiße!
»Er könnte sich so langsam beeilen«, jammere ich, weil die Schmerzen kaum noch auszuhalten sind. Ich habe noch nicht mal mehr drei Minuten zwischen den Wehen. Eine folgt auf die nächste, sodass ich meinen Bauch reibe, grunze, stöhne und bete, dass es bald vorbei ist.
Judith kommt wieder zu uns. Sie zündet eine Aromalampe an, legt Musik auf und lässt die Jalousien runter, da es allmählich duster wird. »Möchtest du normales Licht oder hättest du es lieber gedimmt? Ich kann auch ein paar LED-Kerzen aufstellen«, bietet sie mir an, und ich sage beinahe trotzig: »Ich will die Kerzen!«
»Aber gerne doch. Vielleicht möchtest du dich auch hinlegen?«, hakt sie nach.
»Nein, da tut es noch mehr weh«, erwidere ich, denn mir ist jetzt schon danach, laut zu schreien. Nun verstehe ich auch, weshalb Frauen in sämtlichen Filmen immer schreiend dargestellt werden. Nur denke ich, dass es nicht besser wird, wenn ich schreie. Ansonsten würde ich es tun! Und wie! Denn die Schmerzen sind richtig heftig. Ich weiß wirklich nicht, ob ich das noch lange ertrage.
»Wann geht denn das endlich los?«, quengele ich, weil die große runde Wanduhr anzeigt, dass es gleich siebzehn Uhr ist.
»Es ist in der Nacht losgegangen, Anisa. Du bist voll dabei. Viel mehr los geht da nichts. Das, was du gerade erlebst, ist die Geburt! Jetzt gerade vollbringt dein Körper ein wahres Wunder. Der Schmerz hat auch einen Sinn! Denn jeder Krampf öffnet die Gebärmutter ein Stück weiter und bringt dich deinem Kind näher«, erinnert mich Gabriella liebevoll, die wie Raik und Judith an meiner Seite ist. »Dein Baby hat übrigens auch gerade zu kämpfen. Aber ihr beide macht das super!«, bestärkt sie mich, sodass ich mich noch mal zusammenreiße, weil ich an mein Kind denke. Aber es hört und hört nicht auf wehzutun. Eine weitere halbe Stunde später habe ich mein Gesicht an Raiks stattlicher Brust vergraben und kralle mich in sein T-Shirt, während ich quieke.
»Du kannst ruhig schreien!«, beteuert Judith und streichelt mir beruhigend über den Rücken.
»Ich will nicht schreien!«, sage ich bockig, weil ich bei meinen Besuchen hier schon mehrfach werdende Mütter gesehen habe und keine davon hat geschrien. Okay, es war auch keine von ihnen so kurz vor der Geburt wie ich. Trotzdem will ich hier nicht rumschreien. Aber leider glaube ich, es geht gar nicht mehr anders. Ich kann kaum noch stehen und schaue mich hilflos in dem Raum um, wobei mein Blick auf den Gebärhocker fällt. Als ich das Teil bei meinem ersten Besuch gesehen habe, musste ich darüber lachen. Jetzt erscheint es mir sehr einladend, zumal davor ein großes Seil von der Decke baumelt, an dem man sich festhalten kann.
Judith folgt meinem Blick und antwortet ungefragt.
»Der Hocker wäre ideal für dich. Raik kann sich dicht hinter dich setzen, dich halten und streicheln«, erzählt sie anschaulich und fügt hinzu: »Es dauert jetzt auch nicht mehr lange, Anisa.«
»Hoffentlich! Ich kann nämlich nicht mehr«, wimmere ich, und Tränen kullern mir aus den Augen, weil es so wehtut. Raik nimmt mich in die Arme und küsst mich, bis die nächste Wehe unseren Kuss unterbricht. Jetzt stöhne ich laut und krümme mich, bevor ich mich zu dem Hocker führen lasse, der eine Aussparung hat, damit das Kind ganz leicht geboren werden kann. Es tut sogar gut, mich darauf zu setzen. Raik nimmt hinter mir Platz, sodass ich mich an ihn lehnen kann und seinen vertrauten Herzschlag spüre. Zusätzlich berühren mich seine Hände. Er hält mich, streichelt mich und macht die Qualen auf diese Weise erträglicher.
Ansonsten kriege ich nicht viel mit, weil eine Wehe die andere jagt, bis ich auf einmal einen Drang zum Pressen verspüre, der sich anfühlt, als würde ich innerlich bersten. Umgehend greife ich nach dem Seil, das vor mir baumelt, um mich festzuhalten und mitzupressen. Gabriella, die plötzlich vor mir kniet, bemerke ich erst, als ich wieder durchatmen kann.
»Prima! Das war die erste Presswehe. Gleich hast du es geschafft!«, sagt sie, und das freut mich, obwohl ich völlig neben mir stehe. In diesem Moment könnte die Welt untergehen und mir wäre es egal. Ich spüre nur, dass ich unglaublich zittere und eine kurze schmerzfreie Phase habe, in der ich Luft holen kann. Da geht es auch schon weiter und mein ganzer Körper presst automatisch, ob ich will oder nicht. Er tut es einfach und mit so einer immensen Kraft, dass ich befürchte, mir bersten sämtliche Adern im Gesicht. Meine Wangen fühlen sich richtig heiß an, in meinen Ohren rauscht es und gleichzeitig spüre ich, wie sich etwas sehr Großes in den Geburtskanal schiebt.
»Ich glaube, ich platze!«, stöhne ich, als die Presswehe vergeht und ich wieder Luft holen kann.
»Nein, du platzt nicht. Dein Sohn kommt nur gerade unserer Welt sehr nah. Hier, fühl mal!«, fordert mich Gabriella auf und führt meine rechte Hand an meine Scheide, wo ich bereits sein Köpfchen spüren kann. Er hängt genau vor dem Ausgang.
»O mein Gott!«, wimmere ich total ergriffen.
»Ja, bei der nächsten Presswehe wird sein Köpfchen kommen, und dann noch eine weitere und er wird da sein. Du machst das super, Anisa!«, bestärkt sie mich, obwohl ihre Worte so schon wahre Wunder wirken.
Ich berühre erneut mein kleines Baby, das Haare zu haben scheint, und lege mich bei der nächsten Presswehe richtig ins Zeug, sodass Gabriellas Vorhersage eintritt. Sein Kopf kommt und ich kann ihn sogar sehen! Dadurch entwickle ich Bärenkräfte. Irgendwie habe ich auch gar keine Schmerzen mehr und kann die nächste Presswehe kaum erwarten, denn ich will mein Kind! Daher halte ich mich an dem Seil fest, presse und schreie, ja, ich brülle und strenge mich so sehr an, bis er aus mir rutscht und Gabriella ihn mir sofort reicht.
Ich kann es nicht glauben! Ich habe ein Baby! Ein echtes kleines Baby. Und es ist meins!
Es kommt mir so vor, als würde ich träumen, obwohl ich weiß, dass es wahr sein muss. Ich merke auch gar nicht, dass ich weine. Erst als meine Tränen auf den Kleinen tropfen, fällt es mir auf und ich wische sie weg. Zudem spüre ich erst in diesem Moment, dass Raik mich immer noch hält. Und er lässt mich auch in der folgenden Stunde nicht los, als die Nachgeburt kommt und ich mich endlich in ein Bett kuscheln kann, um den Kleinen anzulegen.
Raik ist es auch, der anschließend die Nabelschnur durchtrennt, weil Gabriella die Meinung vertritt, sie sollte mindestens noch eine Stunde nach der Geburt dranbleiben. Danach muss der Kleine gewaschen, gewogen und gemessen werden. Auch das macht Raik im Beisein von Gabriella – und ich filme ihn vom Bett aus. Dann windelt er ihn noch und zieht ihn an, wobei ich beobachte, wie überglücklich er aussieht. Raik strahlt übers ganze Gesicht, als er unseren kleinen Joshua auf den Arm nimmt und ihn voller Stolz zu mir trägt. Und ich freue mich, ihn dermaßen glücklich zu erleben.
»Weshalb kannst du so gut mit Babys umgehen?«, frage ich, weil es erstaunlich ist, wie er mit dem Kleinen klarkommt. Jeder Handgriff sitzt.
»Oh, ich habe mich viel um Ole gekümmert. Ich hatte auch im ersten Jahr nach seiner Geburt Vaterschaftsurlaub, weil Isa in ihrem Job mehr verdient hat als ich. Insofern ist mir das Windeln und Anziehen von Babys sehr vertraut. Es kam mir gerade so vor, als wäre es gestern gewesen, seit ich es das letzte Mal gemacht habe«, vertraut er mir an, und genau so sah es auch aus.
Ich habe wesentlich mehr Probleme, zumal ich höchst selten ein Baby im Arm hatte und so ein kleines Würmchen schon gar nicht! Für mich ist es daher eine echte Herausforderung und ich habe Bedenken, etwas falsch zu machen. Doch Raik bleibt mein Fels in der Brandung … Er legt mir den Kleinen nicht nur in den Arm, er öffnet auch die Knopfreihe meiner Shirtbluse und sorgt dafür, dass Joshi wieder bei mir trinkt, was sich wahnsinnig gut anfühlt. Es hat was von einer Massage, sodass ich zufrieden die Augen schließe und diesen besonderen Moment genieße.
»Na, das klappt doch wunderbar mit euch!«, höre ich Gabriella sagen und öffne meine Augen wieder. »Wenn keine weiteren Probleme auftreten, könnt ihr in zwei bis drei Stunden gehen«, fügt sie noch hinzu, und ich schaue sie erstaunt an. Aber natürlich – es ist ja eine ambulante Geburt gewesen, wobei mir bei einem der Vorgespräche gesagt wurde, dass man auf Wunsch auch ein bis zwei Tage hierbleiben kann. Dafür haben sie extra Zimmer. Ich überlege kurz, ob ich lieber bleiben soll, denn die Vorstellung, jetzt mit dem Kleinen zu Britta und Rainer fahren zu müssen, die mir nur reinreden werden und uns womöglich mit zurück nach München nehmen wollen, gefällt mir gar nicht, was ich Raik anvertraue.
»Du kommst natürlich mit zu mir! Ich kläre das! In spätestens einer Stunde bin ich mit einer Babyschale zurück und dann geht es ab nach Hause – in mein Haus, denn ihr beide gehört zu mir!«, macht er deutlich und küsst mich auf die Stirn, ehe ich mitansehe, wie er seine Jacke ergreift, sich noch mal zu uns umdreht und dann das Zimmer verlässt.



Kapitel 33
RAIK
Als ich in meinem Pick-up sitze und mein Smartphone wieder einschalte, was ich die letzten Stunden ausgemacht hatte, weil ich einzig und allein für Anisa da sein wollte, gehen sofort unzählige Nachrichten ein. Die meisten stammen von meinen Eltern. Aber auch die gute Britta hat mir geschrieben. Offenbar hat meine Mutter ihr meine Nummer gegeben. Sie alle wollen wissen, wie es Anisa geht und wo wir sind, denn das habe ich bisher für mich behalten. Bevor ich jetzt jedem einzeln antworte, rufe ich fix bei meiner Mutter an, da ich vor allem wissen muss, wo die Babyschale ist, die sie besorgen sollten.
»Oh, Raik! Endlich. Wir machen uns ja solche Sorgen! Wie geht es Anisa?«, ertönt es, noch ehe ich ein Wort gesagt habe.
»Anisa geht es gut, der Kleine ist da – dem geht es auch wunderbar. Und ich würde jetzt gerne die Babyschale abholen. Wo habt ihr die denn?«
»Die ist hier bei dir zu Hause! Da sind wir übrigens gerade alle«, verkündet meine Mutter, sodass ich erstaunt wiederhole: »Alle?«
»Ja, Britta und Rainer sind auch hier. Und Rainer baut gerade mit deinem Vater den Wickeltisch auf. Wir haben die ganzen Kindersachen in Oles Zimmer gestellt. Ich hoffe, das ist so in Ordnung?«, erwidert sie, und seltsamerweise finde ich es gut. Es fühlt sich richtig an. Das Gefühl von Tod und Trauer, das ich immer mit dem Zimmer in Verbindung gebracht habe, ist verschwunden. Vielmehr spüre ich das Flair von neuem Leben und neuen Chancen. Auch dass Rainer gemeinsam mit meinem Vater am Werkeln ist, gefällt mir. Offenbar haben selbst die Baiers eingesehen, dass der kleine Mann bei mir leben wird – und seine Mutter natürlich auch. Oder weshalb sonst bauen sie den Wickeltisch bei mir auf? Denn eigentlich weiß niemand aus meiner Familie so richtig, was zwischen Anisa und mir läuft. Meine Eltern wissen nur, dass wir uns sehr gut verstehen, aber mehr nicht. Wir haben bisher auch vermieden, uns in ihrer Gegenwart sehr nah zu kommen oder uns gar zu küssen.
Während der Fahrt überlege ich jedoch, ob wir nicht mit dieser blöden Heimlichtuerei aufhören sollten. Es ist nun mal, wie es ist. Wir lieben uns. Und ich meine es todernst mit Anisa und dem Kleinen. Daher ist es mein Wunsch, zu ihr und dem Baby auch öffentlich zu stehen. Zumal die, die bisher von uns wissen, es alle positiv aufgenommen haben. Selbst mein ganzes Kollegium steht hinter uns. Und ich weiß, wie sehr sich meine Eltern freuen werden, wenn wir das Offensichtliche zugeben. Aber da sind noch Britta und Rainer – und Anisa, der ich die Entscheidung letztendlich überlassen muss.
Deshalb fahre ich mit gemischten Gefühlen nach Hause, wo ich sogleich überfallen werde. Ja, Britta ist die Schlimmste von allen. Trotzdem mag ich sie irgendwie. Sie ist eine echte Übermutter, die sich einfach nur um ihre Familie sorgt und für alle und jeden da sein will. Sie hat auch gerade gekocht – in meiner Küche. Und sie löchert mich mit Fragen zu Anisa und dem Baby, wobei sie mich die ganze Zeit duzt und behandelt, als würden wir uns schon ewig kennen.
»Wie geht es Anisa denn? Hat sie die Geburt gut verkraftet? In welchem Krankenhaus ist sie? Wir möchten sie so gerne sehen! Und den Kleinen auch! Wie heißt er eigentlich? Wie groß ist er? Ist alles mit ihm in Ordnung? Wann dürfen wir sie besuchen?«
Ich lasse sie alle Fragen loswerden, ehe ich mit dem Beantworten starte. »Es geht ihnen den Umständen entsprechend wirklich gut. Der Kleine ist fünfzig Zentimeter groß und wiegt dreitausendeinhundert Gramm. Und er heißt Joshua.«
Ich habe das letzte Wort kaum ausgesprochen, als Britta in Tränen ausbricht. Rainer nimmt sie sofort in die Arme, obwohl ich sehe, dass er auch weint. Ihm laufen ebenfalls Tränen übers Gesicht, sodass meine Mutter sich Küchenkrepp holen geht, bevor es auch bei ihr zu spät ist.
Um die Stimmung etwas aufzuheitern, schreibe ich Anisa und frage sie, ob es in Ordnung wäre, einen kurzen Videoanruf zu tätigen. Gleichzeitig berichte ich ihr, wo ich gerade bin und wer hier alles ist. Sie freut sich und gibt mir das Okay, sodass unsere Familien sie und den kleinen Joshua sehen können. Und Britta ist außer sich vor Freude. Es hat den Anschein, als würde sie am liebsten in mein Smartphone kriechen. Vor lauter Euphorie vergisst sie sogar zu fragen, in welchem Krankenhaus Anisa ist. Gut so. Denn das erkläre ich ihr später.
Während die vier weiterhin mit meinem Smartphone und Anisa beschäftigt sind, gehe ich fix nach oben, um die Babyschale zu holen. Dabei staune ich nicht schlecht, denn meine Eltern haben ordentlich eingekauft. Hier stehen nicht nur der Wickeltisch, der bereits aufgebaut ist, sondern auch farblich passende Kinderschränke. Ebenso warten ein Babybettchen, eine Wiege und das gewünschte Beistellbett auf den Kleinen. Des Weiteren entdecke ich noch die kleine Wanne sowie allerlei andere Dinge, die in Tüten verstaut sind und definitiv nach Baby aussehen.
Ich muss sogar suchen, um die Babyschale zu finden, während ich mir noch mal die Möbel anschaue, die Rainer und mein Vater offenbar gerade zusammenbauen, denn sie sind noch mitten in der Arbeit – überall liegt Werkzeug und die Schränke sind erst halb fertig zusammengeschraubt. Die Möbel sind zudem alle weiß und scheinen aus einer Serie zu stammen. Auch das Babybett und die Wiege sind weiß, während die Bettsachen und die Wickelauflage kindgerecht in einem schönen hellblauen Farbton gehalten sind.
Ich blicke mich nachdenklich in Oles Zimmer um, wo ich die Wände ebenfalls reinweiß gestrichen habe. Der Boden ist mit hellem Vinyl in Eichenoptik ausgelegt. Ich glaube, hier fehlt Farbe an den Wänden! Aber das kann ich ja kommende Woche nachholen. Denn plötzlich liebe ich das Zimmer wieder! Jahrelang hat es mir Angst gemacht und mich in einen Schrecken nach dem anderen versetzt. Doch all das ist mit dem Anblick der neuen Kindermöbel verschwunden. Hier drin liegt meine wundervolle Zukunft, denn in diesem Moment wird mir bewusst, dass ich wieder einen kleinen Sohn habe. Ich werde Joshua gemeinsam mit Anisa großziehen. Sie werden hier leben – bei mir!
Ich blicke an die weiße Zimmerdecke und stoße ein Dankesgebet aus. Es kommt mir so vor, als hätte mir Isa einen Engel namens Anisa geschickt, der meine Welt wieder farbenfroh und lebenswert macht. Und damit ich es merke, heißt sie auch noch Engel und hat mir einen kleinen Sohn mitgebracht.
»Danke, Isa! Ich liebe euch«, hauche ich und greife mir die nagelneue dunkelblaue Babyschale, mit der ich nach unten gehe, weil ich zurück ins Geburtshaus will. Allerdings brauche ich vorher mein Handy und bedanke mich bei dieser Gelegenheit gleich bei meinen Eltern für die komplette Babyausstattung, mit der ich gar nicht gerechnet habe.
»Schon gut, aber wir haben das gemeinsam mit Britta und Rainer gekauft. Dein Vater und Rainer haben die Sachen vorhin mit einem Hänger abgeholt und bauen sie gerade in Oles Zimmer auf, wie du sicherlich gesehen hast. Wir hoffen, das ist in Ordnung, Raik? Wir wussten nämlich nicht, wohin mit den Möbeln. Selbst für den Wickeltisch ist in dem kleinen Ferienhaus kein Platz. Die Einrichtung für ein Kinderzimmer hätten wir da nie und nimmer untergekriegt. Und weil Anisa ja öfter bei dir ist und auch schon mehrfach hier geschlafen hat, dachten wir, so ist es zu Beginn am besten. Auf diese Weise bist du auch immer in der Nähe, wenn sie Hilfe braucht oder etwas mit dem Kleinen ist«, versucht meine Mutter, sich irgendwie zu rechtfertigen, was sie gar nicht muss – im Gegenteil.
»Es ist perfekt! Ihr habt alles richtig gemacht. Tausend Dank. Ich hätte Anisa mit dem Baby sowieso zu mir geholt«, lasse ich so normal wie möglich verlauten und bemerke das zufriedene Nicken meiner Mutter, die offenbar damit gerechnet hat.
»Und was hast du nun vor? Willst du noch mal zu Anisa fahren? Können wir mit?«, fragt Britta unterdessen, ehe sie auf ihre Uhr schaut und feststellt: »Es ist schon gleich acht. Bis in die Klinik dauert es eine ganze Stunde. Aber ich würde Anisa und den Kleinen wirklich gerne sehen, da wir ja morgen bereits abreisen müssen. Rainer hat ein Autohaus in München. Deshalb können wir leider nicht einfach so hierbleiben.«
»Ihr könnt sie gleich sehen. Ich hole die beiden jetzt«, verkünde ich, woraufhin sie mich ganz erstaunt ansieht.
»Holen? Jetzt schon?«, erklingt es verblüfft.
»Ja. Anisa ist in Ahrenshoop im Geburtshaus. Es war eine ambulante Geburt. Wenn in der nächsten Stunde keine Komplikationen auftreten, wovon ich ausgehe, können beide mit nach Hause«, teile ich wahrheitsgemäß mit und betrachte die verdutzten Gesichter.
»Anisa ist im Geburtshaus?«, meldet sich Britta hörbar entsetzt zu Wort, sodass Rainer sie in die Seite knufft und sie verstummt.
»Ja, das hat sie sich gewünscht. Und es hat alles wunderbar geklappt. Also, ich fahre dann mal!«
Damit verlasse ich mein Haus und kann es kaum erwarten, meine frischgebackene Mama Anisa wiederzusehen. Sie sitzt strahlend im Bett und hält den Kleinen im Arm. Er nuckelt noch immer oder schon wieder an ihrer Brust, während sie ihn ganz verliebt anschaut.
»Hey«, raune ich und stelle die Babyschale ab. Dann krieche ich aus meiner Lederjacke, hänge sie über die Stuhllehne und setze mich zu den beiden ans Bett, ehe ich Anisa einen Kuss gebe. »Alles gut? Wie fühlst du dich? Hast du noch Schmerzen?«
»Nein, eigentlich nicht. Ich fühle mich nur wie von einer Dampfwalze überrollt. Ich bin erledigt, müde, aber gleichzeitig wahnsinnig glücklich«, vertraut sie mir an.
»Das ist prima! Ich hatte schon befürchtet, dass der Kleine unschöne Erinnerungen wecken könnte, wie Falk angedeutet hat.«
Sie nickt. »Ja, das hatte ich auch befürchtet, aber es ist nicht so. Er erinnert mich zwar unglaublich an seinen Dad. Er hat auch die klitzekleinen Ohren und die markante Nase von seinem Vater. Aber das macht mich nicht traurig, im Gegenteil. Ich freue mich einfach bloß, Raik. Ich bin so dankbar, dass er endlich da ist, dass er gesund ist und dass es ihm gut geht. Das überwiegt alles andere und macht mich einfach nur überglücklich.«
»Sehr schön. So ist es perfekt. Und gleich nehme ich euch beide mit nach Hause, denn da sind einige Leute, die auf euch warten. Und sie hatten alle den richtigen Riecher«, beginne ich und erzähle Anisa, wie Oles Zimmer gerade aussieht und was die Omas und Opas alles gekauft haben. »Solltest du nicht wollen, dass Oles Zimmer Joshuas neues Zimmer wird, dann können wir auch …«, will ich ihr gerade einen Vorschlag machen, da mein altes Schlafzimmer ja auch noch leer steht, doch sie schüttelt sofort den Kopf.
»Nein. Oles Zimmer ist perfekt. Es liegt genau gegenüber von unserem Schlafzimmer und ich denke, der kleine Joshi wird später stolz sein, dass er das Zimmer von seinem großen Bruder haben darf.«
»Joshi?«, frage ich, während mir die Tränen kommen, die ich erst mal wegschniefen muss.
»Ja, er ist mein Joshi. Das hatte ich zwar nicht geplant, aber schau ihn dir mal an!«, fordert sie, und das tue ich.
Ja, Joshi passt perfekt zu dem kleinen Winzling, der gerade sein Minihändchen ausstreckt, sodass ich ihm meinen Zeigefinger reiche, den er mit Leibeskräften umfasst und drückt.
»Dann lass uns Joshi sein neues Zimmer zeigen! Oh, und du musst schleunigst eine schöne Farbe für die Wände aussuchen, denn das Weiß wird einem kleinen Kind nicht gerecht.«
Anisa nickt. »Das mache ich doch liebend gerne. Ich habe auch schon einige Ideen. Aber meinst du, Britta und Rainer lassen mich einfach so mit dem Kleinen bei dir wohnen? Ohne Protest oder den Versuch, uns mit nach München zu nehmen?«
Jetzt nicke ich. »Ja, es sah alles danach aus. Sie hat mir sogar gesagt, dass sie und Rainer morgen zurückfahren werden. Von dir und dem Kleinen war keine Rede.«
»Seltsam«, raunt Anisa. »Glaubst du, sie wissen, dass wir zusammen sind?«
Ich zucke mit den Schultern. »Ich bin mir nicht sicher. Vielleicht ahnen sie es. Meine Eltern wissen ja auch noch nichts Genaues. Das Einzige, wobei sich alle sicher sind, ist, dass ihr beide bei mir gut aufgehoben seid, was mich ehrt. Und es ist ein schöner Anfang. Findest du nicht?«
Anisa lächelt und nickt. Danach warten wir nur noch auf das Okay von Gabriella, damit wir gehen können. Und gegen einundzwanzig Uhr ist es so weit, denn mittlerweile liegt die Geburt etwas über drei Stunden zurück und Anisa fühlt sich wohl. Sie ist zwar noch etwas wackelig auf den Beinen, sodass ich den Kleinen nehme, aber ansonsten geht es ihr gut. Sie steht auch neben mir und schaut dabei zu, als ich Joshi ein warmes Jäckchen samt dicken Söckchen anziehe. Eine kleine Wollmütze hat er bereits auf und die soll er auch erst mal auflassen, wie Gabriella uns erklärt.
»Er braucht viel Wärme. Immerhin kommt er gerade aus einem siebenunddreißig Grad warmen Bauch und hier ist es wesentlich kälter. Packt ihn darum immer schön warm ein und lasst ihm die ersten zwei Tage das Mützchen auf, weil über sein Köpfchen viel Wärme entweichen kann und er so geschützter ist. Ich komme auch morgen früh gleich bei euch vorbei und schaue nach ihm und nach dir, Anisa. Wenn du noch Fragen hast, können wir dann alles bereden. Und sollte in der Nacht etwas sein, dann melde dich hier! Du weißt, dass immer jemand im Haus ist!«
Anisa nickt dankbar, während ich den Kleinen in die Babyschale lege, ihn festschnalle und dann voller Stolz mit meiner kleinen Familie nach Hause fahre. Anisa sitzt mit Joshua hinten und ich könnte nicht glücklicher sein. Ich glaube, ich strahle übers ganze Gesicht und fühle mich geradezu gesegnet, als ich vor meinem Haus ankomme.
Ich parke, steige aus, gehe ums Auto und löse hinten die Babyschale, die ich an mich nehme, ehe ich Anisas Hand ergreife und ihr helfe auszusteigen. Dabei spüre ich schon die Blicke in meinem Rücken. Die beiden Omas und Opas stehen wie ein Empfangskomitee vor meiner Haustür, um Anisa zu umarmen und sie zu beglückwünschen. Und unversehens widmen sie sich Joshi, der friedlich in seiner Babyschale döst und sich nicht beirren lässt. Ich stelle ihn samt der Schale in meinem warmen Wohnzimmer ab und hole ihn nur aus seinem dicken Jäckchen, ehe ich ihn wieder in die Schale lege und alle wissen lasse, dass ich Anisa erst mal nach oben bringe, weil sie dringend ins Bett muss.
Ich weiß gar nicht, ob ich gehört werde, denn meine Eltern sowie Britta und Rainer sind dem Zauber ihres Enkels erlegen und kriegen offenbar nicht genug von ihm. Von Anisa und mir nimmt keiner Notiz, sodass ich händchenhaltend mit ihr nach oben gehe.
»Es ist schön, dass sich alle so gut verstehen«, flüstert sie, als wir das Schlafzimmer betreten. Dann helfe ich ihr beim Ausziehen, denn sie möchte frische Kleidung haben. Auch dabei helfe ich und schaue mit an, wie sie sich anschließend ins Bett kuschelt. Ich hole sogleich das nagelneue Beistellbettchen, in dem schon eine Matratze samt einem kleinen Kissen parat liegt. Meine Eltern haben auch an einen Babyschlafsack gedacht, denn Bettdecken waren bei Ole eine Katastrophe. Entweder hat er sie weggestrampelt oder wäre fast darunter erstickt. Sie wissen es also noch. Das ist super!
Daher hole ich jetzt unseren kleinen Schatz, den ich im Beisein von Britta und meiner Mutter oben im Kinderzimmer auf dem neuen Wickeltisch frisch mache. Die beiden sind total vernarrt in ihn und Britta staunt ebenfalls, weil ich so gut mit ihm klarkomme.
Ja, es liegt mir irgendwie im Blut und macht mir riesigen Spaß. Ich habe die Vaterrolle schon damals geliebt und bin völlig darin aufgegangen. Jetzt ist es genauso – vielleicht sogar noch ein bisschen stärker, weil ich es ganz anders zu schätzen weiß. Ich bringe Joshi auch gleich zu Anisa, während die Omis mir wieder folgen und sich von Anisa verabschieden, die wahrlich Ruhe braucht. Ich bleibe noch ein bisschen bei ihr, bis unser kleiner Schatz erneut bei ihr getrunken und anschließend sein Bäuerchen gemacht hat. Dann legt ihn Anisa ins Beistellbett und sackt erschöpft ins Kopfkissen zurück.
Ich will ihr noch eine Kleinigkeit zu essen und zu trinken holen, doch als ich mit einem gefüllten Tablett zurückkomme, schläft sie schon. Daher stelle ich das Tablett ganz leise auf dem Sideboard ab und gehe hinunter zu den frischgebackenen Großeltern, um mich von ihnen zu verabschieden, weil ich auch erledigt bin und mich zu Anisa legen will. Ich schätze nämlich, dass unsere ruhigen Nächte ab sofort vorbei sind. Der Kleine wird uns alle paar Stunden brauchen, deshalb sollten wir jede Stunde Schlaf mitnehmen, die wir kriegen können.
Er macht uns auch das erste Mal kurz nach ein Uhr wach. Und dann noch mal gegen vier. Am Morgen sehen wir ganz schön gerädert aus. Aber ich bin überglücklich und gehe nach unten, weil ich uns Kaffee kochen will. Dabei entdecke ich auf dem Küchentisch einen handgeschriebenen Zettel, den ich an mich nehme und lese …
Lieber Raik,
wir danken dir für deine Gastfreundschaft. Wir haben uns in deinem Haus sehr wohlgefühlt. Nun weiß ich auch, dass Anisa und unser kleiner Joshua bei dir in guten Händen sind. Leider müssen wir zurück nach München, dabei wären wir gerne länger geblieben. Aber in drei Wochen kommen wir wieder. Dann bleiben wir auch etwas länger, denn wir können es kaum erwarten, euch zu besuchen. Bestell Anisa liebe Grüße! Ich melde mich nachher bei ihr, wenn wir zu Hause angekommen sind.
Bis ganz bald
Britta
Anisa weint, als ich ihr den Zettel mit dem Kaffee reiche. »Ich hätte nicht gedacht, dass es so leicht wird und sie mich einfach so hierlassen. Sollen wir es ihnen sagen, Raik?«, wispert sie, und ich weiß genau, was sie meint.
»Ja, wir sagen es den beiden, wenn sie uns in drei Wochen besuchen kommen. Aber heute können wir es schon mal meinen Eltern verraten«, erwidere ich, und mein Vater grinst nur, als wir es ihnen nach unserem gemeinsamen Mittagessen gestehen.
»Du glaubst wohl, wir sind blind und merken nicht, dass ihr ein Paar seid? Aber schön, dass du es uns endlich erzählt hast«, sagt er, während meine Mutter strahlend am Tisch sitzt und Joshi auf dem Arm hat, den sie am liebsten gar nicht mehr loslassen will. Sie steht auch permanent mit Britta in Kontakt. Die zwei scheinen sich gut zu verstehen und telefonieren fast täglich miteinander. Meine Mutter freut sich darauf, wenn sie und Rainer wiederkommen.
Die drei Wochen sind wie im Flug vergangen. Morgen ist schon der erste Advent, und da Anisa die Weihnachtszeit liebt, ist mein Haus dementsprechend geschmückt. Wir sitzen alle bei Kaffee, Lebkuchen und den ersten selbst gebackenen Weihnachtsplätzchen meiner Mutter beisammen im Esszimmer, während Joshi in der Wiege, die mein Vater zusätzlich gekauft hat, neben uns schläft.
Unsere Stimmung könnte nicht ausgelassener sein, bis Britta plötzlich in ihre Handtasche greift und ein weißes Kuvert zückt. Ich bemerke sofort den Schrecken in Anisas Augen, bis sie die Beschriftung erkennt. »Für mein Kind« steht da geschrieben, und die Erleichterung ist ihr anzusehen. Sie nimmt den Umschlag beinahe ehrfürchtig entgegen und drückt ihn umgehend an ihr Herz, während sie »Danke« haucht.
Da ich so auf Anisa fixiert bin und mit ihr fühle, entgeht mir, dass Britta einen weiteren Brief aus ihrer Handtasche zieht. Ich bemerke es erst, als sie ihn mir reicht. Völlig verdutzt schaue ich sie an, bis ich erkenne, was auf dem Umschlag steht: »Für ihn«.
Mir verschlägt es die Sprache. Ich muss schwer schlucken und habe einen richtigen Kloß im Hals. Kurz glaube ich sogar zu träumen. Doch Britta wedelt aufmunternd damit und sagt: »Der ist für dich, Raik!«
Da mir Joshuas Handschrift mittlerweile bestens vertraut ist und ich weiß, dass er mich nicht kennt, läuft es mir heiß und kalt zugleich über den Rücken, als ich das Kuvert an mich nehme. Ich kriege auch überall Gänsehaut, weil ich mich zum einen ertappt fühle, aber zum anderen auch so geehrt, dass ich absolut nicht weiß, was ich sagen soll. Ich schaue nur völlig mitgenommen zu Anisa, die ebenso schockiert aussieht, wie ich mich fühle. Ich packe es nicht, den Brief hier zu öffnen, im Beisein all der anderen. Am liebsten würde ich ihn gar nicht öffnen! Aber Anisa deutet mir durch ein Kopfnicken an, dass sie mit mir nach oben gehen möchte, damit wir ein wenig ungestört sind. Joshi bleibt derweil bei seinen Großeltern, während ich mich oben im Schlafzimmer aufs Bett setzen muss, weil mir der Schreck ganz schön in den Knochen steckt und sich meine Beine merkwürdig wackelig anfühlen.
Anisa scheint es nicht besser zu gehen.
»Er hat es gewusst«, wimmert sie mit Tränen in den Augen.
»Natürlich hat er gewusst, dass du nicht ewig alleine bleibst. Du bist gerade mal siebenundzwanzig!«
»Schon. Aber muss das nicht schrecklich für ihn gewesen sein, so einen Brief zu schreiben?«
Ich stimme ihr nickend zu. Mir graut es davor, den Brief zu öffnen. Eigentlich will ich gar nicht wissen, was er mir zu sagen hat. Ich bin so schon verwundert genug, wie Britta ohne ein Wort von uns erkannt hat, dass wir liiert sind, denn bisher haben wir nichts gesagt. Ob meine Mutter Andeutungen gemacht hat? Ich weiß es nicht. Ich kann auch gerade gar nicht darüber nachdenken, da Joshuas Brief meine ganze Aufmerksamkeit auf sich zieht. Nun weiß ich, wie Anisa sich immer gefühlt haben muss.
»Ob wir besser noch ein bisschen warten, bis wir ihn öffnen?«, überlege ich laut, denn das wäre mir am liebsten.
»Nein. Mach ihn auf! Ich will wissen, was Josh dir zu sagen hat!«, antwortet sie, und es fühlt sich an, als müsste ich einen Felsen wegschieben, während ich das Kuvert öffne und ehrfürchtig das handbeschriebene Blatt eines verstorbenen Mannes daraus hervorziehe, der seine letzten Momente mit den Gedanken an den neuen Typen seiner schwangeren Freundin verbracht haben muss. Er tut mir schrecklich leid!
Anisa setzt sich derweil so neben mich, dass sie das Geschriebene sehen kann. Dennoch erkundigt sie sich: »Ist es okay, wenn ich mitlese?«
»Natürlich!«, erwidere ich sofort und habe Schwierigkeiten zu beginnen. Und doch zieht mich eine unsichtbare Macht zu seinen Zeilen.
Hey, du Glückspilz.
Ich hoffe, du weißt, dass du die bezauberndste Frau der Welt an deiner Seite hast. Ich weiß nicht, wie du es geschafft hast, ihr Herz zu erobern, aber du musst schon etwas Besonderes sein. Und Anisa ist es auch. Daher gib gut auf sie und auf mein Kind acht! Ich kann leider nicht für beide da sein, daher lege ich die Verantwortung für die zwei mir wichtigsten Menschen der Welt in deine Hände, auf dass du dich gut um sie kümmerst, für sie sorgst und ihnen in guten wie in schlechten Zeiten beistehen mögest. An dieser Stelle sollst du noch wissen, dass Anisa schon seit Jahren von einer romantischen Hochzeit träumt. Sie wollte immer in Weiß heiraten, es sollte im Sommer sein – im Juni, damit es nicht zu heiß ist, denn ihr Traum ist es, draußen zu feiern, in einem geschmückten Garten mit weißen Tischen und Stühlen und kleinen Täubchen. Ich bereue es, ihr diesen Wunsch nicht erfüllt zu haben, als ich noch konnte. Mach du es besser als ich! Meinen Segen habt ihr. Ich gönne es euch von Herzen.
PS: Ich denke, dass du diesen Brief auch liest, Ani. Ich freue mich ehrlich für dich. Und da ich dich kenne, weiß ich, dass er ein ziemlich cooler Typ mit großem Herzen sein muss, ansonsten hättest du ihn nie genommen. Ich wünsche euch ein wundervolles Leben, und in einigen Jahren, so in sechzig oder siebzig, stellst du ihn mir vor.
Bis dahin, mein Liebling
dein Josh



Epilog
ANISA
EINEINHALB JAHRE SPÄTER
Es ist ein wunderschöner Sommertag im Juni. Ich stecke in einem Traum aus Weiß und bin nicht annähernd so nervös, wie ich gedacht habe, obwohl sich unser Garten allmählich mit Gästen füllt. Und die Ausstattung ist wunderschön geworden! Sämtliche Bäume sind mit Lichterketten versehen. Die Wege sind auch beleuchtet und mit Rosenblättern ausgelegt. Zudem bin ich umgeben von weißen und goldenen Luftballons. Sogar an meine Täubchen hat Raik gedacht.
Neben einem schmuckvollen weißen Pavillon befinden sich die filigranen Stühle, die alle zum Altar gerichtet sind, vor dem Raik gemeinsam mit Falk steht, der unser Trauzeuge sein wird. Sie unterhalten sich und ich lasse meinen Blick weiterschweifen, hin zur ersten Reihe, wo ich Rainer neben Britta sitzen sehe, die Joshi auf dem Schoß hat. Und gleich daneben sitzen Enno und Dortje. Sie hat unsere kleine Isabella im Arm. Unsere Prinzessin ist erst zehn Wochen alt und neben Joshi unser ganzer Stolz. Ich kann gar nicht sagen, wie glücklich ich bin, und mustere lächelnd meine Brautjungfern, die mir zur Seite stehen.
Daria ist eine von ihnen und ihre kleine Tochter ist unser Blumenmädchen. Die Süße macht das auch ganz toll und trippelt mit ihrem gefüllten Körbchen voran, als unsere Band mit dem Hochzeitsmarsch beginnt.
Was folgt, erscheint mir wie ein Traum. Ich werde mit dem Mann vermählt, der meine Welt, die in Trümmern lag, in ein Paradies verwandelt hat. Auch heute liest er mir jeden Wunsch von den Augen ab, sodass es wahrlich der schönste Tag meines Lebens wird, obwohl jeder Tag wunderschön ist, den ich mit Raik und unseren Kindern verbringen kann. Aber ab heute sind wir eine richtige Familie. Ich bin jetzt Anisa Jansen und unglaublich stolz darauf. Daher möchte ich mein Glück gerne weitergeben und rufe alle ledigen Frauen zu mir, um meinen Brautstrauß zu werfen.
Raik zieht spaßeshalber Falk dazu, der chronischer Dauersingle ist. Doch der wehrt sich mit Händen und Füßen und behauptet, eine Heirat sei nichts für ihn. Na, mal schauen, ob er nicht auch noch eine Frau trifft, die seine Meinung ändern wird. Jetzt sind erst mal meine Mädels dran. Ich stelle mich mit dem Rücken zu ihnen, umgreife den kleinen, bunten Strauß, gebe einen Kuss darauf, drücke ihn an mein Herz und werfe ihn …
Als ich mich wieder umdrehe und sehe, dass Daria den Strauß in ihren Händen hält, weiß ich, dass ihn die Richtige gefangen hat. Denn sie ist mit ihrer kleinen Tochter seit Jahren alleine, was ich gar nicht verstehe. Daher hoffe ich, dass auch sie ganz bald ihre große Liebe finden wird. Und mein Strauß hilft ihr vielleicht dabei.



NACHWORT
Meine Lieben, das war »Zurück ins Leben geküsst«, der Start meiner neuen Serie »Seaside Hope«, deren Setting auch weiterhin die Rehaklinik in Glücksbrunn sein wird. Im nächsten Teil, den Ihr schon vorbestellen könnt und in dem auch Raik wieder dabei ist, geht es um Daria, die ganz unverhofft auf den Vater ihrer kleinen Tochter trifft. Er ist in der Rehaklinik, weil er einen schweren Unfall hatte. Und er ahnt nicht, dass er der Vater des kleinen, blonden Mädchens ist, das ihm ebenso wie ihre Mama die schweren Tage nach dem Unfall versüßt, sodass er zurück ins Leben findet.
Ich hoffe, Ihr seid wieder mit dabei, wenn es im nächsten Jahr heißt »Zurück ins Leben getanzt«.
Bis dahin wünsche ich Euch eine wundervolle Zeit.
Wir lesen uns, Eure Ella



DANK
Diese Geschichte zu schreiben war ein wundervolles Erlebnis, weshalb ich mich bei einigen Menschen bedanken möchte. Zuallererst bei Nicole und Katrin vom Montlake-Verlag, ohne die es diese Reihe gar nicht geben würde. Ich hätte im Vorfeld nie gedacht, wie leicht und harmonisch die Zusammenarbeit verläuft und dass ihr die Geschichte genau so lesen dürft, wie ich sie geschrieben habe. Inhaltlich wurde nichts verändert, worüber ich überglücklich bin. 1000 Dank an dieser Stelle an alle Mitarbeiter des Verlages, die mir einen Traum erfüllt haben, denn obwohl Nicole auf mich zukam, habe ich seit Jahren davon geträumt, für Montlake schreiben zu dürfen. Manchmal werden Träume eben doch wahr.
Dann möchte ich meinen beiden Lieblingsmenschen danken, meinen Kindern Tara und Noah, die immer hinter mir stehen. Und je älter sie werden, umso mehr helfen sie mir beim Entstehen meiner Bücher. Bei diesem hier war das ganz besonders der Fall. Mein Sohn ist sofort mit seiner Freundin Lara an die Ostsee gefahren, um das perfekte Setting zu finden. Auf dem Darß bei Prerow wurden sie fündig und haben mich mit Filmmaterial versorgt, sodass ich möglichst authentisch starten konnte. Auch Lara an dieser Stelle 1000 Dank dafür. Inzwischen habe ich die Region selbst bereist und bin verliebt in die Gegend, die ich mit meiner Tochter erkundet habe, die meine Homepage betreut und sämtliche Werbespots, Grafiken sowie kleine Videoclips für meine Bücher erstellt. Ich liebe euch sooo sehr!
Dann danke ich allen, die an diesem Buch mitgearbeitet haben. Unter anderem meinen Lektorinnen, Korrektorinnen sowie den Grafikern. Des Weiteren allen Vorablesern und Bloggern, die die Geschichte in die Welt hinaustragen.
Auch J. ein riesengroßes Merci. Ohne dich gäbe es meine Bücher in der Form nicht.
Und ein ganz besonderes Dankeschön gebührt EUCH, meinen wundervollen Lesern. Nur ihr allein macht mich zu dem, was ich schon immer sein wollte: eine Schriftstellerin mit Leib und Seele. Dafür kann ich euch niemals genug danken.



Folge der Autorin auf Amazon
Wenn dir dieses Buch gefallen hat, folge Ella Gold auf Amazon. Dann erhältst du eine Benachrichtigung, wenn die Autorin ihr nächstes Buch veröffentlicht. Um der Autorin zu folgen, gehe bitte folgendermaßen vor:
Desktop:
1) Suche auf Amazon.de oder in der Amazon App nach dem Namen der Autorin.
2) Klicke auf den Namen der Autorin, um auf die Autorenseite zu gelangen.
3) Klicke auf den »Folgen«-Button.
Smartphone und Tablet:
1) Suche auf Amazon.de oder in der Amazon App nach dem Namen der Autorin.
2) Klicke auf einen Titel der Autorin.
3) Klicke auf den Namen der Autorin, um auf die Autorenseite zu gelangen.
4) Klicke auf den »Folgen«-Button.
Kindle eReader und Kindle App:
Wenn du dieses Buch auf einem Kindle eReader oder in der Kindle App liest, wird dir automatisch angeboten, der Autorin zu folgen, nachdem du die letzte Seite des Buches gelesen hast.
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